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»Wir können im engen Raum Europa das
Unwesen krimineller Banden nur stoppen und nachdrücklich bekämpfen, wenn wir
Polizeieinheiten schaffen, die auch juristisch legitimiert europaweit handeln
können.«


 


Dr. Helmut Kohl, April 1997 


 


Bis heute haben die rund 140 Mitarbeiter der Europol keinerlei
operativen Befugnisse.



       
TEIL 1




        

KAPITEL 1


Paris, Avenue Friedland


Tag 0: Freitag, 4. Januar, 08:34 Uhr


Leonid Mikanas blies warmen Rauch hinaus in die nasskalte
Luft des verregneten Pariser Januarmorgens. Wie immer drückte er seine
Zigarette so kunstfertig aus, dass sie neben den anderen vierzehn im
Aschenbecher auf der Spitze stehen blieb. Um den beißenden Tabakgeschmack von
seiner Zunge zu vertreiben, nahm er einen Schluck aus der mitgebrachten
Wasserflasche und kontrollierte zum wiederholten Mal die Einstellung seines
Zielfernrohrs. Dabei ließ er das renommierte Bankhaus auf der
gegenüberliegenden Straßenseite nicht aus den Augen. Er beobachtete geduldig,
wie sich die Angestellten durch die Drehtüren vor dem Regen in Sicherheit
brachten. Einer nach dem anderen, wie die Glieder einer Kette. Mit einem Blick
auf die kleine Stofffahne, die er an einer Straßenlaterne gegenüber angebracht
hatte, analysierte er den Wind, berechnete im Kopf zentimetergenau die
Abweichung des Projektils. Obwohl es nicht notwendig war, sah er noch einmal
kurz hinüber zum Foto seines Zielobjekts, das er mit einem Reißnagel am Fensterbrett
fixiert hatte. Die Frau war hübsch, auf dem Foto wirkte sie gelöst und lachte,
war sich der heimlichen Aufnahme nicht bewusst. Während der letzten Woche hatte
er sich ihr Gesicht anhand vieler ähnlicher Bilder genau eingeprägt. Seine
Vorbereitungen waren abgeschlossen, er atmete zunehmend flacher, bis kaum noch
eine Bewegung seines Brustkorbs wahrzunehmen war, den Personaleingang der Bank
im Visier. 


Da war sie. Sein Ziel. Ohne Zweifel. Sie machte einen gehetzten
Eindruck, als sie sich in die kurze Schlange einreihte, die sich vor der
Drehtür gebildet hatte. Ihm blieb nicht viel Zeit. Das Fadenkreuz seines
Zielfernrohrs tanzte kaum merklich um das Zentrum ihres Hinterkopfs. Wie immer,
wenn er im Begriff war zu töten, fühlte er das Adrenalin pulsierend durch seine
Venen jagen. »Für dich, Mischa«, flüsterte er kaum hörbar. Der Profi in ihm zog
ohne das geringste Zögern den Abzug durch.


Durch die Optik beobachtete er, wie ihr Kopf von der Wucht der Kugel
zur Seite geschleudert wurde, ihre Gesichtsmuskeln zuckten den erstaunten Tanz
eines unerwarteten Todes. Die Menschen um sie herum stoben panisch auseinander,
ihr Körper stürzte, schlug auf den Asphalt und lag grotesk verdreht in einer
roten Pfütze aus Blut, die schnell größer wurde.


Wie es ihm sein Ausbilder vor mehr als dreißig Jahren beigebracht
hatte, sammelte Leonid Mikanas seine Patronenhülse ein, zerlegte die Waffe und
verstaute sie in einer unauffälligen schwarzen Nylontasche. Sein Blick fiel auf
den Aschenbecher mit den fünfzehn kerzengerade aufgestellten Zigarettenkippen.
Ganz nach seiner Gewohnheit schnippte er mit dem rechten Zeigefinger die Erste
an, woraufhin alle anderen der Reihe nach umfielen wie Dominosteine. Er hatte
seinen Auftrag erfüllt.


KAPITEL 2


Paris, Boulevard Haussmann


    Tag 0: Freitag, 4. Januar, 08:52 Uhr



Im Café Friedland balancierte Marcel Lesoille unruhig auf
den hinteren Beinen seines Stuhls und stocherte frustriert in seinem
weichgekochten Ei. Ihn plagten heftige Gewissensbisse, im Grunde hatte er
bereits gestern gewusst, dass Linda ausrasten würde. Seine Lebensgefährtin saß
ihm in diesem Moment gegenüber und schielte ihn aus wütend zusammengekniffenen
Augen an, ihr Frühstück hatte sie noch nicht angerührt. Natürlich war sie
sauer, aber schließlich ging es um seine Leidenschaft, damit würde sie sich
abfinden müssen. Er erinnerte sich an ihren letzten Streit vor wenigen Wochen.
Wie immer war es um seine beruflichen Ambitionen gegangen. Oder besser: ihr
Fehlen. Er wusste, dass sie seit einem halben Jahr auf den Antrag wartete. Mit
Ring, Stein und allem, was dazugehört. Bringen wir erst mal diese Kuh vom Eis,
nahm er sich vor, dann sehen wir weiter. Er konnte nicht gut mit ihr streiten.


»Hör mal, Linda«, brach er gepresst das Schweigen. »Es ist ja nicht
so, dass ich das Geld versoffen hätte. Mir ist es ernst, ich möchte damit
später mal meine Brötchen verdienen. Für uns. Oder traust du mir das nicht zu?«
Ihre Stimmungslage war nach wie vor frostig und kühlte weiter ab, er musste es
mit einer anderen Taktik versuchen: »Außerdem gibt mir mein Vater auch einen
Anteil dazu.«


»Aha. Wenn ich mich recht entsinne, kann sich dein Vater nicht
einmal einen neuen Anzug leisten. Da wird dir seine mildtätige Spende wohl kaum
eine große Hilfe sein.«


Gut, zumindest antwortet sie, schöpfte Marcel zaghaft Hoffnung.
Jetzt bloß nicht zu früh auf sie eingehen, er hatte nicht vor, sich weiter als
unbedingt nötig in die Ecke des Boxrings treiben zu lassen, den sie Beziehung
nannten. 


Unbeirrt setzte Linda ihre Tirade fort: »Ich kann einfach nicht
verstehen, wieso das sein muss. Ein mittelloser Student, der nicht mal genug
Geld zum Kinderkriegen hat und der eher seine Eltern unterstützen sollte statt
umgekehrt. Ausgerechnet der braucht eine neue Kamera für fünftausend Euro?
Haben sie dir im Krankenhaus gleich das Kleinhirn mit rausoperiert?«


»Linda, es war der Blinddarm. Meinem Kleinhirn geht es prächtig«,
versuchte Marcel sein Glück. Normalerweise waren sein markantes Kinn und das
schiefe Lächeln eine Kombination, der Frauen nicht widerstehen konnten. Vielleicht
gelang es ihm so, ein fingernagelkleines Loch in ihre Mauer aus Wut zu hämmern.
Genau da, wo sie gerade kurz ob ihrer eigenen Formulierung den Mundwinkel zu
einem Beinahe-Lächeln verzogen hatte. 


»Du hast dir also wirklich in den Kopf gesetzt, Fotoreporter zu
werden, statt Arzt? Und wie willst du damit unsere Familie ernähren? Was
verdient denn so ein Profi-Knipser?«, ätzte Linda.


Marcel erahnte Sonnenstrahlen, die den Nebel zwischen ihnen
vertreiben könnten. Linda sprach gern über Geld, vor allem zur Finanzierung
ihrer künftigen Familienpläne. 


»Na ja«, setzte er an. »Das ist natürlich ganz unterschiedlich.
Manchmal, wenn man wirklich Glück hat, kann man schon mal mit einem Foto ein
paar Tausender machen.«


»Wer ist denn so bescheuert und zahlt für ein einziges Bild so viel
Geld?«, echauffierte sich Linda.


Die Auseinandersetzung war noch nicht vorbei, und Marcel ging ihr
simples Gemüt auf die Nerven. Vielleicht sollte er sich doch unter seinen
Kommilitoninnen nach einer neuen Freundin umsehen, statt weiter auf Linda zu
setzen. Sie sah zwar umwerfend aus, war aber augenscheinlich gierig und teilte
sich zudem das Intelligenzniveau mit einer Tomatenstaude. Seufzend widmete sich
Marcel wieder seinem Frühstücksei, als ihn Sirenen aus seinen Gedanken rissen.
Für jeden Fotoreporter, auch einen Anfänger wie ihn, waren die schrillen
Fanfaren von Polizei, Feuerwehr und Notärzten Musik in den Ohren. Allerdings
würde sich Lindas Wut, wenn er jetzt ging, nicht so schnell legen, im
Gegenteil. Kurz wog er ab, ob er nicht doch bleiben sollte, aber seine neue
Kamera hatte den Kampf schon vorab gewonnen. Hektisch wühlte er in seiner
Tasche nach einem Zwanzig-Euro-Schein. »Ich muss los, entschuldige«, bemerkte er
und küsste Linda, die dasaß, als hätte sie der Blitz getroffen. 


»Du spinnst ja. Das kannst du doch nicht machen«, legte sie los,
aber er war schon aufgesprungen und hechtete den Sirenen hinterher. Um Linda
würde er sich später kümmern.


Während er durch den kalten Regen lief, zählte Marcel acht
Polizeifahrzeuge und dazu mehrere Krankenwagen, die mit hohem Tempo in die
Avenue Friedland einbogen. Da muss etwas Größeres passiert sein, dachte Marcel
und kramte seine Leica M8 aus der Fototasche. Endlich besaß er das richtige
Werkzeug, eine Profi-Kamera, deren digitaler Chip Bilder aufnahm, die auch den
Ansprüchen großer Tageszeitungen genügen würden. Als er die Avenue Friedland
erreicht hatte, keuchte er heftig, und sein Puls raste. Scheiß Zigaretten. Zu
seinem Glück blieben die Streifenwagen etwa hundert Meter von ihm entfernt
stehen und riegelten die gesamte vierspurige Straße ab, was die Pariser Pendler
mit einem gellenden Hupkonzert beantworteten. Marcel verlangsamte seinen
Schritt und hob den Sucher vor sein Auge. Die Leica war nichts für Anfänger, er
musste jedes Bild einzeln scharf stellen. Pah, Autofokus ist doch was für
Touri-Knipser, er hatte es gestern Abend lange geübt. Außerdem war das genau
der Grund, warum Reporter die Leica so schätzten: Angeblich bekam man mit der
Zeit das Gefühl, mitten in seinem Motiv zu stehen. Na ja, was nicht ist, kann
ja noch werden, machte sich Marcel Mut. Ihm war die Bedienung noch nicht in
Fleisch und Blut übergegangen, und so brauchte er einen Augenblick, um sich zu
orientieren: Die Polizeiwagen bildeten eine Barriere direkt vor der Pariser
Filiale der EuroBank, einem großen Geldinstitut aus Deutschland. Klick. Auch
von der anderen Seite waren Einsatzkräfte angerückt, sodass vor dem Gebäude ein
Sicherheitskordon entstanden war. Klick. Ein Beamter zog das Visier seines
Schutzhelms herunter. Eine Spezialeinheit. Klick. Sie brachten ihre Waffen in
Anschlag. Klick. Die Fahrer nahe stehender Autos waren ausgestiegen, um einen
Blick auf das Spektakel zu erhaschen. Ein rothaariger Gaffer mit einem
Flickenteppich aus Muttermalen und einem Glimmstängel im Gesicht, wild
gestikulierend. Klick. Eine Frau reckte den Hals, um besser sehen zu können,
blankes Entsetzen. Klick. Es herrschte das reinste Chaos, der Einsatzleiter der
Polizei schrie etwas, das Marcel nicht sofort verstand. Sein Gesicht war ernst,
professionell, ausgeprägte Wangenknochen und ein Dreitagebart. Klick. Was hatte
er gesagt? Marcels Gehirn verarbeitete das ungewohnte Wort ein paar Sekunden
nachdem er es gehört hatte. Panisch vor Angst warf er sich hinter eines der
Polizeiautos mitten in eine große Pfütze: Der Kommandant hatte seine Leute vor
einem Scharfschützen gewarnt. Nicht nur er hatte es gehört, neben ihm kniete
ein Polizist, der mit dem Sucher seiner automatischen Waffe das Haus gegenüber
abscannte. Marcel lief Angstschweiß den Rücken herunter, aber er besann sich
auf seine zukünftige Reporterehre und schoss blind einige Bilder rücklings über
die Motorhaube. Klick. Klick. Er atmete tief ein und drückte sich so fest er
konnte gegen den Kotflügel. Sechzig Sekunden, eine gefühlte Ewigkeit später,
ging die Polizei davon aus, dass keine akute Bedrohung mehr vorlag, denn alle
Beamten waren aufgestanden und sicherten routiniert die Szene. Gebückt schlich
sich Marcel an den Streifenwagen entlang, um eine Lücke zu finden, durch die er
zum Eingang der EuroBank vordringen konnte. Er ging fest davon aus, dass ein
sensationelles Motiv auf ihn wartete. Und tatsächlich fand er zwischen zwei
Stoßstangen einen Spalt, durch den er sich quetschen konnte, ohne aufgehalten
zu werden. So ruhig wie möglich hob er seine Leica ans Auge und dokumentierte:
Vor dem Eingang der Bank knieten zwei Notärzte vor einem leblosen Körper. Der
Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um eine Frau. Klick. Sie drehten
sie auf den Rücken. Da war kein Gesicht mehr. Klick. Die Blutlache floss über
den Asphalt, breitete sich aus wie ein verschüttetes Glas Wein. Es roch
ekelhaft nach Eisen. Klick. Der zweite Arzt schüttelte den Kopf. Klick. Der
andere nickte. Sie bedeckten ihren Körper mit einer golden glänzenden Folie,
zogen sie bis über ihr Gesicht. Klick. Klick. Ein Polizeibeamter in voller
Kampfmontur kam auf ihn zu, ein Maschinengewehr an der Schulter. Klick.
Kevlar-Panzer an Brust, Schienbeinen und Oberarmen. Klick. Hinter ihm
erschienen die ersten Uniformierten ohne Panzerung. Klick. Er hielt ihm die
Linse der Kamera zu und drängte ihn aus dem Kreis, den die Streifenwagen
bildeten. Marcel blickte zurück. Klick. Sein Job war erledigt. 


An der nächsten Straßenecke kotzte er in einen Gulli. Er
hatte noch nie eine Tote gesehen, und obwohl die Leiche frisch war, roch der
Tod grauenhaft: das Blut wie Eisenkraut, die austretenden Körpersäfte nach Kot
und Essig. Ach du Scheiße, dachte Marcel und lehnte sich erschöpft an eine raue
Hauswand, die ihn am Rücken kratzte. Er blieb ein paar Minuten auf dem kalten
Gehsteig sitzen, bis er den Mut aufbrachte, seine Ausbeute auf dem digitalen
Display seiner Kamera zu begutachten. Einige Bilder waren unscharf. Eines fand
er richtig gut: Der Polizist, der mit ihm hinter dem Wagen gekauert hatte, von
der Seite und von unten fotografiert, das Maschinengewehr im Anschlag, Angst im
Gesicht, Schweiß auf der Stirn. Als er durch die Bilder blätterte, fiel ihm
auf, wie sehr er zitterte. Er konnte die kleinen Tasten kaum kontrolliert
drücken. Es kostete ihn endlos lange Zeit, sein Handy aus der Jackentasche zu
ziehen und die Nummer eines befreundeten Bildredakteurs zu wählen.


»Hey, Anon. Ich hab was für dich. Vor der Zentrale der
EuroBank ist eine Frau von einem Scharfschützen erschossen worden. Ich habe
Bilder.«


»Wovon hast du Bilder?«, fragte sein Freund, der Bildredakteur.


»Von allem. Von der Polizei, den Notärzten und sogar von der Frau
selbst, bevor sie ihr eine Decke über den Kopf gezogen haben.«


Anon lachte herzlich. »Ist ja super, kannst du dir an den
Kühlschrank hängen. Die ersten Bilder kamen vor zehn Minuten, online über das
Handy vom Fotografen. Unser Chefredakteur hat längst ausgewählt. Junge, wir
sind in Paris, hier gibt es Fotografen wie Sand am Meer. Und nicht wenige davon
hören den Polizeifunk. Mach das nächste Mal ein Foto vom Mord selbst, das ist
sensationell. Für alles andere musst du früher aufstehen. Tut mir leid, Mann.«


»Schon klar. In Ordnung. Danke dir, Anon.«


»Okay. Ich will dich nicht entmutigen. Ruf wieder an, wenn du was
hast.«


Frustriert legte Marcel auf. Vielleicht war es doch nicht so
einfach, vom Medizinstudenten auf Fotoreporter umzusatteln. Er hatte noch viel
zu lernen. Und Linda würde sauer sein. Richtig sauer. Dabei hatte er nichts, um
sie zu beruhigen. Obwohl, vielleicht doch, sinnierte er, als er sich hochstemmte
und mit zittrigen Knien zur nächsten U-Bahn-Station wankte.



KAPITEL 3


Paris, Boulevard Haussmann


    Tag 0: Freitag, 4. Januar, 09:14 Uhr



Fünfzig Meter entfernt atmete Dominique Lagrand hörbar
aus. Endlich hat sich die verdammte Journaille verzogen, dachte der Adjutant
des Polizeipräsidenten, der als erster Stabsoffizier vor Ort war. Ein fucking
Albtraum: Irgendein Wahnsinniger hatte am helllichten Tag eine Passantin von
einem belebten Pariser Bürgersteig geputzt. Das versprach Ärger, und sein
cholerischer Chef würde toben. Er musste die Lage so schnell wie möglich in den
Griff kriegen, was ihm wie immer nicht leichtfallen dürfte. Trotz seiner mittlerweile
fast achtundzwanzig Jahre sah er mit seiner Täubchenbrust, so sein ehemaliger
Sportlehrer, immer noch aus wie ein Teenager. Er hatte blonde Haare, war mit 1
Meter 68 auch nicht gerade groß gewachsen und musste regelmäßig bei
Discobesuchen seinen Ausweis vorzeigen. Keine guten Voraussetzungen, um sich
bei einer testosteronstrotzenden Spezialeinheit durchzusetzen. Aber Dominique
war vom Leben nicht eben verwöhnt worden, er war hart im Nehmen, und die ihm
übertragenen Aufgaben pflegte er mit geradezu selbstloser Hartnäckigkeit zu
erledigen. Und er brauchte nun einmal den Bericht. So baute er seine schmale
Statur so gut es ging vor dem Einsatzleiter auf, einem Mann Mitte fünfzig mit
wettergegerbtem Gesicht und Dreitagebart, der genauso aussah, wie Dominique
gerne ausgesehen hätte. Wenn er sich drei Tage nicht rasierte, machte ihn sein
dünner Flaum auch nicht männlicher. Dominique Lagrand war Realist, und er
setzte Vertrauen in die Streifen seiner Uniform: »Guten Morgen, Capitaine,
können Sie mich bitte ins Bild setzen?«


Der Leiter des Sondereinsatzkommandos stand lässig an einen
Mannschaftswagen gelehnt und rauchte einen nach verbrannten Autoreifen
stinkenden Zigarillo. Geduldig musterte ihn der erfahrene Beamte, letztendlich
fiel seine Antwort jedoch gar nicht so abschätzig aus, wie Lagrand erwartet
hatte: »Sie müssen der Neue von Rocard sein, nicht wahr?«, fragte er und
spuckte Tabakfetzchen auf den Boden. 


»Das stimmt, Monsieur«, seufzte Dominique.


»Na gut, Sie können ja nichts für den Bastard. Da wir beide wissen,
dass sich die aufgeblasene Kröte gleich hier blicken lassen wird, um der Presse
seine Meinung aufs Auge zu drücken, will ich Ihnen nicht den Freitagabend vermiesen.«


»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, gab Dominique zurück und
entspannte sich etwas.


»Im Moment scheint keine Gefahr mehr zu bestehen, von dem Täter
fehlt jede Spur. Laut Ausweis heißt das Opfer Sophie Besson, eine Angestellte
der EuroBank, die gerade auf dem Weg zur Arbeit war. Ob sie es wirklich war, können
wir derzeit nicht sagen. Er hat ihr das halbe Gesicht weggepustet, so wie ich
den Notarzt verstanden habe, mit einem ziemlich großen Kaliber. Üble
Austrittswunde, ich tippe auf ein Gewehr. Genaueres bekommen Sie erst vom
Gerichtsmediziner. Wie schon gesagt: Unsere Arbeit ist getan, die Straße ist
sicher. Jetzt sind Sie dran, und ich schätze, Sie werden nicht so schnell
wieder in die gemütliche Kaserne kommen. Obwohl, bei Rocards Leuten weiß man
nie, angeblich kriecht ihr ja in die Wärme eurer Büros wie die Motten zum
Licht«, lachte der Beamte schallend und zündete sich noch einen Zigarillo an.
Aus dem Augenwinkel beobachtete Lagrand, wie sich die silberne Limousine seines
Vorgesetzten näherte.


»Besten Dank erst einmal, Capitaine, Sie haben mir schon sehr
geholfen«, murmelte er zum Abschied und bereitete sich auf die Ankunft Seiner
Majestät, des selbst ernannten Königs von Paris, vor. Der schwere Wagen kam
neben ihm zum Stehen, und noch während er ausrollte, wurde energisch die
hintere Tür geöffnet: General Rocard betrat die Szene. Seine Uniform sah aus,
als hätte er heute schon vier beschwerliche Stunden im Dienst der Republik
absolviert, obwohl Lagrand wusste, dass er seine Haushälterin anwies, an Arm-
und Kniebeugen Falten hineinzubügeln. Du bist fast genauso ein dämlicher Lackaffe
wie mein Alter, dachte er im Stillen. Äußerlich das Gegenteil des schweren
Rocard, war ihm sein Vater charakterlich umso ähnlicher. Eitel von den
Haarspitzen bis zur Schuhsohle, hatte ihn der Pedant in den kindlichen Wahnsinn
getrieben. Und schließlich aus reiner Rebellion gegen das verhasste Jurastudium
in den Polizeidienst und damit indirekt in die Arme des ebenso eitlen Rocard.
Nachdem er seinen Chef über die Lage informiert hatte, unterbreitete er ihm
seine Vorschläge: Spurensicherung, Durchsuchung aller umliegenden Wohnungen,
Befragung der Anwohner sowie der Kollegen in der Bank. 


»Bei der zu erwartenden Publicity würde ich Ihnen Commissaire Fallot
vorschlagen. Sie ist kompetent und wird Ihnen auf der Pressekonferenz nicht den
Rang ablaufen«, schloss er mit einem Lächeln. Er wusste, dass die Erwähnung der
Medien seinen Chef eher dazu bringen würde, seine Vorschläge zu akzeptieren.
Sein eigentlicher Beweggrund für die Ernennung von Catherine Fallot zur
Leiterin der Sonderkommission war die Tatsache, dass sie ihn nicht wie alle
anderen herablassend behandelte. Viele sahen in ihm den unerfahrenen Jagdhund
vor der Eignungsprüfung, dabei hatte er sein Studium an der Polizeiakademie mit
Prädikat abgeschlossen. In diesem Fall hatte ihn sein Urteilsvermögen nicht
getäuscht, und der General winkte seine Pläne ohne jede Änderung durch.
»Pressekonferenz um 13 Uhr«, verlangte er noch, bevor er wieder in seinen Dienstwagen
stieg und es Lagrand überließ, seine Anweisungen umzusetzen. Zu diesem
Zeitpunkt ahnte Dominique Lagrand nicht, dass auch die überaus kompetente
Catherine Fallot den ersten brauchbaren Hinweis auf ein Motiv erst 72 Stunden
später erhalten sollte.



KAPITEL 4


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank 


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 08:17 Uhr



Bläulich schimmernd spiegelten die zwei Türme der EuroBank-Konzernzentrale
die Strahlen der Morgensonne über der Mainmetropole wider. Zwischen den im
Konferenzraum versammelten Vorstandsmitgliedern lag eine nicht fassbare
Spannung. Niemand der Anwesenden kannte den Grund ihres eiligst anberaumten
Meetings an diesem Morgen. Jeder Einzelne hatte einen Anruf von der
persönlichen Assistentin ihres neuen Vorstandsvorsitzenden bekommen: »Dr.
Heinkel erwartet Sie um 8:30 Uhr in seinem Konferenzraum wegen eines Notfalls.«
Nun saßen zehn der einflussreichsten Bankmanager der Welt im 33. Stock eines
Frankfurter Hochhauses und fragten sich, welche schlechten Nachrichten so
dringend sein konnten, dass ein Termin zu derart früher Stunde notwendig war.


Um exakt 8:20 Uhr öffnete sich die Tür, eine gespannte Stille legte
sich über den großen Konferenztisch. Schwungvoll betrat Dr. Peter Heinkel in
einem dunkelblauen Maßanzug mit faltenfrei gestärktem Hemd und passender
Krawatte den Raum. Er war ein respektierter Manager, der sein Imperium in den
vergangenen Monaten weitgehend ohne Schaden durch eine der schwersten
Finanzkrisen in der Geschichte der Menschheit gesteuert hatte, aber heute stand
ihm die größte Herausforderung seiner Karriere bevor. Hinter ihm schloss Paul
Vanderlist, der Sicherheitschef des Instituts, die schwere Eichentür.


»Meine Herren, bereits am Freitag habe ich Sie über den kaltblütigen
Mord an unserer Mitarbeiterin Sophie Besson informiert. Die Polizei tappt
bisher im Dunkeln, aber ich befürchte, ich kann Ihnen heute eine Erklärung für
ihr plötzliches Ableben liefern«, eröffnete Heinkel seinen Vorstandskollegen.
Mit einem kurzen Nicken bedeutete er seinem Assistenten, den Beamer
einzuschalten.


»Wir werden erpresst«, fuhr er fort. »Folgende E-Mail ging gestern
Abend bei mir ein.« Auf der glatten Wand erschien die auf zwei mal drei Meter
vergrößerte Abbildung einer einfachen E-Mail:


 


von: sm4llv1ll3_2010@yahoo.com


an: <Heinkel, Dr. Peter>


 


Paris war erst der Anfang. Wir werden
Mitarbeiter von Ihrer Bank töten, bis Sie uns die Summe von 500000000 Euro
übergeben haben. Sollten Sie in die Zahlung einwilligen, lassen Sie die
Bürobeleuchtung in Ihrer Frankfurter Firmenzentrale nach folgendem Muster an
einem beliebigen Tag um 01:30 für zehn Minuten an- und ausgehen:



 


27. Stock: Büros 27.1001 bis 1040
Intervall 30 Sekunden


18. Stock: Büros 18.2010 bis 2080
Intervall 15 Sekunden


40. Stock: Büros 44.3000 bis 3040
Intervall 60 Sekunden


22. Stock: Büros 22.4050 bis 4090
    Intervall 120 Sekunden



»Ich hielt es zunächst für einen groben Scherz«, erklärte
Heinkel, »aber ich habe unseren Sicherheitsberater hinzugezogen, und er hat
mich überzeugt, dass wir diese Drohung ernst nehmen müssen. Paul …«, übergab
er das Wort an den Sicherheitsexperten der Bank.


Äußerlich die Ruhe selbst, erhob sich Paul Vanderlist, der in seinem
schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte aussah wie ein
Bestattungsunternehmer. Er stützte sich mit den Handballen auf die Tischplatte:
»Der Brief ist mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit echt. Aus primär drei
Gründen. Erstens ist die Summe viel zu hoch: Harmlose Nachahmer schreiben
Summen ab, die sie aus Hollywood kennen, und die liegen in solchen Fällen eher
im zweistelligen Millionenbereich. Zweitens ist die Idee mit den Bürotürmen
mehr als clever. Die Kommunikation ist die Achillesferse jeder Erpressung, aber
das scheinen sie alles bedacht zu haben. Sie müssen nicht mal vor Ort sein, um
unsere Antwort abzuwarten, ihnen reichen die zahllosen Webcams, die auf die
Frankfurter Skyline gerichtet sind. Ich bin überzeugt, dass wir sie ernst
nehmen sollten. Vor allem, wenn man den Tod von Sophie Besson hinzurechnet. Für
einen Trittbrettfahrer liegen die beiden Ereignisse zeitlich viel zu nah
beieinander«, schloss der Sicherheitschef und strich sich über den Bart, der
sein Gesicht wie ein grauer Teppich bedeckte.


»Ich sehe das mittlerweile genauso«, pflichtete ihm Heinkel bei.
»Andererseits können wir uns auch nicht von jedem Dahergelaufenen erpressen
lassen. Ansonsten wären Nachahmern Tür und Tor geöffnet. Paul, Sie waren
Offizier, deshalb haben wir Sie eingestellt. Haben Sie einen Vorschlag?«


»Wir kommen gar nicht umhin, offiziell die Polizei zu informieren.
Das weiß offensichtlich auch die Gegenseite, schließlich macht sie uns, was das
betrifft, keine überflüssigen Vorschläge. Setzen wir also die Behörden in
Kenntnis, aber es darf kein Wort an die Öffentlichkeit gelangen. Wenn die
Presse Wind davon bekommt, könnte sich unter unseren Mitarbeitern Panik
ausbreiten. Das müssen wir mit allen Mitteln verhindern.«


»Und«, ergänzte Heinkel, »wir zahlen auf keinen Fall. Das kommt
nicht infrage. Die EuroBank lässt sich nicht erpressen.«



KAPITEL 5


London, Flughafen Heathrow 


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 09:38 Uhr



Die hagere Frau undefinierbaren Alters schlurfte mit hängenden
Schultern über den Linoleumfußboden des Flughafengebäudes und schob einen
Putzwagen vor sich her. Bei jedem Schritt verursachten die Gummisohlen ihrer
Turnschuhe ein schmatzendes Geräusch. Ihr Haar hatte sie mit einem karierten
Tuch zurückgebunden, damit die langen Strähnen sie nicht beim Reinigen der
Toiletten stören würden. Es verbarg außerdem den kleinen Ohrstöpsel, der Solveigh
Lang mit der Außenwelt verband. Neben ihr waren nur ein paar Passagiere in dem
abgelegenen Korridor unterwegs, die sich im Abfluggate geirrt hatten. Der Gang
verband im Untergeschoss zwei Terminals miteinander und war eine der
zahlreichen Versorgungsadern, die den Flughafen durchzogen. Eine Ader, die
Solveigh nutzen wollte, um dem Flughafen ihr tödliches Gift zu injizieren, das
sich in der unscheinbaren Putzmittelflasche mit der Aufschrift »MR Zinc Spray
grey« befand. Mit missmutiger Miene und gerade so schnell, dass niemand wegen
ihres Schneckentempos auf sie aufmerksam geworden wäre, steuerte sie ihren Putzwagen
auf die unscheinbare kleine Sicherheitsschleuse zu, die in den gesperrten
Bereich führte. 


Hinter dieser Tür lagen die Eingeweide von Heathrow: Hunderte von
Kilometern mit Förderbändern, die Koffer zu ihrem Anschlussflug brachten,
Tausende Kilometer Gänge und unterirdische Straßen, bevölkert von den
unsichtbaren Geistern, die den Flughafen am Leben hielten. Wie jeden Tag
während der vergangenen zwei Wochen grüßte sie den Beamten an der
Sicherheitsschleuse und zeigte ihren gefälschten Ausweis vor. Der Mitarbeiter
der externen Sicherheitsfirma, der hier jeden Werktag Dienst tat, hieß Mark
Kenwright, ein schwergewichtiger Ire mit leuchtend roter Mähne. Mark war ihnen
schon beim ersten kleinen Test positiv aufgefallen: In ihrer Rolle einer jungen
Frau mit Kinderwagen und zu viel Gepäck hatte er ihr sehr bemüht geholfen, als
ihr ein schwerer Rucksack von der Schulter gerutscht war. Ein banales, aber
effektives erstes Auswahlkriterium für einen »freien Mitarbeiter«, wie sie es
ausdrückten. Sein psychologisches Profil hatte ergeben, dass er hilfsbereit und
ethnischen Minderheiten gegenüber aufgeschlossen war. Dies machte ihn zwar für
sie persönlich sympathisch, aber hier ging es um einen Job, und sie hatte kein
Problem, seine Hilfsbereitschaft auszunutzen. Vor etwa einer Woche hatte Mark
aufgehört, ihren Putzeimer zu kontrollieren. Damit hatte er den Zeitpunkt, den
ihr Psychologe vorhergesagt hatte, um nur 24 Stunden verpasst. Auch heute
machte er keine Anstalten, der unterernährten Frau mehr Schwierigkeiten zu
machen als unbedingt nötig. Freundlich lächelnd trat er beiseite und ließ sie
durch den Metalldetektor treten. Er schlug nicht an, denn sie hatte kaum Metall
an sich, selbst auf einen Gürtel hatte sie verzichtet, um ganz sicherzugehen.
Hinter der Schleuse begann sie, den Boden zu wienern, wie es ihr offizieller
Auftrag war. Wieder und wieder schob sie den Putzwagen ein Stückchen weiter und
wischte das nächste Segment des Plastikbodens, bis sie außer Sichtweite war.
Für die Putzrunde hatte sie in der Vergangenheit etwa zwei Stunden gebraucht.
Länger als ihre Vorgängerin, aber nicht zu lange, um Kenwright misstrauisch zu
machen. Und für ihr heutiges Vorhaben würde sie exakt zwei Stunden und zehn
Minuten brauchen. Sollte der Wachmann misstrauisch werden, wäre es schon zu
spät. Mit einem letzten Blick zurück vergewisserte sie sich, dass ihr niemand
gefolgt war, und startete den Zeitmesser ihrer Armbanduhr. Es war ihre eigene,
ein teures Herrenmodell, aber sie hatte darauf bestanden, es war ein Erbstück
ihres Großvaters, ihr Glücksbringer. Diese kleine Extravaganz konnte sie sich
leisten, denn sie gehörte zu den besten ihrer Zunft. 00:00:10. Sie atmete tief
ein. Die Zeit lief.



KAPITEL 6


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 09:44 Uhr



In seinem Büro tigerte der Sicherheitschef der Bank nervös
vor der bodenlangen Fensterfront des 40. Stocks auf und ab und versuchte, seine
Gedanken zu ordnen. Auf seiner Stirn bildeten sich erste Tröpfchen. Er wusste,
dass ihm binnen Minuten das Hemd am Körper kleben würde. Da war er wieder, der
Angstschweiß. Was hatte Heinkel damit andeuten wollen: »Sie waren schließlich
Offizier?« Natürlich erwarteten seine Vorgesetzten von ihm Souveränität. Er
würde sie ihnen nicht so einfach liefern können. Ja, er hatte bei der Bundeswehr
gedient, zum Schluss im Rang eines Majors bei der Eliteeinheit KSK. Aber er war
abgestürzt. Tief. Nachdem bei einem Einsatz unter seiner Leitung acht Kameraden
und über vierzig Zivilisten den Tod gefunden hatten, war in seinem Leben kein
Stein auf dem anderen geblieben: er hatte den Dienst quittiert. Und seine Frau
hatte die Konsequenzen gezogen, die sie ihm schon jahrelang angedeutet hatte.
Jede Nacht wachte er auf, verschwitzt und schuldbeladen. Sein Versagen. Er
hatte Unschuldige getötet. Nicht im Krieg, sondern bei einer sogenannten
Friedensmission. Niemals wieder durfte er Verantwortung für Menschenleben
übernehmen. Nicht er, der Gescheiterte. Er hatte Jahre gebraucht, um wieder
arbeiten zu können. Nur die Unterhaltsansprüche seiner zwei Kinder hatten ihn
letztlich dazu getrieben, den Job bei der EuroBank anzunehmen. Akten und
E-Mails statt Gewehre und Munition. Hier hätte er alt werden sollen, seinem
Nachwuchs das Studium finanzieren. Selbst die Anruftiraden seiner rachsüchtigen
Frau waren seltener geworden. Und jetzt ermordete ein Verrückter Mitarbeiter
der Bank. Was sollte er tun? Er schaute an seinem Hemd hinunter, durch den
nassen Stoff waren bereits die grauen Brusthaare zu erkennen. Er sollte kalt duschen
gehen. In diesem Moment klopfte seine Sekretärin an die Tür und riss ihn aus
seinen Gedanken: »Die Herren vom Bundeskriminalamt sind da«, kündigte sie an.


»Gut, wir fangen gleich an«, seufzte Paul und knöpfte sein Jackett
zu, um wenigstens notdürftig seine Schweißattacke zu kaschieren. Die drei Männer
in Zivil betraten sein Büro. Sie stellten sich ihm als die beiden
Vizepräsidenten und als Leiter der Abteilung SO vor, was für Schwere und
Organisierte Kriminalität stand. Nach einer knappen Begrüßung kam Letzterer
umgehend zur Sache: »Herr Vanderlist, was Sie uns vorhin am Telefon geschildert
haben, klingt zutiefst beunruhigend. Würden Sie uns jetzt bitte umfassend über
Ihre Situation aufklären?«


Paul kam dem Wunsch des Beamten nur zu gerne nach, vielleicht
wussten wenigstens die Profis, was zu tun war. Nach Abschluss seines Berichts
reichte er jedem einen Ordner mit der Personalakte von Sophie Besson und einem
Ausdruck der Erpresser-E-Mail. Wortlos nahmen drei der obersten Polizisten der
Bundesrepublik ihre Kopien entgegen. Sie baten um einen Beamer und zogen einen
dicken Laptop aus einem Pilotenkoffer. Paul runzelte die Stirn, als er das
Ungetüm aus längst vergangener Zeit sah, aber der Beamte fummelte unbeirrt an
dem Verbindungskabel zum Projektor. Paul schwante Übles. Die nächsten fünfzehn
Minuten gingen für eine PowerPoint-Präsentation drauf, die betroffenen
Unternehmen die Konsequenzen aufzeigte: Einrichtung eines Krisenstabes auf
einem eigenen Stockwerk, Abschottung der Pressestelle, Bestellung eines Krisenmanagers.



»Es gibt dafür spezielle Unternehmensberatungen«, referierte Klaus
Sperber, der erste Vizepräsident des BKA. Scheiße, die haben für so was
tatsächlich ein PowerPoint. Wahnsinn, dachte Paul, hütete sich aber, seine
Gedanken laut zu äußern. Die Grafiken sahen aus, als seien sie von einer in den
Gulag strafversetzten Sekretärin zusammengeschustert worden. An der
Hochglanzleinwand seines designprämierten Büros wirkte die Präsentation
primitiv, geradezu vorsintflutlich. Doch die Beamten schien das nicht zu
stören. Voller Stolz demonstrierten sie ihren technischen Fortschritt.
Wahrscheinlich hattet ihr letztes Jahr noch Schwarz-Weiß-Folien. Die riesigen
Lettern, die für zehn Jahre alte Projektoren notwendig gewesen wären, brannten
Paul in den Augen.


Der Leiter der Abteilung SO schloss mit den Worten: »Wenn wir die
Situation unter Kontrolle behalten, haben wir keine schlechten Chancen auf
einen guten Ausgang. Dennoch will ich Ihnen nicht verschweigen, dass es diese
Art von Erpressung noch nie gegeben hat.«


»Selbstverständlich werden wir alle Ihre Vorschläge uneingeschränkt
umsetzen«, versprach Paul und fühlte verstohlen mit der Hand den Zustand seiner
Schweißdrüsen – zumindest die Sturzbäche waren versiegt. Vielleicht gab es doch
einen Ausweg. Schließlich waren im Grunde eher Sperber und Co. verantwortlich,
oder nicht? Aber was meinte er mit »dieser Art« von Erpressung? Er fragte geradeheraus,
Drumherumreden hatte keinen Zweck.


»Nun ja«, räusperte sich Sperber, ein ruhiger und bedächtiger Mann
mit schmalen Lippen und einem roten Schnauzer. »Bei Firmenerpressungen haben
wir normalerweise eine hohe Aufklärungsquote. Gier ist das schlechteste Motiv,
es zieht fast immer Fehler nach sich. Und schließlich die Kontaktaufnahme, die
Geldübergabe, das alles sind ideale Zeitpunkte für einen Zugriff. In Ihrem Fall
scheinen mir die Täter allerdings sehr gerissen. Die Idee zur Kommunikation
über die Beleuchtung Ihrer Bürotürme ist erschreckend brillant. Zusätzlich
haben wir da natürlich noch das Problem, das mir am meisten Kopfzerbrechen
bereitet …«


Paul platzte fast der Kragen: Wieso konnte der Mann nicht schneller
zum Punkt kommen? Am liebsten hätte er dem Polizisten den blasierten Bart
poliert, damit er endlich mit der Sprache herausrückte. Doch Vizepräsident
Sperber ließ sich nicht beirren: »Was den Fall besonders kompliziert macht, ist
die Tatsache, dass Sie als deutsche Firma mit einem Mord in Paris erpresst
werden. Internationale Fälle sind eine außergewöhnliche Herausforderung, da die
lokalen Dienststellen koordiniert werden müssen. Aber wir sind vorbereitet, ich
werde als Delegierter bei Interpol umgehend Kontakt zu den Kollegen in Paris
aufnehmen.«


»Sagen Sie, Herr Vanderlist«, mischte sich der Leiter der Abteilung
SO ein. »Wie viele Mitarbeiter hat Ihre Bank? 80000?«


»Etwas über 75000 weltweit.«


»Weniger, als ich befürchtet hatte, aber leider nicht wenig genug:
Wir können so gut wie nichts für die Sicherheit Ihrer Mitarbeiter tun, derart
viele potenzielle Ziele lassen sich nicht effektiv schützen. So hart das
klingt, aber da wir im Moment nur vermuten, dass der Mord an Sophie Besson auf
das Konto der Erpresser geht, bleibt uns nur abzuwarten, bis sie wieder
zuschlagen. Vielleicht war alles nur ein schrecklicher Zufall.«


»Wenn Sie meinen …«, seufzte Paul zweifelnd. »Wir müssen unbedingt
eine Panik bei den Mitarbeitern vermeiden, ich gehe davon aus, dass ich mich
auf Ihre Diskretion verlassen kann?«


»Selbstverständlich, Herr Vanderlist«, antwortete der
Abteilungsleiter. »Wir setzen unseren besten Mann auf Ihren Fall an: Ulrich
Thoma wird den Krisenstab übernehmen. Er hat viel Erfahrung mit der Erpressung
von Unternehmen und ist über jeden Zweifel erhaben«, postulierte der Beamte und
stemmte sich aus dem bequemen Ledersessel. Er hielt Paul zum Abschied die Hand
hin und schaute ihm gerade in die Augen. »Wir tun unser Bestes, Herr
Vanderlist. Versprochen.«


Paul schöpfte Hoffnung: Ulrich Thoma war kein Unbekannter. Er hatte
die Erpressung eines Lebensmittelkonzerns vor einigen Jahren erfolgreich
aufgeklärt, und die Geschichte war glimpflich ausgegangen, erinnerte er sich.
Der Aktienkurs des Unternehmens hatte die Krise fast ohne Schaden überstanden,
die Täter saßen hinter Schloss und Riegel. Er gab den Männern die Hand zum
Abschied: »Danke für Ihr Kommen, ich gehe davon aus, dass sich Herr Thoma
schnellstmöglich mit mir in Verbindung setzt.«


Als die Beamten sein Büro verlassen hatten, ließ sich Paul in seinen
Schreibtischstuhl fallen und knöpfte sein Jackett auf. Sein Hemd war schon
beinahe wieder trocken. Thoma würde wissen, was zu tun war, der Mann war ein
Profi, sinnierte er, als ihn ein Klopfen an der Tür aus seinen Gedanken riss.
Klaus Sperber, der Vizepräsident des BKA, stand in der Tür.


»Verzeihung, ich habe meinen Stift bei Ihnen vergessen«,
entschuldigte er sich mit einem Nicken Richtung Konferenztisch, auf dem ein
wertvoll aussehender Füller lag.


»Kein Problem«, winkte ihn Paul herein. Sperber steckte den Stift in
die Jacketttasche, machte aber keinerlei Anstalten zu gehen. Stattdessen baute
er sich vor Pauls Schreibtisch auf.


»Herr Vanderlist, ich war vorhin nicht ganz aufrichtig zu Ihnen,
aber Sie werden verstehen, dass ich das, was ich jetzt sagen werde, nicht vor
meinen Kollegen zugeben konnte.«


»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Paul, vom Tonfall des hohen
Beamten beunruhigt. Schon bildeten sich wieder erste Tröpfchen auf seiner
Stirn. Da fing es immer an.


»Wir haben die Zusammenarbeit der Europäischen Polizeidienste als
Herausforderung dargestellt. Die Wahrheit ist: Ihr Fall ist der Albtraum aller
Polizisten in Europa, der Präzedenzfall für die Initiative, eine
länderübergreifende Polizeibehörde zu schaffen. Deutschland und Großbritannien
bemühen sich seit mehr als zehn Jahren darum.« Er machte eine Kunstpause. »Ich
will ehrlich zu Ihnen sein: Wir sind auf ein solches Verbrechen nicht
vorbereitet. Und Interpol mit seinen 500 Beamten, die sich hauptsächlich um
Terrorismus und Drogenschmuggel kümmern, schon gar nicht.«


Nachdem Paul zunächst Hoffnung geschöpft hatte, wuchs jetzt wieder
sein Gefühl der Hilflosigkeit, der Kloß in seinem Magen wurde größer. Er
knöpfte sein Jackett wieder zu. Das konnte doch gar nicht sein, wie war das
möglich? Die Europäische Union gab es seit mehr als fünfzehn Jahren. Er
schluckte: »Ist das Ihr Ernst?«


»Leider ja«, antwortete Sperber. »Sie können ohne jede Kontrolle von
Sizilien nach Helsinki reisen, aber bis ich den Papierkram ausgefüllt habe, um
in Südfrankreich eine Wohnung stürmen zu lassen, hat sich der Täter woanders
schon ein Haus gebaut. Und ich selbst darf mit meiner Dienstwaffe nur in
Ausnahmefällen über die Grenze, das ist die Realität, Herr Vanderlist, die
politische Realität, wie ich hinzufügen möchte. Die Polizeibehörden arbeiten
ständig daran, die Zusammenarbeit mit den Kollegen aus dem Ausland zu
verbessern. Und wir können durchaus Erfolge vorweisen, allerdings fast
ausschließlich bei langfristig geplanten Aktionen. Geschwindigkeit ist leider
nicht unsere Stärke in Europa, aber genau die ist bei einer Erpressung von
zentraler Bedeutung. Aber wir werden alle verfügbaren Kräfte mobilisieren, Sie
bekommen sämtliche Unterstützung, die wir Ihnen bieten können.«


Fassungslos starrte Paul ihn an: »Und was sollen wir Ihrer Meinung
nach jetzt unternehmen?«


»Hören Sie, Herr Vanderlist, ich darf Ihnen das nicht sagen und habe
das offiziell auch niemals getan. Ich bin genauso entsetzt wie Sie. Ich weiß
nicht, ob Ihr Fall die notwendigen Kriterien erfüllt, niemand von uns weiß das,
aber ich empfehle Ihnen, sich ans Bundeskanzleramt zu wenden«, schlug der
Beamte vor. »Dr. Heinkel wird keine Schwierigkeiten haben, zur Kanzlerin durchzukommen.«


Paul hatte keine Ahnung, worauf der Mann hinauswollte: »Und was soll
das nützen?« 


»Tun Sie es einfach. Allein dieser Tipp könnte mich meinen Stuhl
kosten. Vertrauen Sie mir. Wir werden verfahren, als ob dieses Gespräch niemals
stattgefunden hätte. Viel Glück, Herr Vanderlist, Sie werden es brauchen«, verabschiedete
er sich und gab ihm ein zweites Mal die Hand.



KAPITEL 7


London, Flughafen Heathrow 


    Tag 1: Montag, 7.Januar, 09:45 Uhr



Nachdem sie den Sicherheitsbereich betreten hatte und der
Wachmann außer Sicht war, machte sich Solveigh Lang auf die Suche nach Raum
01.20.213, in dem ihre Ausrüstung deponiert worden war. Das Nervengift hatte
sie selbst in einem ihrer Reinigungsmittel eingeschmuggelt, aber in der
Verkleidung als Putzfrau könnte sie sich im nächsten Abschnitt nicht frei
bewegen. Als sie die winzige Kammer gefunden hatte, zog sie die Tür hinter sich
zu und schaltete das Licht ein. Es roch muffig, nach abgestandener Luft. Und
einem prall gefüllten Staubsaugerbeutel. Solveighs Nase war ihr stärkster Sinn,
sie kam an keinem Duft vorbei, und wehte er noch so flüchtig vorüber. Segen und
Fluch zugleich. Automatisch wanderte ihre Hand zu einem kleinen Tiegel in ihrer
Hosentasche. Während sie sich in der Kammer umsah, schmierte sie mit dem Zeigefinger
eine durchsichtige Paste auf ihre Oberlippe. Menthol und Kampfer vertrieben den
unangenehmen Mief, der Tiegel wanderte zurück an seinen Platz. Wie verabredet,
hingen an der Innenseite der Tür ein roter Overall sowie einige einfache
Werkzeuge, bei denen der Metalldetektor der Sicherheitsschleuse Alarm
geschlagen hätte. Als Erstes musste sie sich bei Eddy melden, wahrscheinlich
machte er sich schon Sorgen.


»Ich bin drin«, zischte sie, während sie begann, sich auszuziehen. 


»Verstanden«, lautete die knappe Antwort. Zunächst polsterte sie
ihre Hüften und ihre Arme mit einigen Schaumstoffpads, die sie gut fünfzehn
Kilo schwerer aussehen ließen. Es war zwar nicht zu erwarten, dass sie jemand
wiedererkennen würde, aber ihre dürre Statur passte nicht zu ihrer neuen Rolle.
Nachdem sie den hässlichen roten Overall übergestreift hatte, zog sie Schuhe
und Signalweste an und legte den Gurt mit dem flughafeninternen Funkgerät um.
Ihrem Putzwagen entnahm sie die Flasche mit der Industriebodenversiegelung »MR
Zinc Spray grey« und verstaute sie in der Wadentasche. Eine Schusswaffe hatte
sie zwar nicht, so einfach hatte es ihnen Heathrow nicht gemacht, aber sie
hatte auch nicht vor, jemand zu erschießen. Und zur Not tat es auch der schwere
Schraubenschlüssel, der zu ihrem Werkzeug gehörte.


Nach einem letzten prüfenden Blick auf ihre neue Verkleidung verließ
sie die Abstellkammer und machte das Schloss mit einem speziellen Gel aus ihren
Putzutensilien unbrauchbar, das binnen Minuten aushärtete. Niemand würde
aufgrund einer kaputten Abstellkammertür Alarm auslösen, aber ein verlassener
Putzwagen wäre ein anderes Kaliber.


Sie lief jetzt nicht mehr wie eine ältliche Putzfrau,
sondern hatte ihren Gang der neuen Rolle angepasst. Ihre Schritte waren
selbstbewusst, breitbeiniger, dynamischer. Nachdem sie einen weiteren Korridor
durchquert hatte, öffnete sie die Tür, hinter der die Förderbänder lagen. Ihr
schlug ohrenbetäubender Lärm entgegen: Überall ratterten Walzen, Metall
donnerte auf Metall, wenn die Koffer von den riesigen Sortierarmen ihren
Bestimmungsorten zugewiesen wurden. Ohne sich darum zu scheren, ging sie zügig
in Richtung Terminal 3, in dessen unmittelbarer Nähe ihr eigentliches Ziel lag.
Niemand sprach sie an, warum auch? Wer hätte im Terminal 1 Interesse an Bodenpersonal
aus T3, und an ihrem roten Overall war deutlich zu erkennen, welcher Crew sie
angehörte. Laut den Dienstplänen, die erstaunlich einfach zu besorgen waren,
wurde häufig zwischen den Terminals Personal getauscht, so fiel Solveigh Lang
nicht auf. Nur einmal während ihres fast drei Kilometer langen Marschs wurde
sie von einem verzweifelten Kollegen um Hilfe gebeten, der versuchte, zwei
verkeilte Snowboards voneinander zu trennen. Sie half ihm gerne und lächelte
freundlich, er roch nach billigem Deo, das sicher mit Attributen wie
»meerfrisch« oder »vital« vermarktet wurde. Trotz dieses unvorhergesehenen
Zwischenfalls lag sie immer noch gut im Zeitplan. Als sie Terminal 3 erreicht
hatte, öffnete sie eine Klapptür zu einem engen Schacht und stieg eine Etage
tiefer, unter das Flughafengebäude. Jetzt kommt der spannende Teil, dachte
Solveigh Lang, denn hier fand ihre sorgfältige Planung ein Ende. Die Baupläne
für die Versorgungsschächte des Flughafens unterlagen strengsten Sicherheitsbestimmungen,
trotz intensiver Bemühungen hatte Eddy ihrer nicht habhaft werden können. Sie
zog die Luke wieder zu und schaltete ihre Taschenlampe ein, als sie den
Schatten bemerkte. Hektisch kramte sie nach dem Verapamil. Sie litt seit Jahren
unter der seltenen Krankheit, die ihr die Schatten brachte. Diesen Vorboten
heftiger Schmerzen, der jetzt um ihr linkes Auge tanzte. Als sie die Tablette
gefunden hatte, ließ sie sich an der rauen Wand in die Hocke sinken.
»Cluster-Kopfschmerz« lautete die Diagnose ihres alle paar Wochen urplötzlich
auftretenden Leidens. Einige Ärzte behaupteten, ihr beinahe schon
pathologischer Geruchssinn sei eine Folge davon. Oder auch die Ursache. Wie
auch immer. Mit den verschreibungspflichtigen Tabletten aus Amerika, die ihr
ein Arzt gegen ein horrendes Honorar monatlich schickte, hatte sie ihre Cluster
im Griff. Ursprünglich war Verapamil ein Herzmedikament, aber es half auch
manchen Kopfschmerzpatienten. Ihr zum Glück auch, zumindest meistens.
Erleichtert spürte sie, wie die Chemiekeule den Schatten vertrieb. Ein paar
Minuten blieb sie mit geschlossenen Augen sitzen. Nur ein paar Minuten. Aber
irgendwann musste sie weitermachen. Eddy und die anderen wussten nichts von
ihrem kleinen Problem mit den Pillen, und das sollte unbedingt so bleiben.
Endlich stemmte sie sich hoch und tastete mit dem dünnen Lichtstrahl die Wände
des Schachts ab, überall verliefen Rohre und Kabel. »Wegpunkt 10«, berichtete
sie. »Wie geht’s weiter?«


»Laut den Auftragsbüchern der für den Flughafen tätigen
Handwerksfirmen liegt für deine Sektion nichts vor, das heißt, wir dürften
unsere Ruhe haben. Ich stelle dich jetzt zu Murat, er hat ›Schwarzbär‹.«


Schwarzbär war ihr interner Codename für den Ingenieur, der die
Klimaanlage von Heathrow geplant hatte. Eddy gab ihr damit zu verstehen, dass
er zur Kooperation bereit war, das waren gute Neuigkeiten. Solveigh Lang begann
zu schwitzen. Irgendwo hinter ihr musste ein Belüftungsmotor sein, es war
drückend heiß in dem Schacht. Mit dem Ärmel ihres Overalls wischte sie ihre
Stirn trocken.


»Murat, Solveigh hier. Lass hören.«


Als Nächstes vernahm sie Schwarzbärs zittrige Stimme. Wie unpassend
für einen Bären, dachte Solveigh bei sich und tadelte Murat innerlich, der dem
Mann sicher gerade eine Pistole an die Schläfe hielt.


»Die Systeme … sind getrennt angelegt.« Die Stimme räusperte sich.
»Aber Sie sind noch zu weit entfernt. Sie müssen mindestens bis zum Schott
›T3-AC-0107‹. Erst dahinter läuft das Sicherheitssystem mit dem vom Terminal
parallel.«


Fluchend arbeitete sich Solveigh auf Knien durch die enge Röhre, an
jeder Luke machte sie halt und überprüfte ihre Zeit. Langsam wurde es knapp,
wenn sie es noch rechtzeitig rausschaffen wollte, dachte sie, als sie hinter
sich ein metallisches Kratzen vernahm. Instinktiv begriff sie, dass die
Protokolle der Servicefirmen unvollständig sein mussten. Es waren doch Arbeiten
an der Anlage vorgesehen, sie saß in der Falle. So schnell es die engen
Platzverhältnisse erlaubten, drehte sie sich um und zog den Schraubenschlüssel
aus der Tasche ihres Overalls. »Eddy, schmeiß Murat aus der Leitung, wir haben
ein Problem«, flüsterte sie in ihr Headset.


»Was?«, kam die knappe Antwort.


»Hier ist doch jemand, direkt hinter mir«, keuchte sie.


Eine ihr wohlbekannte, ruhige Stimme mischte sich ein und gab ihr
präzise Anweisungen, was sie zu tun hatte: »Ausschalten, aber leise.«


Witzbold, dachte Solveigh bei sich. Eine Waffe, mit der ich hier
einen ordentlichen Lärm veranstalten könnte, habe ich doch eh nicht. Sie
drückte sich so weit sie konnte in die Ecke und knipste die Taschenlampe aus,
es wurde stockfinster. Über ihrem Kopf öffnete sich die graue Luke mit einem
Knarren. Das plötzliche grelle Neonlicht blendete sie, nur langsam gewöhnten
sich ihre Augen wieder an normale Beleuchtung. Viel schlimmer als das Licht war
die Duftwolke, die sich ihrer Nase förmlich aufzwängte. Eine ekelerregende
Mischung aus wiedererwärmtem Schweiß und ungewaschenen Haaren. Sie würgte. Ihr
zehnter Hirnnerv, den sie durch ihre Geruchsempfindlichkeit mit Vornamen
kannte, schickte heftige Impulse an ihre Speiseröhre. Verrat dich nicht
Solveigh, nicht jetzt. Sie rang mit ihrem Nervus vagus, kämpfte ihn nieder, bis
er schließlich aufgab. Der ekelhafte Geruch blieb, nahm sogar an Intensität zu,
aber zumindest würde der Störenfried keinen kotzenden Eindringling vorfinden.


Von oben tastete sich ein Schuh an der Wand des Schachts entlang,
suchte die oberste Sprosse der kurzen Leiter. Sie musste sich blitzschnell
entscheiden. War der Mann alleine? Wahrscheinlich, denn sie hörte im Hintergrund
leise Musik, ein Radio. Er hatte es mitgebracht, um etwas Unterhaltung bei der
Arbeit zu haben. Solveigh entschloss sich, das Risiko einzugehen, packte den
Fuß und zog ihn mit aller Kraft nach unten. Ihr Gegner hatte noch keinen Halt
gefunden und fiel wie ein Stein. Der riecht nicht nur grauenhaft, der ist auch
noch verdammt schwer, dachte Solveigh, deren zierlicher Brustkorb unter dem
enormen Gewicht des Technikers zusammengedrückt wurde. Sie musste handeln,
bevor der Mann einen klaren Gedanken fassen konnte. Da er über ihr lag, blieb
ihr keine große Wahl. Sie legte den Unterarm um seine Kehle und drückte seine
Luftröhre zusammen, während sie ihm ins Ohr flüsterte: »Wenn du mitspielst,
passiert dir nichts. Keinen Ton, okay?«


Sie atmete so flach wie möglich, um den Geruch der fettigen Haare
von sich fernzuhalten. Als Solveigh keine Antwort bekam, zog sie noch fester an
ihrem Unterarm, bis sie schließlich den Ansatz eines Nickens spürte. Daraufhin
löste sie ihre Umklammerung langsam, um notfalls sofort wieder zudrücken zu können,
wenn der Mann Anstalten machte, um Hilfe zu rufen. Als nichts dergleichen
geschah, schob sie seinen schweren Leib beiseite und ging vor ihm in die Knie.
Er war dick und hatte ein feistes Gesicht, seine Augen starrten Solveigh
angsterfüllt an. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie er ungelenk in seiner
Hosentasche kramte. »Denk nicht mal dran«, bemerkte sie trocken, hob blitzschnell
den Schraubenschlüssel und schickte ihn mit einem gezielten Schlag auf die
Stirn ins Reich der Träume. Sie zog seine Hand, mit der er nach etwas getastet
hatte, aus der Tasche und entdeckte ein Handy. Wusste ich es doch, dachte sie,
und überprüfte die gewählten Rufnummern. Der letzte Eintrag war mehr als eine
Stunde her, er hatte es also nicht geschafft, einen Notruf abzusetzen. Gut. Er
würde zwar höllische Kopfschmerzen davontragen, aber überleben, deshalb hatte
sie nicht auf die Schläfe gezielt, das konnte eher ins Auge gehen. Und reguläre
Kopfschmerzen waren ein Leiden, das Solveigh nicht einmal ein müdes Lächeln
abrang.


Mit einem Blick aus der Luke überzeugte sie sich, dass der Mann
alleine gekommen war. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Solveigh atmete
auf und stemmte sich rittlings aus dem Loch, um die Werkzeuge des Mannes
einzusammeln, bevor sie sich erneut ins Dunkel des Schachts zurückzog und die
Öffnung schloss. Nachdem sie den Techniker mit seinen eigenen Schnürsenkeln
gefesselt und mit einem Schaumstoffteil ihrer Verkleidung geknebelt hatte,
setzte sie ihre Mission fort. Als ihr Hirn spürte, wie ihre Anspannung
nachließ, startete es einen erneuten Versuch. Begleitet von heftigem Würgereiz
kroch sie weiter. Wieder einmal verfluchte sie ihre Krankheit.


Sie erreichte ihr Ziel 34 Minuten vor Ablauf der Zeit.
Eine gute halbe Stunde, das war knapp, aber gerade noch zu schaffen. Mit
ruhiger Hand schraubte sie den Deckel von »MR Zinc Spray grey« ab und entnahm
ihr eine kleine Ampulle, auf der ein roter Aufkleber mit der Warnung vor einer
tödlichen Substanz klebte. Der einfache Timer war schon voreingestellt. Mit
einem winzig kleinen Bohrer durchlöcherte sie auf Anweisung von »Schwarzbär«
das mit der Farbe Lila gekennzeichnete Rohr der Klimaanlage des Towers von
London Heathrow und befestigte dahinter den Behälter, sodass er auf den ersten
Blick nicht zu sehen war. Schließlich aktivierte sie den chemischen Timer, der
die Substanz bis auf fünf Minuten zuverlässig in einer halben Stunde freisetzen
würde. Ihr blieben 25 Minuten, bis das Chaos ausbrechen würde.


Exakt 23 Minuten später verließ Solveigh Lang in der Uniform einer
Stewardess von Virgin Atlantic den Terminal 3 und atmete die kerosinschwangere
Airportluft. Diesen Geruch mochte sie, er versprach die weite Welt. Heute allerdings
würde niemand mehr von Heathrow verreisen. Außerhalb des Trubels vor dem
Gebäude lehnte sie sich an eine Betonbrüstung und öffnete eine Dose Cola light.
Sie trank schnell, das kaltprickelnde Getränk war eine Wohltat für ihre
ausgedörrte Kehle. Nachdem ihr Durst gestillt war, schaute sie auf die
Armbanduhr ihres Vaters. Zeit zu gehen. Neun Minuten später gab der Tower
Alarm.



KAPITEL 8


Amsterdam, Flughafen Schiphol


    Tag 1: Montag, 7.Januar, 14:00 Uhr



Nur anderthalb Stunden nach seinem Gespräch mit dem
Bundeskriminalamt saß Paul Vanderlist in einem Firmenjet der EuroBank auf dem
Weg nach Amsterdam. Als sein Jet in Schiphol aufsetzte, regnete es Bindfäden.
Das Privatflugzeug wurde an einem abgeschiedenen Terminal außerhalb der
Fluggastzone abgefertigt, sodass er binnen zehn Minuten in einer schwarzen
Limousine Richtung Innenstadt raste. Laut seinem Fahrer würde er in etwa 25
Minuten bei der Adresse im Amstel Business Park ankommen. Während sie sich
durch den dichten Verkehr schlängelten und der Chauffeur versuchte, ein paar
Minuten gutzumachen, kämpfte Paul mit alten Gefühlen und Erinnerungen. Er durfte
seiner Vergangenheit nicht erlauben, ihn zu kontrollieren. Noch immer hatte er
die Bilder nicht besiegt, immer wieder tauchten Fetzen vor seinem geistigen
Auge auf. Und noch immer verfolgten ihn üble Schweißattacken, das letzte Mal
kurz vor der Landung. Aber im Großen und Ganzen hatte er sich im Griff. Weil es
keine Alternative gab für die Mitarbeiter der EuroBank, deren Leben bedroht
wurde. Wo würden die Täter als Nächstes zuschlagen? An der Börse in Stockholm?
Oder vielleicht doch in einer Filiale auf dem Land, irgendwo zwischen Chemnitz
und Kaufbeuren? Sie hatten alleine in Deutschland über 600 Büros. Das Damoklesschwert
der Erpresser schwebte über jedem einzelnen Mitarbeiter. Das Telefonat mit dem
Referenten der Bundeskanzlerin hatte ihm ein wenig Mut gemacht, er hatte zwar
nur vage von einer »möglichen Hilfe« gesprochen, aber für Paul klang das
bedeutend vielversprechender als sein Gespräch mit den Herren vom BKA. Außerdem
hatte es ihm die Möglichkeit eröffnet, der hitzigen Atmosphäre der Frankfurter
Zentrale zu entkommen. Oder war er einfach nur froh, sich vor der Verantwortung
drücken zu können? Vor seinem Abflug hatte er seinen Stellvertreter beauftragt,
einen internen Krisenstab zu bilden, und einen externen Berater engagiert, der
auf Erpressungen spezialisiert war. Mutete er ihnen zu viel zu? Nein, entschied
Paul, der besonnene und souveräne Henrik eignete sich viel besser für die
Leitung des Stabs als er. Er ließ sich in das teure Leder des Luxusschlittens
sinken und atmete durch. Und schließlich tat er doch sein Bestes, um dieser
Krise Herr zu werden, oder nicht? Die »mögliche Hilfe« bestand zunächst nur aus
einer Adresse, die ihm ein Kurier des Bundeskanzleramts auf dem Frankfurter
Flughafen übergeben hatte. Was verbarg sich dahinter? Worum machte die Politik
in Deutschland ein derartiges Geheimnis? Jenseits aller Dämonen der
Vergangenheit war seine Neugier geweckt.


Als sie die mysteriöse Anschrift erreicht hatten, ließ er sich noch
zwei Straßenecken weiter fahren. Er wollte sich in Ruhe einen ersten Eindruck
verschaffen und ging zu Fuß zu dem anonymen Bürogebäude aus Beton und Glas, das
überall hätte stehen können, ausdruckslos und nichtssagend. Eine ideale Fassade
für ein Staatsgeheimnis, das musste er zugeben. Es war kurz nach Mittag, die
Angestellten strömten schirmbewehrt zurück zu ihren Arbeitsplätzen, niemand
schenkte ihm Beachtung. Er las die Schilder der hier ansässigen Firmen, fand
aber nur Unauffälliges: eine kleine Bank, eine Versicherung, ein IT-Unternehmen
– die übliche Vorstadtmischung an einer zweitklassigen Adresse. Entschlossen
betrat Vanderlist die kalte Eingangshalle, orientierte sich in Richtung des
kleinen, etwas heruntergekommenen Tresens im rechten Eck.


»Guten Tag, mein Name ist Vanderlist, und ich habe einen Termin bei
Herrn Heegen von der Loude IT Services«, stellte sich Paul vor. Gelangweilt
deutete der Mann hinter dem halbrunden Empfangspult auf die Fahrstühle und und
brummelte: »vierter Stock.« Doch Vanderlists durch seine militärische
Vergangenheit geschultes Auge ließ sich nicht von der schäbigen Fassade
täuschen: Die Beule unter dem Jackett und sein muskulöser Körperbau straften
das gelangweilte Zeitunglesen und seine schnodderige Art Lügen. Das war kein
einfacher Wachmann, SAS vielleicht oder ein deutscher Kampfschwimmer, auf jeden
Fall ein ehemaliger Kollege. Wäre sein Unterarm nicht durch seine Kleidung
verdeckt worden, hätte er sicher eines der für Eliteeinheiten typischen Tattoos
entdeckt. 


Gemeinsam mit einer aktenbewehrten Frau in den Vierzigern und einem
Fahrradkurier betrat er den Aufzug und drückte die Taste für die vierte Etage.
Begleitet vom Rauschen seines Funkgeräts verließ der Kurierfahrer im zweiten
Stock die Kabine. Die leuchtende Neun verriet ihm, dass seine zweite
Mitfahrerin noch weiter wollte.


Als sich die Aufzugstür in der vierten Etage mit einem scheppernden
»Ding« öffnete, fand sich Vanderlist in einem schmucklosen Flur wieder. Die
Farbe blätterte von den ehemals weißen Zargen der Tür, auf der Loude IT
Services stand. Schulterzuckend drückte er die Klingel, was beinahe sofort mit
einem lauten Summen des Türschlosses beantwortet wurde.


Auch im Inneren unterhielt die angebliche Computerfirma ein Büro,
wie es allein in Amsterdam Tausende geben musste: ein Empfangsbereich, der in
den Achtzigerjahren für die Ewigkeit gebaut worden war, mit einer jungen, aber
nicht allzu hübschen Empfangssekretärin dahinter. Er wollte gerade die
Tagesform seines Charmes an ihr überprüfen, als aus dem rechten Gang eine etwa
dreißigjährige Frau auf ihn zukam. Sie war sehr schlank, hatte kastanienbraune,
längere Haare und trug ein teures schwarzes Kostüm mit Stöckelschuhen, das Paul
furchtbar spießig fand. Sie wäre auch bei der EuroBank nicht aufgefallen.
Obwohl, vielleicht doch, dachte er, als er ihr in die Augen schaute.


»Hallo, Mr. Vanderlist, ich bin Agent Solveigh Lang.« Ihr Lächeln
war sehr verbindlich und schien ihm ob der Situation unangemessen. Das
Auffälligste an ihr waren die Augen. Trotz ihrer dunklen Haare waren sie von
einem sehr hellen Blaugrau, irgendwie unheimlich. Sie erinnerten ihn an einen
Wolf, nur funkelten sie aufgeschlossen, statt kalt und berechnend zu starren.
Diese Augen konnten auch anders, da war er sicher.


»Guten Tag, Frau Lang, mein Name ist Paul Vanderlist. Von der
EuroBank.« 


»Wenn ich Sie Paul nennen darf, dürfen Sie Solveigh zu mir sagen«,
bot sie ihm an, während sie seine Hand schüttelte. War das ein Naserümpfen
gewesen? Nein, entschied Paul, er schwitzte ja gar nicht mehr.


Ihr Händedruck war fest, bei näherem Hinsehen wirkte sie gar nicht
mehr so dünn, sondern sehr kraftvoll. Durchtrainiert. »Sehr gerne, Solveigh,
ich heiße Paul.«


»Folgen Sie mir bitte, Sie werden schon erwartet.«


Energisch schritt Agent Lang den Gang hinunter, vorbei an
geschlossenen Bürotüren mit kleinen weißen Schildern neben jeder Tür. »Customer
Service« stand auf den meisten, manchmal ein Name und ein hochtrabender Titel.
Es war bemerkenswert still für ein Büro, einzig das Stakkato ihrer Schritte auf
dem ausgetretenen harten Teppichboden war zu hören.


Am Ende des Gangs öffnete sie schwungvoll die Tür zu einem
schmucklosen Konferenzraum. »Conference 2« stand auf der angestaubten Tafel
neben der Tür.


Die Büros sind nicht echt, dämmerte es Paul. So etwas kannte er nur
aus Spionagefilmen. Brad Pitt in einem chinesischen Restaurant in Soho. Hinter
der Küche findet er eine Tür, die sich nur mit einem Code öffnen lässt. Brad
Pitt betritt ein geheimes Waffenlager der CIA. Oder so ähnlich. Paul ließ
seinen Blick durch den Raum streifen und fragte sich, ob in dem kargen
Konferenzraum auch eine Geheimtür verborgen war. Quatsch, alles Hollywood,
sagte er sich und strich sich über den grauen Bart.


»Es ist sehr ungewöhnlich, dass wir Besucher empfangen, ich hoffe,
Sie haben Verständnis für unsere Sicherheitsmaßnahmen«, leitete Agent Lang ein.


»Aber natürlich«, sagte Paul und grinste schief.


Agent Lang öffnete ein Wandpaneel, hinter dem sich eine Tastatur mit
einer Reihe von Sensoren verbarg.


»Ihnen wurde eine fünfzehnstellige Zahlenkombination übergeben.
Bitte identifizieren Sie sich mit dieser Nummer an dem Terminal, und erlauben
Sie danach einen Iris-Scan, den wir mit Ihren Biodaten abgleichen, die wir vom
Bundeskanzleramt erhalten haben. Damit wir uns sicher sind, dass Sie auch
wirklich Paul Vanderlist sind«, zwinkerte sie ihm zu.


Paul trat vor, fischte aus seiner Jacketttasche den Ausdruck mit dem
Code hervor und gab die endlose Zahlenreihe ein. Er versuchte krampfhaft, nicht
zu blinzeln, als das grünliche Licht über sein rechtes Auge streifte, bevor die
Bestätigung »confirmed« auf dem Display erschien.


»Na dann, Herr Paul Vanderlist von der EuroBank, willkommen bei der
European Council Special Branch oder kurz ECSB«, vermeldete Agent Lang. Am Ende
des Konferenzraums glitt lautlos ein Teil der Wand zur Seite und gab einen
engen Fahrstuhl frei. Solveigh und Paul betraten die schwarz gestrichene
Kabine. Als sich die Tür schloss, klang die Welt um ihn plötzlich dumpf, als
bestünden die Wände aus dickem Leder. Nach einem weiteren Iris-Scan, diesmal
bei ihrem Auge, setzte sich der Aufzug in Bewegung. 



KAPITEL 9


Asti (Piemont), Italien 


    Tag 1: Montag, 7.Januar, 14:54 Uhr


        

Für Leonid Mikanas war die Fahrt durch die bergige Landschaft
des Piemont der Vorhof zur Hölle. Die Italiener fuhren für seinen Geschmack
viel zu schnell, und die Autobahnen waren so furchtbar eng, dass er sich
fragte, ob ein Umweg über die Landstraßen nicht sicherer war. Nein, es würde zu
lange dauern, besann er sich auf ihren eng gesteckten Zeitplan, den er und Mao
besprochen hatten. Das Problem war nicht etwa, dass die Italiener schlechte
Autofahrer wären, im Gegenteil. Aber sie riskierten bei ihren halsbrecherischen
Überholmanövern und dem schnellen Ein- und Ausscheren Blechschäden, und er
konnte auch den kleinsten Eintrag in das Register seiner Versicherung auf
dieser Fahrt nicht gebrauchen. Kleinigkeiten sind die Sandkörner im Getriebe
eines guten Plans, hatte Mao ihm erläutert. Sein chinesischer Partner liebte
Sinnsprüche und ging Leonid immer wieder damit auf die Nerven. Er war ein Mann
der Tat, ein Soldat, ein Mörder vielleicht. Aber kein Dummschwätzer. Einmal
hatte er Mao sogar Schläge angedroht, wenn er nicht aufhörte, in einer Tour den
alten Mann zu zitieren, gemeint war Konfuzius, unerschöpfliche Quelle von Maos
Schlaumeierei. Dennoch hatte er natürlich recht: Ein Auffahrunfall, eine Panne
auf einer einsamen Passstraße und ähnliche widerliche Kleinigkeiten waren die
wenigen Unbekannten in ihrem Masterplan. Aber auch dafür hatten sie vorgesorgt,
in seiner Tasche hatte er über fünftausend Euro in bar für Unvorhersehbares: Schmiergeld
für einen Polizisten, schnelles Bares für einen Blechschaden. Geld ist der
Motor der Wirtschaft, Bargeld der Arschtritt des kleinen Mannes. Leonid ärgerte
sich darüber, dass er sich noch einen der dummen Sprüche gemerkt hatte. Aber
auch er war Profi und sich darüber im Klaren, wie wichtig es war, dass er sein
nächstes Ziel erreichte, ohne Spuren zu hinterlassen. Deshalb hatte er schon
vier Mal das Auto gewechselt und würde heute noch einmal in ein neues
umsteigen. Anfangs hatte er dagegen argumentiert, er hatte solch übertriebene
Vorsicht noch nie walten lassen, aber ihr Unterfangen hatte eine neue
Dimension, das musste er zugeben. Zum Glück galt das auch in finanzieller
Hinsicht, denn dies sollten die letzten Bluttaten seiner Karriere sein. 

Ein Mensch wie Mao war ihm noch nicht untergekommen. Obwohl er ihm
nicht vertraute, hatten ihn sein Charisma und nicht zuletzt die Kühnheit seines
Plans tief beeindruckt. Aber Maos Innerstes war schwarz wie die Seele eines
Raben, das hatte Leonid an seinen Augen gesehen, kalte dunkel schimmernde
Perlen, lidlos und böse. Er würde Vorkehrungen treffen müssen, damit er am Ende
nicht selbst auf Maos Opferliste landete. Dem Halbchinesen war es egal, dass
Menschen starben, und obwohl auf Leonids Konto mehr Morde gingen, als er Finger
hatte, war ihm dennoch keines seiner Ziele gleichgültig. Das Töten war
notwendig, er tat seine Arbeit, so wie früher. Und die Umsetzung ihres Plans
war nicht mehr aufzuhalten, an seinem Ende wartete ein Topf mit Gold, wie am
Ende des Regenbogens. Grundsätzlich störte es Leonid nicht, Unrechtes zu tun.
Dazu waren seine Instinkte nach Jahren des Tötens zu abgestumpft, aber tief in
seiner Brust nagte der Zweifel. War es richtig, Sophie Besson zu erschießen?
War es richtig, das Opfer abzuschlachten, zu dem er jetzt unterwegs war? Denn
nichts anderes waren die Mitarbeiter der Bank: unschuldige Opfer.


Mittlerweile hatte der Vorstand ihre Nachricht erhalten, das hatte
ihm Mao bestätigt, bisher ohne Reaktion. Mao zufolge war erst nach dem dritten
oder vierten Mord mit einem Einlenken seitens der EuroBank zu rechnen. Aber
irgendwann mussten sie klein beigeben, sie konnten einfach nicht akzeptieren,
dass sie ihre Mordserie fortsetzten. Leonid Mikanas war so vertieft in seine
Gedanken, dass er beinahe die Ausfahrt verpasst hätte. Mit quietschenden Reifen
schaffte er es gerade noch auf die rechte Spur und stieg in die Eisen. Der
kleine Schock hatte die Nebelschwaden seiner Zweifel verscheucht, und er
konzentrierte sich jetzt wieder auf das GPS-Gerät, das ihm anzeigte, wo Mao den
nächsten Briefkasten eingerichtet hatte. Ihr Kommunikationssystem war
ausgeklügelt, wenn auch für Leonid reichlich kompliziert. Mit seinen 63 Jahren
fiel es ihm zunehmend schwer, sich auf neue Technologien einzustellen. Chatten,
GPS, Internet. Für ihn böhmische Dörfer, aber Mao hielt die moderne Technik für
eine der größten Schwachstellen der Strafverfolgungsbehörden. Er hatte in einem
Internetcafé in Grenoble über eine halbe Stunde gebraucht, um die Koordinaten
zu entschlüsseln, zu denen er jetzt unterwegs war. Leonid warf einen Blick auf
den Monitor seines GPS-Geräts: N 45° 01289 – E 008 07279, er war nicht mehr
weit entfernt. Mittlerweile war er im Auffinden der Verstecke routiniert, es
machte ihm sogar ein wenig Spaß. Über ein halbes Jahr hatte ihn Mao wieder und
wieder trainieren lassen, an sogenannten Geo-Caches. Es gab tatsächlich auf der
Welt über 800000 Plätze, an denen Fans dieses neumodischen Sports kleine
Behälter versteckten. Normalerweise enthielten sie ein Logbuch und wertlose
Kleinigkeiten: ein paar Münzen, ein Kaugummi oder eine witzige Plastikfigur.
Leonid hatte sich bei den über 300 Caches, die er während seines Trainings
ausgegraben hatte, selbstverständlich niemals in das Buch eingetragen. An die
Tradition, eine Kleinigkeit mitzunehmen und eine neue zu hinterlassen, hatte er
sich aber immer gehalten, seine daraus resultierende Kitschsammlung stand bei
ihm zu Hause auf dem Kaminsims. 


Wieder warf er einen Blick auf das Display. Er hatte sein Ziel fast
erreicht und parkte seinen Wagen am Rand der kurvigen Landstraße. Erst als er
ausstieg, fiel ihm auf, dass es hier mindestens fünf Grad wärmer sein musste
als in Grenoble, wo er in der Kälte an einem Imbiss ein Falafel-Sandwich
verspeist hatte. Maos Vorgabe, sich vorerst vegetarisch zu ernähren, ging ihm
zunehmend an die Substanz, er hatte unbändige Lust auf ein Steak, aber das
würde warten müssen. Jetzt galt es erst einmal, das verdammte Päckchen zu
finden. In der näheren Umgebung konnte er kein Zeichen von Zivilisation erkennen,
erst in etwa zwei Kilometern Entfernung thronte ein Bauernhof über den sanften
Hügeln. Sein Briefkasten musste ganz in der Nähe sein, aber Mao würde ihn
sicher nicht graben lassen, das wäre zu auffällig, falls doch zur selben Zeit
ein Landwirt sein Feld bestellte. Eine kleine Baumgruppe zu seiner Linken
weckte seine Aufmerksamkeit, da musste es sein. Schnellen Schrittes eilte er
hinüber und hielt nach dem Versteck Ausschau. Zweimal suchte er die Bäume
vergeblich ab, bis ihm das kleine gelbe Päckchen auffiel, das tief in einen
hohlen Stamm gedrückt worden war. Nachdem er es herausgezogen hatte,
vergewisserte er sich, dass er nichts übersehen hatte, und sprintete zurück zu
seinem Auto. Er widerstand der Versuchung, direkt hineinzuschauen, und fuhr zunächst
einige Kilometer weiter die Straße Richtung Asti, bis er eine Tankstelle am
Ortsausgang erreichte. Erst nachdem er getankt hatte und seinen körperlichen
Bedürfnissen nachgekommen war, öffnete er das wasserdicht verpackte Paket. Wie
erwartet, fand er darin eine Reihe von Fotos und den Namen seines nächsten
Ziels: Paolo di Bernadini, Viale Giovanni Gozzadini 5, Bologna, Italien. 



KAPITEL 10


Amstel Business Park, Amsterdam


    Tag 1: Montag, 7.Januar, 15:43 Uhr



Vanderlists Gedanken kreisten noch immer um Brad Pitt in
dem chinesischen Restaurant mit dem Waffenlager, als sich die Tür der
Fahrstuhls öffnete. Er staunte nicht schlecht: In der geheimen Zentrale der
ECSB erinnerte nichts an das heruntergekommene Büro, durch das er den Laden
betreten hatte. Das haben sie sich was kosten lassen, dachte Paul, während er
sich Mühe geben musste, an Agent Lang dranzubleiben. Sie lief zielstrebig einen
Gang hinunter, der von weißen Schreibtischen mit modernster Computerausrüstung
gesäumt war. Das gesamte Stockwerk war hell, obwohl fensterlos, und, wie Paul
vermutete, abhörsicher verschalt. Etwa hundert Angestellte tippten konzentriert
auf ihren Tastaturen herum oder telefonierten leise. Irgendetwas erschien ihm
merkwürdig, aber er bekam den vagen Gedanken nicht zu fassen. Im Vorbeigehen
bemerkte er einen grauhaarigen Mann jenseits der sechzig, der aussah wie ein
Steuerberater und ein Satellitenbild auf seinem Monitor studierte, und eine
junge Frau im Jeansrock, fast noch ein Teenager, die im Internet zu chatten
schien.


Als sie die Mitte des Stockwerks erreicht hatten, betraten sie einen
mit Glas abgetrennten Raum, in dessen Zentrum ein imposanter ellipsenförmiger
Tisch stand, an dem sicher zwanzig Leute Platz finden würden. An seinem
Kopfende stand ein älterer drahtiger Mann mit blassem Gesicht und
kurzgeschorenem grauen Haar, der telefonierte. Er redete bestimmt, fast mit
herrischem Tonfall, und er kam Paul seltsam bekannt vor. Er kniff die Augen
zusammen und versuchte, sich zu erinnern, wo er dieses Gesicht schon einmal gesehen
hatte. Währenddessen hörte er dem Telefonat zu.


»Nein, jetzt hören Sie mir mal zu. Es ist mir vollkommen egal, ob
Sie das überzogen oder krass finden, Terroristen servieren Ihnen ja auch kein
Gebäck zum Fünf-Uhr-Tee … Jetzt stellen Sie sich nicht so an, es war doch nur
eingefärbter Kohlenwasserstoff … Kriegen Sie halt endlich Ihre Leute in den
Griff, es ist doch nicht mein Problem, wenn Ihnen fast ein Vogel abschmiert.
Wir hatten den Auftrag, Ihren Flughafen zu testen. Und zwar von Ihrem
Premierminister persönlich … Was heißt denn unlauter? Wenn wirklich jemand
versucht, bei Ihnen eine Bombe einzuschmuggeln, wird er sicher genau nach Ihrem
kleingeistigen Lehrbuch vorgehen. Reden Sie halt mit dem Premier, mir ist das
herzlich gleichgültig«, beendete der Grauhaarige das Gespräch und knallte den
Hörer auf die Gabel. 


Paul bemerkte, dass Solveigh Lang grinste: »Mr. Vanderlist, darf ich
Ihnen den Chef der ECSB vorstellen? Sir William Thater.«


Paul hielt unweigerlich den Atem an. Ah, das erklärt einiges, dachte
er. Sir William Thater leitet also die ECSB. Innerhalb der verschworenen
Gemeinschaft der Spezialeinheiten war der Mann eine lebende Legende, seit er in
den Siebzigerjahren eine Zelle im Nordirlandkonflikt geführt hatte, die für die
britische Seite gearbeitet und gezielt die IRA unterwandert hatte. Es sollte
sich zehn Jahre später herausstellen, dass seine Organisation auch für die Gegenseite
tätig war. Einem hartnäckigen Gerücht zufolge soll ihn Margaret Thatcher
fluchend aus der Downing Street gejagt und vier Stunden später zu einem Glas
Wein eingeladen haben, nachdem sie die Bilanz der verhinderten Anschlagsopfer
näher studiert hatte. Klar, dachte Paul, ein Mann wie Thater ist unangreifbar,
selbst für so viele Parteien, wie es sie bei der EU gibt. Und nun reichte ihm
der Mann, dessen Nordirland-Operation als Lehrbeispiel für erfolgreiche Undercoverarbeit
galt, mit durchdringendem Blick die Hand: »Sie haben einflussreiche Freunde und
ein ernsthaftes Problem, wenn Sie bis hierher gekommen sind, Mr. Vanderlist.«


»Wir wissen einfach nicht weiter. Der Krisenstab ist gebildet, aber
selbst unser externer Berater hat bisher nur die PR-Abteilung kassiert, damit
nichts nach außen dringt. Alle sind sich einig: Wir können nur abwarten. Die
Situation ist frustrierend«, bekannte Paul.


»Das verstehe ich. Aber wir können nur auf Geheiß des European
Council aktiv werden, wir arbeiten also effektiv nur für die Staats- und
Regierungschefs der Europäischen Union. Diese Zustimmung zu erhalten ist
normalerweise ein langwieriger Prozess, aber in Ausnahmefällen kann auf
besonderen Wunsch eines Mitglieds der Kommission ein Eilverfahren eröffnet
werden. In Ihrem Fall hat die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland diesen
Vorgang eingeleitet, und wir können ihn gleich live mitverfolgen. Der erste
Schritt ist, das vorliegende Verbrechen zu erfassen, ohne dass dadurch
vertrauliche Informationen verbreitet werden. Dazu werde ich verschiedene
Parameter in unser Computersystem eingeben. Wir brauchen mindestens sieben
Stimmen, bevor wir uns Ihres Falls annehmen können. Ich bin zwar grundlegend im
Bilde, aber ich würde die Situation gerne noch einmal aus Ihrem Mund hören«,
fuhr Thater fort. »Ich hole noch einen Resident dazu, und Agent Lang kennen Sie
ja bereits.«


Paul Vanderlist wusste ob der Tatsache, dass nur zwei Ermittler an
dem Meeting teilnehmen sollten, nicht, ob er sich ärgern oder verzweifeln
sollte. Er hatte mehr erwartet. Vielleicht, so dachte er bei sich selbst, um
seine eigene Unsicherheit zu kaschieren. Seine Enttäuschung musste derart
offensichtlich gewesen sein, dass Solveigh bemerkte: »Wir arbeiten immer in
Zweierteams mit einem Resident, der in der Zentrale bleibt und Informationen
verarbeitet, und einem Agenten im Feld«, erklärte Solveigh.


Paul runzelte zweifelnd die Stirn.


»Schauen Sie, Paul«, entgegnete ihm Agent Lang, der seine Mimik
nicht entgangen war. »Es ist nicht unsere Aufgabe, die örtlichen Behörden zu
ersetzen, vielmehr sind wir eine Art zweites Gehirn für sie. Lassen Sie sich
überraschen, wir sind sehr effektiv. Und unser Expertennetzwerk dürfte sogar
einen ehemaligen Major der KSK beeindrucken …« 


Paul schluckte. Sie wissen also über meine Vergangenheit Bescheid.
Auch über den Rest? In Bruchteilen einer Sekunde schossen ihm die Quellen durch
den Kopf, die für ein solches Leck infrage kämen. Unmöglich, dachte er, nicht
einmal eine Handvoll Militärs hat Zugriff auf meine Akten. Paul musste sich im
Übrigen eingestehen, dass Agent Lang mit ihrer Einschätzung recht hatte. Er war
beeindruckt. Trotzdem beschloss er, sich bis auf Weiteres nichts anmerken zu
lassen. 


» … und wenn wir mehr Leute brauchen, kann ich immer noch ein
zweites Team anfordern«, beendete Solveigh Lang ihren Satz.


»Ja, aber …«, begann Paul, wurde aber von dem sogenannten Resident
unterbrochen, den Thater angekündigt hatte. Dieser machte sich mit einem lauten
Knall bemerkbar, als er mit seinem Rollstuhl an der Glastür des Konferenzraums
aneckte. Er murmelte eine Entschuldigung und stellte sich als Eddy Rames vor.
Paul ertappte sich bei einem Gedanken über die Leistungsfähigkeit von
Rollstuhlfahrern und zwang sein Vorurteil zurück in die graue Zelle, aus der es
gekrochen war.Das muss ja nichts heißen. Er streckte Eddy die Hand entgegen und
musterte ihn: Er sah überhaupt nicht aus wie ein Eddy Rames. Unter dem Namen
hätte sich Paul einen braungebrannten Surferboy aus Katalonien vorgestellt.
Dieser Eddy hingegen war dick, blass und trug eine Brille mit dünnem
Stahlgestell, die seinem Gesicht etwas Dümmliches gab. Trotz seiner guten
Vorsätze wuchs Pauls Misstrauen. Der mindestens gehbehinderte Eddy rollte
wortlos zum Konferenztisch, klappte einen teuren Laptop auf und glotzte
erwartungsvoll in die Runde. Paul fragte sich, ob er seine Gedanken erraten
hatte, und setzte sich ihm gegenüber neben Agent Lang.


Nach einer kurzen Einleitung durch William Thater begann Vanderlist
mit seinem Bericht. Mit militärischer Präzision schilderte er knapp, aber
umfassend die Ereignisse der letzten 72 Stunden: der Mord in Paris, der
Erpresserbrief, die Besorgnis der Führungsriege der EuroBank und sein Treffen
mit den Vizepräsidenten des BKA.


Er schloss mit den Worten: »Die deutschen Behörden haben
Informationen in Paris angefordert, aber bisher haben wir nur die Obduktion und
den Tatortbericht der leitenden Ermittlerin, einer gewissen Catherine Fallot,
erhalten. Das BKA macht uns Hoffnungen auf einen glimpflichen Ausgang, aber ich
habe den Eindruck, dass sie überfordert sind. Sie argumentieren, dass man es
mit einer derartigen Erpressung noch nie zu tun gehabt habe und dass man nichts
überstürzen solle. Aber wir können doch unsere Mitarbeiter nicht im Stich
lassen. Die ersten Informationen aus Paris sind so dünn, dass man verzweifeln
könnte: ein Schuss aus dem Haus gegenüber, die Mieter der Wohnung waren im
Urlaub, der Besitzer ist ahnungslos und höchstwahrscheinlich unschuldig. Alles
tote Enden, verzeihen Sie die geschmacklose Wortwahl.«


Thater hatte seinen Bericht kommentarlos verfolgt, zwischendrin
lediglich einige Daten über seine Computertastatur eingegeben. Jetzt drehte er
den silbernen Flachbildschirm herum, sodass alle den Abstimmungsprozess beobachten
konnten.


»Wie funktioniert das jetzt?«, wollte Vanderlist wissen.


»Bei Eilverfahren werden die Regierungschefs umgehend informiert.
Sie bekommen, egal, wo sie sich aufhalten, eine Zusammenfassung des Falls, die
sehen Sie hier links.« 


Die linke Hälfte des Bildschirms las sich wie ein nüchterner Abriss
der aktuellen Situation:


 


        Art der kriminellen Handlung: Mord, Erpressung


        Betroffene EU-Staaten aktuell: D, F


        Betroffene EU-Staaten potenziell: 27


        Anzahl Todesopfer: 1


        Mögliche Anzahl Todesopfer: theoretisch offen 


        Schätzung: 5 bis 20


        Pandemische Ausmaße: nein 


        Politische Folgen: öffentliche Debatte EU-Sicherheitspolitik


        Wirtschaftliche Folgen: internationale Wirtschaftskrise


        Medienwirksamkeit: hoch, Massenpanik nicht auszuschließen


    Wahrscheinlichkeit konventionelle Aufklärung: gering



»Auf der rechten Seite des Bildschirms sehen Sie in Blau
die Länder aller Regierungschefs, derer wir im Moment habhaft werden konnten«,
setzte Solveigh die Erklärung Thaters fort. »Gordon Brown befindet sich auf
einer USA-Reise und ist offline. Alle anderen werden über unser Gesuch
entscheiden. Sobald sie abgestimmt haben, färbt sich die Position grün für ja
oder rot für nein.«


Das erste Land, dessen Farbe von Blau zu Grün wechselte, war
Deutschland. »Das war zu erwarten«, kommentierte Thater. »Frankreich ist der
Nächste.«


Wie Thater vermutet hatte, kam das nächste »ja« aus Frankreich.
Einen Augenblick später färbten sich nacheinander Spanien, Italien und Polen
grün. »Fehlen noch zwei«, flüsterte ihm Solveigh Lang zu.


Doch nachdem die ersten Länder schnell zugestimmt hatten, schien die
Abstimmung zu stocken. Man war sich offenbar nicht überall sicher, ob
Erpressung als Grund ausreichte, die ECSB einzuschalten. Paul rutschte unruhig
auf seinem Stuhl hin und her. Jetzt, da er wusste, dass der legendäre William
Thater die Lösung seiner Probleme sein könnte, wollte er unbedingt, dass die
ECSB das Mandat zur Ermittlung bekam. Obwohl sein erster Eindruck sehr gemischt
ausfiel, war er sich in einem Punkt sicher: Wenn es einer schaffen konnte, dann
er, der vor nichts zurückschreckte und eine der unglaublichsten
Geheimdienstoperationen der Welt geleitet hatte. Gebannt starrte er auf den
Bildschirm, als sich plötzlich zwei Länder rot färbten: Portugal und Schweden
hatten ihr Gesuch abgelehnt. Resigniert ließ sich Paul in seinem Stuhl
zurückfallen und versuchte krampfhaft, seine Nervosität zu überspielen.


Als Österreich auf Grün wechselte, schöpfte Paul Hoffnung. Noch ein
Einziger, dachte er bei sich, und drückte in Gedanken die Daumen, nur einer. Zu
seiner Verwirrung drehte Thater bereits den Bildschirm zurück.


»Es kann losgehen, Mr. Vanderlist«, bemerkte Thater. »Sie haben sich
soeben die Unterstützung der ECSB gesichert, einer Einheit, die es offiziell
nicht einmal gibt. Hiermit berufe ich die Taskforce Blackmail zur Aufklärung
und Verhinderung der Erpessung der EuroBank.«


»Verzeihen Sie meine Verwirrung, aber wir haben erst sechs Stimmen«,
merkte Paul an.


Ohne ein Wort bedeutete der ECSB-Chef ihm, einen Blick auf seinen
Bildschirm zu werfen. Als Paul sah, welches Land in der Zwischenzeit seine
Zustimmung signalisiert hatte, wurde ihm klar, warum Thater frühzeitig abgebrochen
hatte: das siebte Land, das den Ermittlungen der ECSB zugestimmt hatte, war
Irland.



KAPITEL 11


Paris, Le Marais


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 16:04 Uhr



Unruhig auf den Zehenspitzen wippend, stand Mao Gruber in
der Schlange des McDonald’s im jüdischen Stadtviertel Le Marais. Aus dem
Piemont, wo er den Briefkasten für Leonid vorbereitet hatte, war er auf
direktem Weg nach Paris gefahren. Mao hatte das nächste Opfer sorgfältig ausgewählt,
zum einen lag es auf der groben Route, die er für Leonid vorgesehen hatte, zum
anderen war di Bernadini ein wichtiger Mitarbeiter der Bank mit besten
Kontakten zur feinen Gesellschaft Italiens. Wahrscheinlich sind Leonid und ich
sogar aneinander vorbeigefahren, am Ende saßen wir im selben Internetcafé,
amüsierte sich Mao. Aber ein persönliches Treffen kam nicht infrage, das Netz
hingegen war überall und nirgends. Jetzt, da er seinen Plan einmal ins Rollen
gebracht hatte, galt die unbedingte Trennung zwischen Erpresser und Exekutive.
Bis auf die Briefkästen und die verschlüsselte Übermittlung ihrer Koordinaten
durfte es zwischen ihnen keinen Kontakt geben. Das Leben ist ein Bungeesprung
ohne Seil – und ohne Boden. Mao war abgesprungen, und es gab kein Zurück. Bloß
im Moment, in der Schlange dieses dämlichen Restaurants, fühlte sich sein Leben
gar nicht mehr an wie ein Bungeesprung. Ihm war unendlich langweilig. Mit der
Geduld eines trächtigen Nilpferds erkundigte sich die Kassiererin, ein junges,
gar nicht mal hässliches Mädchen Anfang zwanzig, bei jedem Gast einzeln nach
seinen Wünschen. Für Maos Begriffe war sie abartig freundlich, vollkommen
unsinnig, reine Zeitverschwendung. Er fragte sich wieder einmal, was den Modeschöpfer
der Fast-Food-Kette dazu veranlasst haben konnte, derart verschnittene Säcke
als Hosen für die Angestellten zu schneidern. Da sah auch der knackigste
Hintern aus, als wäre er mit dem Schnitzelhammer bearbeitet worden. Seit fünf
Minuten stand er nun schon in der Schlange und hatte nichts Besseres zu tun,
als der Lady aufs Gesäß zu starren. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren, und so
etwas nannte sich Schnellrestaurant. Mao, für den Essen nichts weiter als erwärmte
Kohlehydrate bedeutete, fand das unglaublich. Er brauchte Essen, um seine
Körperfunktionen aufrechtzuerhalten, Kohlehydrate, die sich auf wundersame
Weise in Zucker wandeln würden, eine Cola, die ihm direkt ins Gehirn schießen
und dort ihr prickelndes Wunder verrichten würde. Mit Mitte dreißig zollte sein
Körper diesem Lebenswandel monatlich Tribut, aber das merkte er selbst kaum,
und seine letzte Beziehung hatte seinem größeren Ziel schon vor zwei Jahren
Platz machen müssen. Während er mit ansehen musste, wie die Verkäuferin im
Zeitlupentempo eine Tüte Pommes frites zum Tresen trug, wanderten seine
Gedanken zu den Geistern, die er gerufen hatte. Leonid müsste inzwischen den
nächsten Briefkasten geleert haben. Wenn alles nach Plan lief, würde er den
zweiten Meilenstein binnen der nächsten drei Tage erreicht haben. Dann würde
der EuroBank langsam, aber sicher klar werden, dass ihnen Ignorieren nichts
helfen würde. Sie mussten zahlen, aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.
Und für diesen brauchte er verdammt noch mal Kohlehydrate, jetzt.
Unkontrollierte Wut stieg in ihm hoch: auf das Nilpferd, den ganzen verfickten
Laden und die Bank. Endlich war er an der Reihe. Schnell verpackte er seine Wut
in ein Kästchen, dessen Oberfläche aus Klavierlack in seinen Gedanken wunderbar
schimmerte. Sein ehemaliger Psychiater hatte ihm diese Methode zur
Stressreduktion empfohlen. Ein kleines, wunderschönes schwarzes Schächtelchen,
beinahe fugenlos gearbeitet und mit einem chinesischen Schriftzeichen versehen.
Der Seelenklempner hatte ihm ein virtuelles Kästchen mit dem Zeichen für »Wut«
beschrieben, aber auf seinem eigenen stand stattdessen »Zukunft«. Während er
der dämlichen Kassiererin sein charmantestes Lächeln schenkte, bestellte er ein
Big-Mac-Menü mit Pommes frites und Cola und dazu ein Eis, zur Feier des Tages. 



KAPITEL 12


Hauptquartier der European Council Special Branch ECSB,


Amsterdam


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 16:21 Uhr



Im War Room der ECSB trank Solveigh Lang die neunte Tasse
Kaffee des Tages. Sie liebte den Geruch, noch lieber schnüffelte sie jedoch an
frisch gemahlenem. Sie war seit fast siebzehn Stunden auf den Beinen, und die
wochenlange Vorbereitung zur Infiltration des Flughafens steckte ihr noch immer
in den Knochen. Obwohl Heathrow quasi als Übung durchging, musste sie sich
zusammenreißen, um sich auf den aktuellen Fall zu konzentrieren. In Paris war
eine Mitarbeiterin der EuroBank ermordet worden, höchstwahrscheinlich von den
Erpressern. Die Methode ist wirklich ungewöhnlich, gestand ihnen Solveigh zu.
Mit klassischen Ermittlungsmethoden war europaweit verübten Morden kaum
beizukommen, zumal die Täter, da war sie sich sicher, einen engen Zeitplan
verfolgen würden.


Ihr Chef William Thater sah von seinem Computer auf und war sich
inzwischen im Klaren über ihre nächsten Schritte. »Eddy, du besorgst von der
Bank alles, was irgendwie mit dem Fall zu tun hat, Vanderlist gibt Ihnen den
Kontakt. Solveigh, du musst nach Paris. Sprich mit den Behörden, und finde
heraus, was sie übersehen haben. Ach, und Eddy, vergiss die Erpresser-E-Mail
nicht, das volle Programm bitte. Es würde mich zwar sehr wundern, wenn dabei
viel rauskäme, aber wir können es uns nicht leisten, etwas unversucht zu
lassen.« 


Agent Solveigh Lang verspürte ein Kribbeln im Bauch, wie immer, wenn
ihnen ein neuer Fall zugewiesen worden war. Dazu gesellte sich ein gewisser
Stolz, dass Thater sie und Eddy für die Taskforce »Blackmail« ausgewählt hatte,
obwohl sie erst heute Morgen ihren zugegebenermaßen nicht besonders
anspruchsvollen Flughafenjob beendet hatten. Sie waren zwar insgesamt
unterbesetzt, aber bei einem derart großen Fall musste es an der exzellenten
Bilanz ihres Teams liegen. Obwohl sie erst 32 Jahre alt war, gehörte sie zu den
erfolgreichsten Ermittlerinnen der ECSB, was zu einem guten Teil auch an Eddy
lag, wie sie sich gerne eingestand.


»Wenn ich mich beeile, hole ich in Rotterdam noch den Thalys ein und
bin um halb neun in Paris, kümmerst du dich um den Hubschrauber, Eddy?«, verabschiedete
sie sich in die Runde und machte sich auf den Weg in ihr Büro, um den Koffer zu
holen, der immer gepackt unter ihrem Schreibtisch stand. Sie musste die Antwort
nicht abwarten, der ECSB-Hubschrauber hatte immer Bereitschaft. Eddy folgte ihr
mit seinem Rollstuhl und eckte abermals an der Tür des Konferenzraums an.
Diesmal hielt er es nicht für nötig, sich zu entschuldigen.


Als er mit Thater alleine war, beschloss Paul, seine
Zweifel anzusprechen, statt sie in sich hineinzufressen: »Sagen Sie, Sir Thater,
darf ich offen sein?« Paul wusste, dass Thater den Titel eines Knight of the
British Empire trug.


Thater lachte: »Wenn Sie den Sir weglassen, gerne. Wir sind ja nicht
mehr im Mittelalter.«


»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, aber irgendwie kommt mir hier
alles, wie soll ich sagen … nicht ganz koscher vor. Aber ich kann Ihnen nicht
genau sagen, was ich damit meine, Ihre Leute, das Team. Ich meine, mal ehrlich,
ist es Ihr Ernst, dass Sie das mit zwei Leuten durchziehen wollen?«


»Keine Sorge, Paul, ich nehme Ihnen das nicht übel«, beschwichtigte
Thater lächelnd. »Es geht vielen so, die das erste Mal mit der ECSB zu tun
haben. Ich will versuchen, Ihnen ein paar grundsätzliche Bedenken zu nehmen. Erstens:
Die ECSB ist anders. Besser. Sie sind verwirrt, dass nur zwei Leute an dem Fall
arbeiten sollen? Wenn Sie von gewöhnlichen Polizeieinheiten jegliche Bürokratie
streichen, ermitteln auch maximal drei Personen. Und wir haben einen komplexen
Apparat, der im Hintergrund arbeitet – unsichtbar, aber effektiv. Alles wird
über Netzwerke organisiert, Sie bemerken es nicht, aber an Ihrem Fall werden
zeitweise bis zu vierzig Menschen arbeiten. Wir brauchen sie nur nicht alle
hier im Konferenzraum. Darum kümmert sich Eddy.«


Paul runzelte die Stirn, doch Thater ließ sich nicht beirren. »Und
zweitens, vermutlich verantwortlich für Ihr Bauchgefühl, sehen Sie hier bei uns
tatsächlich die jeweils für ihren Job kompetentesten Mitarbeiter.«


»Das sagt Heinkel auch immer«, bemerkte Paul.


»Ja, aber im Unterschied zu Ihrer Bank meine ich es ernst. Nahezu
alle Ansammlungen von Menschen, seien es die Mitarbeiter eines Unternehmens
oder einer Behörde oder auch die Besucher eines Rockkonzerts, haben eine
gemeinsame Basis. Etwas, das sie vereint. Firmen wie die EuroBank zum Beispiel
legen Wert auf einen bestimmten Stil bei ihren Mitarbeitern, teilweise auf eine
bestimmte Herkunft, Umgangsformen und so weiter. Indem diese Gruppe wiederum
verantwortlich dafür ist, wer eingestellt wird und wer nicht, bewahrt sie
unmerklich ihre Homogenität. Denken Sie darüber nach, und Sie werden
feststellen, dass ich recht habe. Und es ist die bei uns nicht vorhandene
Gleichheit, die Sie an der Kompetenz der ECSB zweifeln lässt. Das ist zwar
verständlich und wissenschaftlich erklärbar, aber nichtsdestotrotz unglaublich
engstirnig. Homogenität macht Organisationen fade, unkreativ und langsam. Die
ECSB beurteilt Menschen nicht nach ihrer Herkunft, ihrem sozialen Status oder
einer Behinderung. Es geht ausschließlich um ihre Leistungsfähigkeit. Und
deshalb finden Sie hier eine Mischung, die Sie vielleicht als bunt bezeichnen
würden, aber es sind jeweils die Besten ihres Fachs. Wir haben Rollstuhlfahrer,
weil es in der Bevölkerung nun einmal ein Prozent Rollstuhlfahrer gibt und
diese Behinderung keinerlei Auswirkung auf ihre Leistung im Innendienst hat,
teilweise sogar im Gegenteil. Deshalb haben wir auch nicht mehr Rollstuhlfahrer
als in der Gesamtbevölkerung, aber eben ein paar. Wir haben sogar eine
Transsexuelle, die jeden neuen männlichen Mitarbeiter fünfzig Euro darauf
wetten lässt, dass er sie nicht innerhalb der ersten zwei Wochen identifiziert.
Der Jackpot steht bei über 10000 Euro«, lachte Thater, der sichtlich stolz auf
»seine« ECSB war. 


Paul schämte sich ein wenig, dass Thater seine Vorurteile erraten
hatte, aber der Brite schien ihm das nicht übel zu nehmen und fuhr fort: »Zu
Ihren Bedenken, was die Größe des Teams angeht: Wir arbeiten in unabhängigen
Zellen. Jede Zelle besteht nur aus zwei Agenten, die sich gegenseitig in
höchstem Maße vertrauen. Einer der beiden recherchiert vor Ort, der andere
unterstützt ihn aus der Zentrale. Letzterer ist in unserem Fall Eddy, ein
Mitarbeiter der ersten Stunde. Lassen Sie sich von seinem Rollstuhl und der unmöglichen
Brille nicht täuschen, wir haben ihn vom Chaos Computer Club in Hamburg
abgeworben. Wenn er versucht, Sie zum Pokern zu überreden, lehnen Sie ab. Er
programmiert so schnell, wie unsereins redet. Die ›Field Agents‹ wiederum, so
nennen wir die Ermittler, haben eine spezielle Ausbildung bei den anerkanntesten
Experten der Welt. Sie lernen Forensik bei Scotland Yard und erhalten ein
Anti-Terror-Training von der deutschen GSG 9. Und sie haben alle eine ganz
besondere Begabung.«


»Begabung?«, fragte Paul Vanderlist irritiert.


»Wir rekrutieren sie aus einem sehr kleinen Teil der Bevölkerung,
nämlich aus den intelligentesten zwei Prozent mit einem IQ über 130, den
sogenannten Hochbegabten. Aber nicht nur der IQ zählt, auch die Art der Hochbegabung.
Früher ging die Psychologie davon aus, dass Menschen entweder intelligent sind
oder nicht. Heute weiß man, dass es multiple Intelligenzen gibt, etwa eine für
mathematische Zusammenhänge, eine andere für sprachliche Intelligenz. Ein Genie
wie Albert Einstein beispielsweise ist auf mathematischem Gebiet absolut
überragend, jedoch in anderen weniger brillant. Im Gegensatz dazu sind Menschen
wie Solveigh hochbegabte Generalisten. Keine Hochbegabten in einer Disziplin,
dafür aber auf vielen Gebieten überdurchschnittlich. Wenn Sie so wollen,
Universalgenies, wobei sie dadurch nicht als Genie im eigentlichen Sinne
gelten. Können Sie mir folgen, Paul?«


»Na ja«, gab Paul zu. »Aber was heißt das für die Ermittlungen?«


»Solveigh Lang zum Beispiel hat einen IQ von 141. Sie ist weder ein
mathematisches noch ein künstlerisches Genie, aber sie hat auf keinem Gebiet
weniger als 130 Punkte erreicht. Das führt dazu, dass sie extrem schnell lernt,
sie kann sich sehr viel schneller als andere auf neue Situationen einstellen,
und das ist für die ECSB besonders wichtig. Wir sind eine kleine Einheit, die
sich nicht für alles und jede Situation einen Spezialisten leisten kann.
Deshalb haben wir stattdessen perfekt aufeinander eingespielte Netzwerke, die
sich an die jeweilige Situation anpassen, so ähnlich wie ein Chamäleon.
Solveigh wusste bis heute kaum etwas über Scharfschützengewehre, aber morgen
wird sie von einer ausgewiesenen Expertin nicht mehr zu unterscheiden sein«,
referierte Thater.


»Wie soll das funktionieren?«, fragte Paul Vanderlist ungläubig. 


»Lassen Sie sich überraschen. Solveigh ist außergewöhnlich, und wir
haben – nun sagen wir mal – eine recht fortschrittliche Ausrüstung, wie Sie im
Laufe der Zeit noch merken werden. Und der viel unterschätzte Eddy ist ihr
Filter. Er hat Zugang zu allen Datenbanken, auch jenen der europäischen Geheimdienste,
und kann auf ein umfassendes Expertennetzwerk zurückgreifen. Dadurch sorgt er
dafür, dass sich Solveigh auf das Wesentliche konzentrieren kann. Aus dem
gleichen Grund werden übrigens auch Sie hierbleiben. Wir brauchen Sie als
Sprachrohr zur EuroBank. Wenn wir einen Standort innerhalb von einer Stunde
schließen müssen, weil wir ihn als Ziel identifiziert haben, müssen Sie das
hinkriegen. Sie managen Ihre Bank und die Erwartungshaltung Ihres Chefs. Sagen
Sie Heinkel, er soll weitermachen, als ob es uns nicht gäbe.«


Vanderlist ließ Thaters Ausführungen einen Moment sacken.
Schließlich musste er feststellen, dass er gar keine Wahl hatte. Er würde
Heinkel Thaters Anweisungen durchgeben und hoffte, damit das Richtige zu tun.
Für den Moment schob er seine nagenden Zweifel beiseite und baute darauf, dass
Solveigh Lang und Eddy Rames wirklich so gut waren, wie der Engländer
behauptete. Die nächsten Tage würden es zeigen, laut der Analyse von Solveigh
hatten sie den nächsten Anschlag innerhalb einer Woche zu erwarten. Eine Woche
und 75000 Mitarbeiter der Bank, die er im Unklaren darüber lassen musste, dass
ihr Leben in Gefahr war. Paul spürte, wie ein vereinzelter Tropfen den Weg von
seiner Stirn über den Nasenhügel fand, um schließlich in seinen Bart zu fallen.
Sobald er im Hotel angekommen war, würde er ein ausgiebiges Bad nehmen, um
nachzudenken.



KAPITEL 13


Thalys Amsterdam-Paris


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 19:18 Uhr 



Agent Solveigh Lang hatte den weinroten Schnellzug von
Amsterdam nach Paris gerade noch in Rotterdam erwischt. Dort gab es in der Nähe
des Bahnhofs keinen offiziellen Flugplatz, sodass sich die ECSB darum bemüht
hatte, eine Landegenehmigung auf einem der nahe gelegenen Bürogebäude zu
bekommen. Für den Piloten war dies eine willkommene Abwechslung zum
Flughafeneinerlei seines Bereitschaftsdienstes, aber Solveigh konnte diesen
halsbrecherischen Manövern nichts abgewinnen: eine Briefmarke in 120 Meter
Höhe, so kam es ihr jedes Mal vor, wenn der Hubschrauber zur Landung ansetzte.
Danach unter den Rotorblättern entlang, denen sie stets unterstellte, sie
würden ihr bei der nächsten Drehung den Kopf spalten, obwohl sie wusste, dass
die Stahlklingen in drei Meter Höhe arbeiteten. Zum Bahnsteig joggen, den
Rollkoffer bändigen, Daumen drücken. Trotz des Flugs mit dem Helikopter war es
auf jede Sekunde angekommen. Als sich hinter ihr mit einem schrillen Warnton
die Türen schlossen, atmete Solveigh durch: geschafft. Es war ihr
unbegreiflich, wie es die Hersteller dieser Superzüge schafften, im Jahrzehnt
von BachSonaten trällernden Handys noch immer Warntöne zu verbauen, die
klangen, als kämen sie aus einem C64-Heimcomputer von 1982. Ansonsten jedoch
mochte sie den Thalys, die schnelle Verbindung von Amsterdam mit vielen
europäischen Städten. Neben der Linie nach Paris gab es einen Zug nach Köln,
den sie während ihrer Ausbildung bei der ECSB oft genutzt hatte, um nach
Wiesbaden zum Bundeskriminalamt zu fahren. Deshalb wusste sie bereits vor ihrem
Zusteigen in letzter Minute, dass sie beinahe durch den ganzen Zug laufen
musste, um ihren Sitzplatz in der ersten Klasse zu erreichen. Normalerweise
wäre sie einfach in der zweiten geblieben, aber im Thalys herrschte penibel
kontrollierte Reservierungspflicht. Also machte sie sich seufzend auf den Weg
durch die vollgestellten Gänge der Holzklasse. Ihren Rollkoffer hinter sich her
ziehend bat sie mindestens ein dutzend Mal um Verzeihung, weil sie an Taschen
hängen blieb, die sinnigerweise im Gang deponiert worden waren. Wagen für Wagen
arbeitete sie sich in den vorderen Zugteil. Als sie das Bordbistro erreicht
hatte, wusste sie, dass es nicht mehr weit sein konnte. Wie immer war die erste
Klasse nicht besonders voll, sodass sie schnell den Vierertisch mit ihrem Platz
fand. Eilig installierte sie ihren Rechner auf dem Tisch, stöpselte das
Ladekabel ein und ließ sich in den dunkelroten Sitz fallen. Glücklicherweise
hatte sie den gesamten Bereich für sich alleine, so kam sie nicht mit anderen
Passagieren und ihren aufdringlichen Gerü­chen in Berührung. Die modernen
luftdicht verschlossenen Großraumabteile boten bisweilen olfaktorisch Abscheuliches.
Seltsamerweise war dies in Flugzeugen höchst selten der Fall. Solveigh
vermutete, dass sich Airlines aufgrund der noch beengteren Platzverhältnisse
eine ausgeklügeltere Klimaanlage leisteten.


Während der nächsten Stunde las sie die Berichte, die ihr Eddy in
der Zwischenzeit per E-Mail geschickt hatte. Laut der Pariser Polizei war
Sophie Besson mit einem großkalibrigen Gewehr unbekannter Herkunft erschossen
worden, vermutlich von einer gegenüberliegenden Wohnung im vierten Stock. Die
Obduktion hatte dies bestätigt, das Projektil war in einem Winkel von 58 Grad
in den Kopf eingedrungen, hatte das Gehirn durchschlagen und war am Unterkiefer
ausgetreten, die Fotos waren grauenhaft. Sie klopfte mit dem Stift gegen ihre
Schläfe. Ah, das war interessant: das Projektil stammte aus einer russischen 9
´ 36 mm-Patrone, eine eher exotische Wahl. Schnell wechselte sie zu ihrem
Internetbrowser und schlug die Munition bei einem Onlinelexikon nach. Es ist
schon erstaunlich, wie umfangreich die mittlerweile sind, da können selbst
unsere Datenbanken nicht mithalten, dachte sie sich, als sie die nüchterne,
aber umfassende Beschreibung las. Die Kartusche wurde vom KBP Instrument Design
Bureau entwickelt. Ihre Besonderheit war die enorme Durchschlagskraft auf
größere Entfernungen trotz Unterschallgeschwindigkeit, die keinen Knall
erzeugte. Ein lautloser Killer. Die Webseite listete auch die Waffen auf, die
ein solches Magazin verwendeten:


 


AS Val, Spezielles Automatisches
Gewehr, Codename: Der Speer


AK-9, das neueste der populären
Kalaschnikow-Reihe


OC-11 Tiss, Sturmgewehr des
russischen Innenministeriums, Prototyp-Status


OC-14 Groza, Sturmgewehr, Codename:Gewitter


SR-3 Vikhr, Kompaktes Sturmgewehr,
Codename: Wirbelwind


9A-91, Kompaktes Sturmgewehr der
russischen Polizei


VSS Vintorez, Spezielles
Scharfschützengewehr, Codename: Fadenabschneider


VSK-94, günstige Alternative zum VSS,
    basierend auf 9A-91



Hm, dachte Solveigh. Von der Wohnung gegenüber sind es etwa
dreißig Meter. Ein Unterschallprojektil? Sie kopierte einen Teil der Webseite
in eine E-Mail und schickte ihn an Eddy und ihren ECSB-Experten für
Schusswaffen. Ihre Nachricht bestand nur aus zwei Worten: »welche waffe?« Sie
konnte sich den Luxus erlauben, sich kurz zu fassen. Es wurde sogar von ihr
erwartet, keine Zeit für Höflichkeiten zu verschwenden.


Sie hatte gerade die nächste Datei geöffnet, als ihr E-Mail-Programm
neue Post anzeigte. Wie es bei der ECSB zum guten Ton gehörte, wurde sie als
Field Agent mit ihrem Spitznamen angeschrieben: 

        
        
 


von: nicolas.brunner.ext@ecbs.eu


an: slang@ecsb.eu


cc: erames@ecsb.eu


 


Slang,


     


illustre Runde, die du mir da
geschickt hast. Für einen Kopfschuss aus der Entfernung kommen nur das AS Val,
die AK-9, das VSK-94 und das VSS infrage. Ich hätte das VSS genommen, es ist
das genaueste der vier. Offiziell wurde es für die Spezialeinheit Spetsnaz
entwickelt, aber eigentlich wollte der KGB ein beinahe lautloses
Scharfschützengewehr für verdeckte Operationen.


 


    nicolas




Wirklich eine exotische Wahl, vermerkte Solveigh für sich.
Vielleicht ist das ein Anhaltspunkt, an das Gewehr war selbst auf dem
Schwarzmarkt nicht ohne Weiteres heranzukommen. Zumindest würden sie die
Händler auf eine Handvoll einschränken können. Der florierende illegale Waffenhandel
war eine ihrer ergiebigsten Informationsquellen, zumal sie sich zur Regel
gemacht hatten, die kleinen Fische nicht auffliegen zu lassen. Seitdem öffneten
sich für die ECSB bisweilen Türen, die für die Polizei so verschlossen waren wie
Fort Knox. 


Obwohl sie das Abendessen, das in der ersten Klasse am Platz
serviert wurde, vor nicht einmal einer halben Stunde abgelehnt hatte, verspürte
Solveigh jetzt ein Grummeln in der Magengegend. Ihr fiel auf, dass sie seit
heute Morgen noch nichts gegessen hatte. Sie näherte sich mittlerweile ihrer
zwanzigsten Stunde ohne Schlaf. Morgens der Abschluss des Flughafenprojekts in
London, danach per Hubschrauber zurück nach Amsterdam, und jetzt saß sie schon
wieder im Zug. Wenigstens hatten sie in London mit wehenden Fahnen gewonnen.
Die ECSB wurde immer öfter von Regierungschefs beauftragt, die eigenen
Sicherheitskräfte herauszufordern. Pikant war daran, dass niemand wusste, wenn
eine Übung angesetzt war. Es war nicht auszuschließen, dass dabei einmal ein
übereifriger Wachmann auf sie schießen würde, aber dazu müsste er auch
schneller sein als sie. Klar war es nicht ganz ungefährlich, aber dafür umso
spannender. Sie hatten über zwei Wochen fieberhaft daran gearbeitet, dem
Flughafen-Sicherheitsdienst eine Lücke nachzuweisen. Und wie so oft hatten sie
die größte Schwachstelle durch eine intensive Psychoanalyse der Mitarbeiter
gefunden. Dass ihnen dabei zwei der renommiertesten Psychologieprofessoren
Europas geholfen hatten, waren genau die »unlauteren Methoden«, die der Leiter
des Flughafens Thater vorgeworfen hatte. Man kann eben nicht alles haben,
zuckte Solveigh innerlich die Achseln. 


Anstatt weiter über die Vergangenheit zu sinnieren, beschloss sie,
ihrem Hungergefühl lieber jetzt nachzugeben, denn in Paris würde sie auch nicht
zum Essen kommen. Erst stand der Antrittsbesuch beim Polizeipräsidenten auf dem
Programm. Sie schälte sich aus ihrem Sitz und machte sich auf den Weg Richtung
Bordrestaurant. Die »Bar«, wie die Verpflegungsstation in der Mitte des
Schnellzugs genannt wurde, war gut besucht. Etwa zwanzig Leute standen an den
Plastiktischen und rund um die Essensausgabe, die wie ein Kiosk in die rechte
Ecke gezwängt war. Bunte Tafeln wiesen den Weg durch das einfallslose
Unterwegsmenü, die Reisenden konnten zwischen kleinen Snacks und kompletten
Mahlzeiten wählen, Cola mit einem Sandwich, Salat oder Torte, der Thalys bot
für jeden Gaumen etwas. Leider selten gut, wusste Solveigh aus Erfahrung,
sodass sie sich auf ein Salami-Käse-Sandwich und eine Diätcola beschränkte. An
einem der quer in den Raum gebauten Tresen fand sie einen freien Platz und
setzte sich auf den rot bezogenen Hocker. Gierig biss sie in ihr Sandwich und
beobachtete aus reiner Gewohnheit ihre Umgebung. Ein hagerer Mann mit grauer
Haut in einem ebenso grauen Anzug saß in der Ecke und trank ein Bier. Seine
Hände zitterten leicht, Solveigh schätzte, dass er an eine Zigarette dachte.
Spüren, wie das Gift in die Venen fließt und sich langsam im Gehirn ausbreitet.
Daneben saß ein junger Student, das schloss sie aus den kopierten Unterlagen,
die er unmotiviert durchblätterte. Zu unprofessionell für einen Berufstätigen –
welches Unternehmen kopierte noch im Zeitalter von E-Mail und günstigen
Laserdruckern? Ergo: Student. Eine Frau in den Vierzigern mit unvorteilhaft
sitzender Jeans schwadronierte gegenüber einer Freundin mit ähnlichem Problem
von den Unzulänglichkeiten ihres Ehemannes. Die Freundin nahm es rhythmisch
nickend zur Kenntnis. Sicher nicht euer erstes Gespräch über ihren Harald. Gute
Freundinnen, wenn nicht beste, auf dem Weg zu einem »Girls-Wochenende«,
schätzte Solveigh. Die beiden träumten wahrscheinlich von heißen Flirts
inklusive Happy-End. Aber sie träumten vergebens. Beide wussten das, aber sie
gestanden es sich nicht ein. Frauen, die sich passiv in ihr Schicksal ergaben,
langweilten Solveigh. Schütteln müsste man sie, denn unattraktiv waren sie
nicht. Die Lust auf einen Kaffee trieb sie zurück zur Bar. Sie passierte gerade
den Studenten mit den kopierten Unterlagen und warf einen verstohlenen Blick
darauf, als es sie traf wie ein Schlag. Sie verlangsamte ihren Schritt, so weit
es ging, ohne aufzufallen, und ließ ihrem Sinn freien Lauf: Leder, altes Leder.
Und ein Hauch Flugbenzin. War er das? One in a million? Täglich plagten sie
Gerüche, Hunderte. Einen außergewöhnlichen gab es selten. Ein außergewöhnlich
guter bei einem Mann war ein statistisches Ding der Unmöglichkeit. Alle ihre
Beziehungen waren letztlich daran gescheitert, kennengelernt hatte sie seit
Jahren keinen mehr, den sie körperlich anziehend fand. Manchmal nahm sie die
Kampfersalbe zuhilfe, aber das war keine Lösung für die Zukunft. Und jetzt der
Student. Wie in Zeitlupe schritt sie an ihm vorbei und versuchte, die Nuancen
aufzuspüren. Einfache Seife mischte sich in den Duft aus Leder und Flugdiesel.
Ein sehr ungewöhnlicher Geruch, der perfekt mit dem seines Körpers harmonierte.
Schließlich eine Wärme, wie eine Berührung. Da war sie schon vorbei.


Mit zitternden Händen kramte sie nach dem Kleingeld für den Kaffee.
Gerüche konnten sie schnell negativ beeinflussen, aber auch der gegenteilige
Effekt war möglich. Nur dass er nie auftrat. Fast nie. Sie bestellte zwei
Kaffee. Eine Verzweiflungstat. Aber sie wollte, konnte diesen Augenblick noch
nicht aufgeben. Bei ihrer ersten flüchtigen Beobachtung hatte sie bemerkt, dass
er Milch und Zucker nahm. Die beiden Becher balancierend, stapelte sie zwei
Dosen Milch und zwei Packungen Zucker auf den Unterteller der gefährlich
schwankenden Tassen. Sollte sie wirklich? Was hatte sie schon zu verlieren? Sie
tat das Absurdeste, aber zugleich auch das Naheliegendste: sie setzte sich mit
ihren zwei Tassen auf den Hocker ihm gegenüber und fragte ihn geradeheraus:
»Kann ich dir einen Kaffee ausgeben?«


Sie wusste, dass sie mit der Frage ein Risiko einging, denn viele
Männer konnten mit direkten Frauen, die auch noch einen Drink mitbrachten,
nicht sonderlich gut umgehen. Aber wenn sie sich nicht getäuscht hatte …


Er lächelte. Ein freundliches Lächeln. Lachfältchen kräuselten sich
um seine Augen, und der Dreitagebart passte dazu: »Wie komme ich zu der Ehre?«


»Du riechst gut«, platzte sie unverblümt mit der Wahrheit heraus. Er
zog die Augenbrauen hoch und legte die Stirn in zweifelnde Falten. Aber er
schien ihre Avancen nicht unangenehm zu finden und deutete mit einer
einladenden Handbewegung zu dem Hocker, auf dem sie längst Platz genommen
hatte. Die souveräne Geste ließ ihn viel älter wirken, als er sein konnte. Er
hatte auch noch Manieren und zeigte ihr deutlich, dass er ihre Einladung
akzeptierte, aber sich dennoch nicht unterordnen würde. Das war gut. Sehr gut.
Solveigh hielt die heiße Tasse zwischen ihren Händen, als ob sie sich daran
wärmte. Tatsächlich entschuldigte sie damit aber nur ein Vorbeugen, näher zu
diesem unwiderstehlichen Duft. Über die dampfende Schwade des Kaffees roch sie
wieder diese einzigartige Mischung. Altes brüchiges Leder, wettergegerbt und
weit gereist. Er bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Immer noch lächelte er
zurück. Zeit, herauszufinden, ob du mich genauso attraktiv findest wie ich
dich, ermahnte sich Solveigh zu einem vorsichtigen Umgang mit ihrem
vermeintlichen Lottogewinn. Sie kannte keinerlei Skrupel, dazu Methoden
anzuwenden, die weit profaner waren als sein unverschämt guter Duft. Seufzend
stellte sie die Tasse ab und lehnte sich auf dem Hocker zurück, um ihm
Gelegenheit zu geben, sie in Augenschein zu nehmen.


»Langweilt dich dein Medizinstudium nicht?«, versuchte sie ihn aus
der Reserve zu locken. Es war ein Schuss ins Blaue, aber auf ihre
Beobachtungsgabe konnte sie sich normalerweise blind verlassen. Sein Blick
wanderte verstohlen über ihren Bauch und tastete sich bis zum Saum ihres Rocks
vor.


Er schien ehrlich überrascht: »Wie kommst du denn darauf?«


»In den Unterlagen lesen, etwas anstreichen. Dann zwei Minuten in
die Luft starren, wieder etwas anstreichen. Einen Absatz später die Kamera
herausholen, Fotos anschauen. Ich schätze, es waren keine Bilder von einer
offenen Thoraxoperation auf einer Fünftausend-Euro-Leica, oder?«


Ihm stand der Mund offen, als er stammelte: »Na ja, du hast schon
recht. Nehme ich zumindest an. Gut im Beobachten, was?«


Jetzt war es an ihr, zu lächeln. Sie strich sich mit dem Finger eine
Strähne aus dem Gesicht, weil sie wusste, dass die Jungs früh lernten,
derartige Signale zu deuten. »Wie heißt der Mann, der so gut riecht?«, fragte
sie ihn.


»Marcel. Marcel Lesoille.« Er hatte seine Fassung wiedergewonnen und
streckte ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie an. Die langen, gepflegten Finger
eines Mediziners. »Und du?«


»Ich heiße Solveigh. Wenn du möchtest, kannst du auch Slang zu mir
sagen, das tun die meisten.«


Sie lehnte sich noch etwas weiter zurück und schlug die Beine
übereinander, sodass er etwas mehr zu sehen bekam. Die ganzen Lehrstücke beim
Mossad müssen ja schließlich zu irgendetwas gut sein. Und wenn nicht hierfür,
wofür dann?


»Sag mal, was ist das …«, startete sie, aber sie wurde vom
Klingeln seines Handys unterbrochen. Er schaute auf das Display und murmelte:
»Entschuldige, kleinen Moment, bin gleich wieder da.«


Er stand auf und ging zum Telefonieren aus Rücksicht vor den anderen
Gästen in das hinterste Eck des Speisewagens. Er telefoniert mit seiner
Freundin, vermutete Solveigh. Als sie bemerkte, wie seine Augen hektisch
zwischen ihr und einem belanglosen Plakat an der Wand hin- und hersprangen, war
sie sicher. Eine Woge der Enttäuschung drohte sie zu übermannen. Aber es war
sicher besser so, sie hatte eine Untersuchung zu leiten, männliche Ablenkung
war das Letzte, was sie im Moment brauchen konnte. Trotzdem beobachtete sie ihn
weiter: durchtrainierter Körper, Lederjacke, lachende Augen und das T-Shirt
einer Band. Etwas unkonventionell, aber dennoch ein Kerl nach ihrem Geschmack.
Wieso besaß er eigentlich eine derart teure Kamera? Entweder hatte er
stinkreiche Eltern, oder er war einer dieser Internetmillionäre, die aussahen
wie ein verlotterter Teenager, aber um die Ecke in einen Ferrari stiegen. Nein,
beides passte nicht zu ihm. Sie hatte gerade ihren Kaffee ausgetrunken, als
Marcel sich wieder zu ihr gesellte: »Tut mir leid, das war mein Boss.«


Solveigh schmeichelte diese kleine Notlüge. Es wären also nicht
Hopfen und Malz verloren bei uns beiden, dachte sie bei sich. Konjunktiv, das
war leider entscheidend. Normalerweise stand sie auf deutlich ältere Männer.
Was heißt normalerweise, Solveigh, du hattest seit über zehn Monaten keinen Sex
mehr, und deine letzte Beziehung ist vier Jahre her. Trotzdem: Er hat eine
Freundin. Und Solveigh wusste, dass sie diese Ausfahrt nehmen würde. Weg von
jedem möglichen Konflikt im Privaten. Aber noch wollte sie mehr von dem Mann
erfahren, den sie gleich wieder ziehen lassen musste: »Du bist Fotograf?«


»Na ja«, antwortete Marcel. »Nicht so richtig. Es ist eigentlich nur
ein Nebenjob. Ich mache Fotos von Hochzeiten und so Sachen. Deshalb war ich ja auch
in Brüssel«, gestand er und nickte in die Richtung, aus der ihr Zug kam. »Und
was machst du?«


»Mein Job ist kompliziert«, antwortete Solveigh vorsichtig.


Er beugte sich zu ihr hinüber und raunte ihr verschwörerisch ins
Ohr: »Hat es was mit der Waffe zu tun, die du gut verborgen im Holster unter
deinem Jackett trägst?« Als seine Lippen fast ihr Ohrläppchen berührten, war
ihre Nase nur Zentimeter von seinem Hals entfernt, der Körperstelle, an der
sich Parfum am innigsten mit dem Geruch der Haut verband. Sie schloss die Augen
und atmete ein. Sie genoss jede Sekunde, aber so schnell er sich ihr genähert
hatte, so schnell zog er sich zurück. Er saß wieder auf seinem Hocker, sie ihm
gegenüber.


»Die ist dir aufgefallen? Das sollte sie nicht«, tadelte sie zeitgleich
ihn und sich selbst. »Sagen wir einfach, ich arbeite in der
Sicherheitsbranche.«


Sie redeten noch eine halbe Stunde, über Paris, Hawaii und über John
F. Kennedy. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Er war witzig und
wortgewandt, ein guter Erzähler und ein ebenso guter Zuhörer. Unter anderen Umständen
hätte Solveigh die nächsten drei Tage mit ihm verbracht, um herauszufinden, was
zwischen ihnen werden könnte. Konjunktiv, ganz wichtig. Aber sie durfte nicht
zulassen, dass er ihr in die Quere kam mit seinem betörenden Duft und seinem
Charme. Sie brauchte all ihre Konzentration. Und plötzlich waren sie wieder da,
die Ermittlungen. Sie hatten ihr nur eine kurze Auszeit gegönnt, angezogen von
seinem Leder und seinem Flugdiesel und der einfachen Seife. Solveigh hatte sich
hinreißen lassen, aber jetzt, da sie langsam die Kontrolle zurückerlangte, kam
es ihr lächerlich vor und dumm. Die EuroBank-Erpressung ging vor. Sie gab ihm
eine falsche Telefonnummer, er kritzelte seine für sie auf eine Serviette. Sie
hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, zum Abschied, bis bald. Ein letztes Mal
genoss sie, was sein könnte, aber für Solveigh gab es kein Zurück. Auf dem Weg
zu ihrem Platz zögerte sie nur eine Sekunde, bevor sie die Serviette in den
Papierkorb der ersten Klasse warf.



KAPITEL 14


Paris, Büro des Generals der Gendarmerie Nationale


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 21:41 Uhr 



Anderthalb Stunden später und ein paar Taxikilometer vom
Bahnhof Paris Nord entfernt saß Agent Solveigh Lang von der geheimen European
Council Special Branch im Büro des Polizeipräsidenten von Frankreich.


»General Rocard, alles, worum ich Sie bitte, ist Zugang zu Ihrem
Computernetzwerk für mich und die Zentrale, einen Ausweis Ihrer Behörde, um den
Tatort zu untersuchen, und ein Gespräch mit dem leitenden Ermittler. Meine
Autorisation kommt direkt aus Ihrem Innenministerium.«


»Mademoiselle Lang, Frankreich ist ein souveränes Land. Sie können
hier nicht einmarschieren und Befehle erteilen. Vor allem nicht mir, nicht in
diesem Büro. Dafür ist morgen auch noch Zeit, ich weiß gar nicht, warum ich
Ihretwegen überhaupt so lange geblieben bin«, bellte der General.


Solveigh seufzte innerlich. Offensichtlich war er verärgert ob ihres
jungen Aussehens und ihrer Befugnisse von höchster Stelle, aber Solveigh kannte
das. Trotzdem war sie entnervt, denn sie brauchte die Autorisationen des
Generals dringend. Also beschloss sie, die Initiative zu ergreifen, und langte
nach ihrem Handy. Als einer der zentralen Ausrüstungsgegenstände der ECSB
verfügte ihr Telefon nicht nur über die modernste Elektronik, zusätzlich waren
viele Rufnummern von Experten aus ihrem Netzwerk, Politikern und
Führungspersönlichkeiten der Polizeidienste gespeichert. Solveigh schien es nur
gerecht, dem General für sein arrogantes Auftreten eine Ohrfeige zu verpassen.
Sie suchte aus dem Telefonbuch die richtige Nummer, was keineswegs eine
triviale Aufgabe war, da die Nummern nicht per Namen, sondern mit Ländercodes
und Funktionen gespeichert waren. Anders war der riesigen Menge an Rufnummern
gar nicht Herr zu werden. Sie scrollte zunächst bis zu F für France, danach
suchte sie das P für Politics. Darunter fand sie fünf Einträge:


 


F-P-PM-xxx


F-P-MoD-x


F-P-MoI-x


F-P-MoJ


    F-P-MoF



Besonders bedeutende Personen waren mit dem Zusatz -x
gekennzeichnet, sie durften nur in Ausnahmefällen kontaktiert werden. Heute ist
so eine Ausnahme, entschied Solveigh und wählte den dritten Eintrag. Nach
wenigen Sekunden ertönte ein Freizeichen, das nach dem zweiten Klingeln karg
beantwortet wurde: »Einen Moment, ich verbinde.« Während Agent Lang wartete,
durchgestellt zu werden, echauffierte sich der General weiter über ihre in
seinen Augen ›wahnwitzigen Forderungen‹.


Am anderen Ende der Pariser Innenstadt entschuldigte sich in dieser
Sekunde der französische Innenminister nach einem diskreten Handzeichen seines
dienstältesten Leibwächters bei seiner Abendgesellschaft in dem noblen Pariser
Restaurant Chez Marie: »Einen kleinen Moment, werte Damen, meine Herren, ich
bin gleich zurück, aber es ist dringlich.«


»Oui, c’est Michèlle Alliot-Marie«, meldete er sich an dem Telefon,
das ihm sein Leibwächter hingehalten hatte.


Solveigh konnte ein Grinsen auf ihrem Stuhl gegenüber dem wütenden
General nicht unterdrücken: »Guten Abend, Herr Minister, Agent Solveigh Lang
von der ECSB. Ich brauche Ihre Überzeugungskraft bei einem Ihrer Mitarbeiter
… Nein, das Übliche, Akten, Tatort … Ja, es ist der Fall von heute Mittag
… Selbstverständlich. Vielen Dank.«


»Für Sie, Monsieur Rocard«, bemerkte sie trocken und reichte das
Telefon über den großen Eichentisch.


»Ja!«, bellte der General ins Telefon und erbleichte. Die nächsten
anderthalb Minuten blieb er still bis auf ein kurzes »Ja, aber …«
zwischendrin. »Selbstverständlich, Herr Minister, wie Sie wünschen«, war sein
Fazit des Gesprächs. Sichtlich zerknirscht gab er Solveigh das Handy zurück und
brüllte: »Lagrand!« Woraufhin sein junger Adjutant den Kopf hereinsteckte.


»Mademoiselle Lang. Besorgen Sie Computerzugang mit
Zugriffsberechtigung A+, aber nur Lesezugriff, und einen Ausweis von irgendeiner
beschissenen Einheit, Sie können sich eine aussuchen. Ach ja, und geben Sie ihr
eine Waffe mit Schein. Geben Sie ihr, was sie will, und dann schmeißen Sie sie
raus. Das wäre alles für heute, Lagrand.«


»Berechtigung A+? Habe ich das richtig verstanden, Sir?«


»Ja, Lagrand, bist du schwerhörig, oder was? A+. Madame darf alles
lesen, sogar meine eigene Personalakte, verdammte Scheiße. Und jetzt raus.«


Solveigh hielt dem General zum Abschied die Hand hin. »Auf gute
Zusammenarbeit, General.«


General Rocard winkte ab.



KAPITEL 15


Paris, Büro von General Rocard


    Tag 1: Montag, 7. Januar, 22:50 Uhr



Gespannt beobachtete Dominique Lagrand von seinem
Schreibtisch aus, wie die spätabendliche Besucherin die Tür zum Büro seines
Vorgesetzten hinter sich zuzog: »So, das wäre geschafft.«


In Lagrands Augen war es erstaunlich, dass es ihr gelungen war,
seine aufgeblasene Kröte von Chef zum Platzen zu bringen. Er wusste, dass der
General nichts mehr hasste, als wenn ausgerechnet eine Frau seine Autorität
infrage stellte. Und dieser war es tatsächlich gelungen, ihm Netzwerkzugriff
und eine Waffe abzuringen, dabei war sie nicht mal Französin: »Wie haben Sie
das nur fertiggebracht, Mademoiselle Lang?«


»Was fertiggebracht? Ach so, der da«, antwortete sie ihm beinahe
despektierlich in recht passablem Französisch und lachte: »Das war eigentlich
gar nicht ich, sondern der Innenminister.«


»Alliot selbst?«, fragte Dominique erstaunt.


»Ja, höchstpersönlich. Ich hatte schon vermutet, dass ich bei Rocard
ohne göttlichen Beistand und weltliche Hilfe nichts zu melden hätte.«


Eine Frau, die mir nichts dir nichts um halb elf Uhr nachts den
Innenminister einschaltet und auch noch umwerfend aussieht? Dominique war
beeindruckt. Hier hatte er es offenbar mit einer ganz besonderen Person zu tun.
»Darf ich Sie fragen, für welche Behörde Sie eigentlich arbeiten, Mademoiselle
Lang?«


»Fragen dürfen Sie, aber ich werde Ihnen nicht antworten«, bemerkte
sie trocken und beendete damit ihr kurzes Gespräch. »Würden Sie mir jetzt bitte
meine Netzwerkkennung und die IP-Nummern für das Login aushändigen, ich muss
wirklich ins Bett.«


Elende Zicke, dachte er, beteuerte aber trotzdem:
»Selbstverständlich, bitte entschuldigen Sie.«


Als er aufstand, um ihre Bescheinigung aus dem Drucker zu holen,
packte sie ihn sanft und dennoch bestimmt am Arm: »Sorry, das hat wirklich
nichts mit Ihnen zu tun, aber ich bin seit über zwanzig Stunden auf den Beinen
und kann kaum noch stehen. Vielleicht ein andermal, okay?«


Dominique nickte. Sie sah tatsächlich müde aus, konstatierte er und
drückte ihr die Zugangsdaten inklusive Sonderermittlerausweis in die Hand.
»Jetzt müssen wir Ihnen nur noch eine Waffe besorgen, dann sind wir fertig für
heute«, sagte er und hob den Hörer seines Diensttelefons ab, um im Magazin
Bescheid zu geben. 


»Nicht nötig. Mir auch noch eine Knarre geben zu wollen, nennt man
wohl vorauseilenden Gehorsam seitens Ihres Chefs«, hielt sie ihn zurück, zog
das Revers ihres Blazers zur Seite und gestattete ihm einen Blick auf ein
schwarzes Schulterholster. Abgesehen von der Tatsache, dass Dominique ihre
Chuzpe bewunderte, mit einer Waffe ohne Erlaubnis in ein fremdes Land zu
reisen, beeindruckte ihn ihr guter Geschmack: Es handelte sich um eine Jericho
941, ein israelisches Modell, die sich vor allem durch ihr kompaktes Design bei
dennoch hoher Feuerkraft auszeichnete. Obwohl er seit der Polizeischule ein
ausgesprochener Waffennarr war, kannte er diese spezielle Variante nicht. Sie
schien aus einem neuartigen Material zu bestehen. Die exotische Pistole trug zu
dem überaus seltsamen Gefühl bei, das ihn seit dem Auftritt von Agent Lang
beschlich: Das war keine einfache Polizistin, dessen war sich Dominique sicher.
Seine Neugier war geweckt: »Ich habe Feierabend. Darf ich Ihnen anbieten, Sie
zu Ihrem Hotel zu fahren?«, fragte er in der Hoffnung, mehr über sie
herauszufinden.


»Eigentlich …«, setzte sie an, »… na gut, ehrlich gesagt, wäre
ich froh, nicht wieder ein Taxi suchen zu müssen. Sie haben den Job.«


Als sie zwanzig Minuten später in seinem alten Porsche durch dichtes
Schneetreiben Richtung Innenstadt fuhren, war es allerdings zunächst Agent
Lang, die ihn ausfragte: »Sagen Sie, Dominique, wie kommt ein einfacher
Polizist zu so einem schmucken Auto?« Wieder einmal verfluchte er sich dafür,
dass er keinen der unprätentiösen Polizeiwagen genommen hatte, sondern mit
seinem Geschoss angeben wollte. Da war er wieder, der Versuch, seine
Täubchenbrust zu kompensieren. Dennoch antwortete er wahrheitsgetreu. Er
riskierte lieber, durchschaut zu werden, als Zweifel an seiner Integrität
zuzulassen: »Ein Geschenk meines Vaters zur bestandenen Polizeischule.«


»Schöner Wagen«, bemerkte sie schlicht und strich über das
zerfurchte Leder des zwanzig Jahre alten Beifahrersitzes. Für Dominique wirkte
die Geste beinahe sinnlich.


»Ja, das kann er, teure Geschenke aussuchen«, murmelte Dominique und
hoffte im nächsten Moment, dass sie ihn nicht gehört hatte. Entweder hatte er
Glück, oder sie war nett genug, nicht darauf einzugehen. Er warf einen
verstohlenen Blick auf ihre Beine: muskulös, aber schlank, kein Gramm Fett. Sie
erinnerte selbst in ihrem konservativ geschnittenen schwarzen Kostüm an eine
austrainierte Sportlerin. Eine Sportlerin mit einer illegalen Jericho, die beim
Polizeipräsidenten reinmarschiert und eine halbe Stunde später mit Befugnissen
ausgestattet ist, die selbst seine eigenen überstiegen. Er beschloss, die
richtige Ausfahrt zu verpassen, um etwas Zeit zu gewinnen: »Sie haben eine ungewöhnliche
Waffe, so eine Jericho habe ich noch nie gesehen. Und Sie wollen wirklich
keinen Schein dafür?«


»Sie haben ein gutes Auge für Details. Ja, sie wurde speziell für
uns entwickelt, das Material ist leichter, und sie verfügt über einen
Extraschlitten für ein Infrarot-Zielsystem. Und was den Schein angeht: Wer sagt
Ihnen eigentlich, dass ich keinen habe?«, proklamierte Agent Lang.


»Für wen speziell entwickelt?«, versuchte Dominique einen weiteren
Vorstoß, »und woher wollen Sie einen Schein für Frankreich haben, in unserer
Datenbank ist keiner auf Ihren Namen gelistet?«


»Unsere Einheit untersteht der EU. Das Innenministerium wird sich
noch mit Ihnen in Verbindung setzen, wie Sie mit Aktenvermerken umzugehen
haben. Aber machen Sie sich keine Sorgen, da wir dort nicht auftauchen werden,
können Sie und Ihr freundlicher Herr General den ganzen Ruhm ernten. Sollten
wir den Fall erfolgreich zum Abschluss bringen …«


»Ich mache mir keine Sorgen, Agent Lang«, gab er verärgert zurück
und nahm mit Tempo 80 die Ausfahrt, die hinunter zur Seine führte. Was dachte
die eigentlich von ihm? Dass es ihm nur um die Publicity ging, wie Rocard? Er
fühlte sich gründlich missverstanden.


Als sie vor ihrem Hotel angekommen waren, siegte seine Faszination
für die geheimnisvolle Agentin über seine schüchterne Natur: »Sagen Sie, Agent
Lang, hätten Sie Lust auf einen Feierabend-Drink? Sie sehen aus, als könnten
Sie einen gebrauchen …«


Die Hand schon an der Wagentür, überlegte sie eine ganze Weile und
stellte schließlich fest: »Wahrscheinlich haben Sie recht. Also gut, geben Sie
mir fünfzehn Minuten zum Einchecken und Frischmachen.«


Bereits nach zehn Minuten kam Agent Lang wieder aus der Lobby, sie
hatte sich umgezogen: enge Jeans, rotes Top, ein kurzer Mantel. Sehr
vorteilhaft, fand Dominique. Als sie die Rue Jacob hinuntergingen, flogen ihnen
Schneeflocken ins Gesicht, und der Wind trug die typischen Geräusche einer
Großstadt bei Nacht vorbei. Ein Fenster wurde energisch geschlossen, irgendwo
startete ein Nachtschwärmer seinen Roller, der knatternd zum Leben erwachte und
davonbrauste. Der Schnee dämpfte die Kulisse wie Watte. 


Er hatte sich für ihr Feierabendbier eine kleine Bar in der Nähe
ausgesucht, die er gut kannte. An der unscheinbaren Tür wurde ein dunkler
lilafarbener Samtvorhang zur Seite geschoben, und ein hünenhafter Türsteher
nahm sie in Augenschein. Da Dominique den Schwarzen im eleganten langen Mantel
kannte, war er sicher, trotz seines jungen Aussehens hier nicht den Ausweis
vorzeigen zu müssen. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Sie betraten
den Gastraum, der von Braun und dunklem Rot dominiert wurde. Dominique mochte
diese Bar besonders, denn hier trafen sich Pariser Nachtschwärmer, keine
Touristen, es ging zwanglos zu, und viele der Gäste waren regelmäßige Besucher.
Er half seiner Begleiterin aus dem Mantel, und schon sanken sie tief in eines der
Plüschsofas. Solveigh Lang bestellte ein Bier, er ein alkoholfreies. Für einen
Moment lauschten sie der Musik, einer Jazzinterpretation bekannter Popsongs.
Obwohl Agent Lang äußerlich entspannt dasaß, fiel ihm auf, dass sie ihre
Umgebung aufmerksam beobachtete, ihre Müdigkeit schien wie verflogen. Natürlich
war ihm klar, dass er nicht in ihrer Liga spielte, aber sie faszinierte ihn,
das musste er zugeben. Vor allem die Augen: ihr helles Blaugrau wirkte in dem
rötlichen Licht der Bar noch exotischer. Sogar gefährlich. Anziehend. Als sie
elegant die Beine übereinanderschlug, bemerkte er, dass ihre hochhackigen Pumps
eine auffällige rote Sohle hatten, die farblich genau zu ihrem Top passte.
Louboutin? Von seiner Ex-Freundin mit dem Schuhtick, wusste er, dass diese Marke
mehr als fünfhundert Euro pro Paar kostete – mit dem Gehalt einer Polizistin?
Ein weiterer Punkt auf seinem Fragenkatalog über die geheimnisvolle Agentin.
Ungewollt musterte er ihr Dekolleté, das schlichte Tanktop ließ keine Fragen
offen: Der Schöpfer hatte sie nicht mit einer Pamela-Anderson-Oberweite
ausgestattet, im Gegenteil. Sie hat ja fast so eine Täubchenbrust wie ich,
amüsierte sich Lagrand. Plötzlich schoss sie aus ihrer entspannt
zurückgelehnten Haltung hervor. Doch ihre Stimme wollte gar nicht zu der
schnellen Bewegung passen. Sie fragte ruhig, beinahe verführerisch: »An was
denken Sie gerade, Dominique?« 


Sie weiß es, raunte eine seiner Synapsen der anderen zu, sie liest
in dir wie in einem Buch. Was bist du nur für ein dämlicher Idiot?, schalt er
sich selbst. Er versuchte das Zweitbeste und stammelte: »Schicke Schuhe.« 


»Danke«, gab sie zurück. »Und was halten Sie nun von meinen Brüsten,
Monsieur?« 


Also doch. Super gemacht, Dominique. Ohne nachzudenken, fielen die
Worte aus seinem Mund: »Sie sind hübsch, vielleicht etwas klein.« 


Er erwartete eine Ohrfeige oder Schlimmeres, aber nichts dergleichen
geschah. Stattdessen brach sie in schallendes Gelächter aus und antwortete:
»Das ist mir wirklich selten passiert. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer
Ehrlichkeit, Sie haben gerade einen Sprung auf Slangs Beliebtheitsskala
gemacht. Dafür beantworte ich Ihnen Ihre brennendste Frage.«


Slang? Wahrscheinlich ihr Spitzname, vermutete Dominique. Er war
erleichtert, möglicherweise hatte er dadurch sogar eine Möglichkeit eröffnet,
etwas mehr über die Organisation zu erfahren, die so viel zu verbergen hatte.
Er fing bei dem einzig Greifbaren an, das ihm beim Ausfüllen ihrer Berechtigung
aufgefallen war: »Nur eine Frage? Also gut. Die Frage lautet: Was, Agent Lang,
ist die ECSB?«


»Ich hätte es mir denken können, obwohl ich natürlich auf etwas
Persönlicheres spekuliert hatte, nachdem du mir schon auf die Brust gestiert
hast«, zwinkerte sie ihm zu. Dominique wollte etwas erwidern, aber Agent Lang
kam ihm zuvor: »Die ECSB wurde am 22. Juni 2007 gegründet. Nach dem Scheitern
der Europäischen Verfassung sahen führende Politiker der großen
Industrienationen die europäische Sicherheitspolitik gefährdet. Nachdem der
deutsche Bundeskanzler Helmut Kohl bereits zehn Jahre zuvor eine Aufwertung von
Europol zu einer Art ›europäischem FBI‹ gefordert hatte, ergab sich für seine
erste konservative Nachfolgerin im Amt die Chance, die Vision ihres Ziehvaters
umzusetzen. Am Rande des Brüsseler Gipfels wurde unter deutscher Ratspräsidentschaft
von beinahe allen der 27 Mitgliedsstaaten ein geheimer Zusatzvertrag unterzeichnet,
der die Gründung einer kleinen, aber schlagkräftigen Polizeieinheit mit
paneuropäischen Befugnissen vorsah. Das war die Geburtsstunde der ECSB. Kern
des Vertrags ist ein einfacher, aber genialer juristischer Winkelzug: Die ECSB
wechselt einfach bei jeder Grenzüberschreitung ihren Dienstherrn. Derzeit bin
ich Mitarbeiterin des franzö­sischen Innenministeriums – natürlich nur formell.
Über die Existenz der ECSB sind jeweils nur die Regierungschefs sowie die
Ministerien des Inneren, der Verteidigung und der Justiz informiert. Wenn wir
in einem Fall ermitteln, wird unsere Rolle verschwiegen und in den Akten
nebulös unserem aktuellen Arbeitgeber zugeordnet.«


Stimmt es also tatsächlich, staunte Dominique. Es gab hartnäckige
Gerüchte über eine paneuropäische Einheit, die seit Jahren nicht verstummen
wollten. Hinter vorgehaltener Hand wurde immer wieder gemunkelt, es seien hier
und da »Herren in dunklen Anzügen« aufgetaucht und hätten das Ruder übernommen.
Er erinnerte sich dunkel an den Fall eines russischen KGB-Spions, der eine
radioaktive Spur quer durch Europa gezogen hatte. Damals hatte sich der
leitende Commissaire bitter bei General Rocard beschwert, dass ihm die
Ermittlungen grundlos entzogen worden seien. Dominique hatte dem Vorfall keine
Bedeutung beigemessen, aber jetzt ahnte er, wer dahintersteckte: »Waren Sie die
Einheit, die den strahlenverseuchten Russen übernommen hat?«


»Ihre Auffassungsgabe ist bemerkenswert, aber ich darf Ihnen das
nicht bestätigen. Offiziell«, grinste ihn Agent Lang an. Dominique staunte. »Im
Übrigen haben wir Ihrem äußerst unsympathischen Chef sogar zu seinem momentanen
Posten verholfen, was mich seit heute Abend besonders ärgert.«


»Tatsächlich?« Dominique konnte sich das nur schwer vorstellen.


»Bedauerlicherweise ja. Erinnern Sie sich an den TEMPEST-Fall
letztes Jahr?«, fragte ihn Agent Lang. Ihm dämmerte es. Es ging damals um einen
international operierenden Industriespionagering. Mehrere europäische Konzerne
hatten unabhängig voneinander beklagt, dass Betriebsgeheimnisse verraten worden
sein mussten, einer davon ein großer Pharmakonzern aus Paris. Sein Chef, General
Rocard, war noch nicht zum Polizeipräsidenten ernannt worden. Aber jemand aus
seinem Team hatte herausgefunden, dass die Täter ein hochmodernes Verfahren
namens TEMPEST verwenden mussten. Mittels eines relativ unkomplizierten und
kostengünstigen Verfahrens konnten kriminelle Spione fremde Computermonitore
aus bis zu hundert Metern Entfernung abtasten und alles mitschreiben, was die
Bildschirme anzeigten. Wirklich jemand aus Rocards Team?, fragte sich
Dominique. In einer spektakulären Aktion waren damals die Lieferwagen der
Spione gestürmt und die Täter dingfest gemacht worden. 


»Da steckten Sie dahinter?«, fragte Dominique verblüfft. Solveigh
legte den Kopf schief. Sie hatte tatsächlich recht. Natürlich hatte Rocard
damals mit der Ermittlung kaum etwas zu tun, aber es war seine Abteilung, die
den Erfolg für sich verbuchen konnte, und dieses i-Tüpfelchen hatte ihm seinen
jetzigen Posten verschafft. 


»Er könnte wirklich etwas dankbarer sein«, grinste Dominique.


»Ja, das könnte er, wenn er es denn wüsste«, gab sie ausweichend
zurück.


»Sie meinen im Ernst, dass er komplett ahnungslos ist?«


»Ja. Unseren Anteil an den Ermittlungen kennen nur der leitende
Ermittler von damals, der mittlerweile bei der ECSB arbeitet, und eine Handvoll
Staatssekretäre aus dem Innenministerium«, erläuterte Solveigh. »Und jetzt
natürlich Sie, was mich zu meinem eigentlichen Anliegen führt.«


Dominique war erstaunt. Hatte sie ihn mit dem Angebot, ihm von der
Existenz der ECSB zu erzählen, nur eine geschickte Falle vorbereitet? Was
wollte sie von ihm?


»Laut dem Dossier, das die ECSB über Sie führt, werden Sie den
Vertrag, den ich Ihnen gleich vorlegen werde, zu 97,34 Prozent unterschreiben,
das hat unser Persönlichkeitsprofil ergeben.«


Dominique fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Was war das
für eine Behörde, die ein Dossier über ihn führte? Agent Lang zog ein
zweiseitiges Dokument aus ihrer Handtasche und verlangte: »Lesen Sie das in
Ruhe. Nur so viel vorab: Wir hätten Sie gerne als Verbindungsoffizier im
Mordfall Besson. Der Haken: Sie dürfen nichts darüber verlauten lassen. Die
juristische Aufbereitung ist etwas ungewöhnlich, was aber nur an den
heterogenen Gesetzgebungen in den Mitgliedsstaaten liegt. Ich kann Ihnen jedoch
versichern, dass so ein Fall noch niemals eingetreten ist.«


So ein Fall? Dominique fand das Ganze immer mysteriöser. Er überflog
die eng bedruckten Zeilen mit Argwohn und zunehmender Ungläubigkeit: »Hier
steht, dass ich für den Fall, dass ich ›offiziell die Existenz der ECSB
bestätige‹ oder ›Journalisten, Publizisten oder anderen Personen des
öffentlichen Lebens gegenüber erwähne‹, einen sogenannten ›Sachwalter‹ in
Person eines Sir William Thater akzeptiere. Was soll das denn heißen?«


»Nun ja«, räusperte sich Solveigh. »Im Grunde heißt es, dass Sie
entmündigt werden, damit wir Sie in eine geschlossene Anstalt unserer Wahl
einweisen können. Will Thater ist mein Vorgesetzter und ein weiser Mann, wie
ich hinzufügen möchte. Wie gesagt: Dieser Fall ist noch nie eingetreten.«


Stirnrunzelnd las Dominique das Dokument zu Ende, legte es langsam
vor sich auf den niedrigen Tisch in der schummrigen Bar und bestellte sich
einen Wodka Tonic, den er in einem Zug leerte. Solveigh sah ihn von der Seite
belustigt an. »Warum glotzen Sie so, Frau Agentin?«, mokierte er sich und
orderte einen weiteren Drink. 


»Dieser Vertrag ist immer der erste Schritt. Ich werde niemals den
Tag vergessen, an dem ich ihn unterschrieben habe. Mir ging es zugegeben weit
schlechter als dir, und in deinem Fall ist es ja auch kein Anwerbeversuch,
sondern eine lockere Liaison, die wir anstreben, aber dennoch …« Sie beugte sich
zu ihm hinüber: »Hinter dieser Unterschrift liegt der Zugang zu einer der
kleinsten, aber besten Polizeieinheiten der Welt, vielleicht sogar der besten.
Möchtest du sie dir ansehen, Dominique? Das ist die Entscheidung, die nur du
allein treffen kannst.«


Vor Dominiques innerem Auge tauchte sein Vater auf, ein penibler,
jähzorniger Mann. Seine Schulzeit flog an ihm vorüber, er als kleiner Junge,
der auf dem Nachhauseweg von den Größeren um seine Kirschen erpresst wurde, er
dachte an das Taubenbrüstchen, seinen Sportlehrer und sein erstes Mal. Etwas in
ihm schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Dann nahm er Agent Lang den
Stift aus der Hand, den sie ihm hinhielt, und unterschrieb schwungvoll. Nachdem
er Agent Lang die Verträge zurückgegeben hatte, beschlich ihn ein komisches
Gefühl. Er war es doch gewesen, der vorgeschlagen hatte, noch etwas trinken zu
gehen, oder nicht? Oder war er auch diesmal nur Opfer eines geschickt
angelegten Psychogramms, ausgelegt von der geheimnisvollen Solveigh Lang, die ihn
nach Strich und Faden manipulierte? Er erinnerte sich an den Anfang ihres
Gesprächs: Er würde mit einer Wahrscheinlichkeit von 97,34 Prozent
unterzeichnen. Die Psychologen der ECSB hatten sich bei Dominique Lagrand nicht
verrechnet. 


»Auf die Stochastik«, prostete er ihr zu.


»Auf dich, Dominique. Nenn mich Solveigh.«


Dominique fühlte, dass diese Frau tief in seinem Inneren etwas
angerührt hatte.



KAPITEL 16


Bologna, Italien


    Tag 2: Dienstag, 8. Januar, 05:22 Uhr



Leonid Mikanas parkte seinen Wagen an einem Waldrand in
der Bologneser Vorstadt und fuhr mit der Linie 13 auf direktem Weg in die
Stadt. Seine Glieder schmerzten in der stickigen Heizungsluft des dreckigen
Nachtbusses, dessen Stoßdämpfer bei jedem Schlagloch vibrierten, als würden sie
noch auf dieser Fahrt ihren Dienst quittieren. Die schwarze Nylontasche mit dem
VSS Vintorez stand sicher zu seinen Füßen und erregte keinerlei Aufsehen.
Niemand hätte von außen unterscheiden können, ob sie ein Scharfschützengewehr
oder einen Tennisschläger enthielt. Dennoch drückte er sich auf seinem
Fensterplatz in der vorletzten Reihe so tief er konnte in den abgewetzten Sitz.
Kleine alte Männer fallen weniger auf als durchtrainierte alte Männer. Er war
auf dem Weg zu der Wohnung in der Viale Giovanni Gozzadini, wo er di Bernadini
abpassen wollte, bevor er ins Büro fuhr. Bei seinem zweiten Job stand er
besonders unter Druck, spätestens bis zum Abend musste sein Ziel das Zeitliche
gesegnet haben. Mao schätzte, dass sie erst ab dem vierten Opfer überhaupt
darüber nachdenken würden, ihre Forderungen zu akzeptieren, also galt es, keine
Zeit zu verlieren. Und mit jedem weiteren Verbrechen stieg das Risiko, dass
sich die Polizei doch noch organisierte. Heute würde er erneut das VSS Vintorez
einsetzen. Ihrem Plan zufolge würden die Behörden ganz automatisch das Gewehr
als wichtigen Fingerzeig werten. Nur Mao und er wussten, dass dies das zweite
und letzte Mal ihre Tatwaffe sein würde.


Nach nur zehnminütiger Fahrt hielt der Bus an der Porta Santo
Stefano. Die Hydraulik der Türen zischte nur Sekunden, nachdem Leonid als
Einziger ausgestiegen war, und das rote Ungetüm setzte seine Tour durch das
verschlafene Bologna fort. Groß ist die Stadt nun wirklich nicht, vermerkte
Leonid für sich, der die urbanen Moloche der ehemaligen Sowjetrepubliken
gewöhnt war. 


Von der Bushaltestelle waren es nur wenige Minuten zu Fuß bis zum
Wohnhaus von di Bernadini. Doch bevor er sich auf den Weg machte, wollte Leonid
zunächst ein Gefühl für die Umgebung bekommen. Hatte er in Paris noch eine
lange Vorbereitungszeit genossen, hieß es ab heute improvisieren. Er setzte
sich auf die Bank des Wartehäuschens und beobachtete die Straße, die gerade
erwachte. Gegenüber öffnete eine kleine Bäckerei scheppernd ihre Läden, ein
Zeitungsausträger stopfte achtlos Papier in die Briefkästen seiner Abonnenten.
Die Informationen, die Mao über den Banker zusammengetragen hatte, waren mager.
Leonid machte ihm daraus keinen Vorwurf, er war sicher, dass sein Partner alles
versucht hatte. Zwar war di Bernadini ein bekannter Mann in der Bankenszene
Italiens, dies musste jedoch nicht heißen, dass viel über ihn publiziert worden
war. In großen Unternehmen führen normalerweise nur die Vorstandsmitglieder ein
öffentliches Leben, alle anderen liefen unter dem Radarschirm. Und wer bei ebenjenen
im Leben herumstocherte, flog schnell auf. Wenn er ehrlich war, bedeutete das
Ausschalten eines Zivilisten auch kein wirkliches Problem. Sie waren unbedarft,
und die Bank kehrte laut Maos Informationen die Erpressung weiterhin unter den
Teppich, sodass sich die Mitarbeiter der Gefahr, in der jeder Einzelne von
ihnen schwebte, nicht bewusst waren. Sie gingen wie üblich Tag für Tag ins
Büro, sie fuhren Auto, sie kauften ein oder joggten um den Block. Mehr als
genug Optionen für den einen gezielten Schuss, der ihm ausreichen würde.


Zehn Minuten später erhob sich Leonid, er hatte genug gesehen. Aus
dem Briefkasten eines Mehrfamilienhauses lieh er sich eine aktuelle Ausgabe von
La Repubblica, klemmte sie unter den Arm und machte
sich auf den Weg in Richtung Norden, wo zwei Straßenecken weiter die Viale
Giovanni Gozzadini abzweigen würde. Seinen detaillierten Stadtplan von Bologna
hatte er bereits heute Nacht an einer Tankstelle erworben, die nähere Umgebung
seines Zielorts kannte er mittlerweile wie seine Westentasche. 


Wenig später erreichte er das Stadthaus: eine stattliche Villa, die
früher einmal eine Kirche oder ein Kloster gewesen sein musste, das verriet die
kleine Glocke, die in einem Türmchen eingepfercht saß. Leonid drückte sich in
einen Hauseingang gegenüber und musterte das steinerne Gebäude, die Fenster
waren dunkel, die Bewohner schliefen noch. Er steckte sich eine Zigarette an
und sah sich nach einem möglichen Scharfschützennest um. Auf dem Stadtplan
hatte er bemerkt, dass die Straße an einen Park grenzte, aber der war eher ein
kultivierter Lustgarten, der Baumbestand alt, aber sporadisch und die Wege
großzügig. Später würden hier sicher Mütter ihre Kinderwagen vor sich her
schieben und alte Herren Tauben füttern. Keine guten Voraussetzungen, um mit
seinem Gewehr von einem Baum zu klettern und unerkannt zu entkommen. Außerdem
hätte er von dort nur einen Teil des verwinkelten Gebäudes im Blick, dessen
Raumaufteilung er nicht kannte. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft:
Durchschlagskraft, Flucht, er verwarf einen Plan nach dem anderen: ein Dach
gegenüber? Flucht unmöglich. Ein Anschlag auf seinen Wagen? Zu unsicher.
Mittlerweile war es fast 6 Uhr morgens, ihm blieb keine Zeit mehr. Noch einmal
zog er an seiner Zigarette und trat sie aus. Er hatte seine Entscheidung
getroffen, sein Puls beruhigte sich, der Profi gewann wieder die Oberhand. Ein
letztes Mal warf er einen prüfenden Rundblick auf die umstehenden Häuser,
konnte jedoch nirgends Aktivität entdecken. Er entnahm seiner Westentasche
einen kleinen Dietrich und überquerte die Straße.


Paolo di Bernadini wurde um 6:15 Uhr unsanft von seinem
Wecker aus dem Schlaf gerissen. Durch seinen Schädel galoppierten fünf
Rennpferde um die Wette, der Empfang zum Gedenken an die Künstlerin Elisabetta
Sirani hatte in einem feuchtfröhlichen Gelage der Bologneser Oberschicht
geendet. Er hatte mit einer zehnköpfigen Gruppe um den Bürgermeister, der
berüchtigt für seine Exzesse war, bis um 3:00 Uhr früh Rotwein und Schlimmeres
in sich hineingekippt. Frustriert versuchte er, die Rennpferde mit einem großen
Glas Wasser und drei Aspirin zu zähmen, die er sich in weiser Voraussicht
gestern Abend auf dem Nachttisch zurechtgelegt hatte. In Zeitlupe schwang er
seine Beine aus dem hohen Bett und tippte mit den Zehenspitzen nach dem
Fußboden. Als seine Füße endlich festen Halt gefunden hatten, wankte er
unsicheren Schrittes Richtung Badezimmer, wo er den Wasserhahn so kalt wie
möglich aufdrehte und sein Gesicht wusch. Er kämmte sich mit nassen Fingern
notdürftig die Haare und zog einen lilafarbenen Morgenmantel an. Er war ein
Geschenk von Clara, seiner momentanen Geliebten, die er so wunderbar stürmisch
fand. Dass sie wahrscheinlich nur an seinem Geld interessiert war, kümmerte ihn
nicht, im Gegenteil. Für ihn bedeutete ihre finanzielle Abhängigkeit erst den
sexuellen Kick. Er schäumte seine Wangen mit einem altmodischen Pinsel ein und
begann sich zu rasieren, als er ein klickendes Geräusch hörte. Was für ein
Glück, dass sie heute früh dran ist, freute er sich über die Ankunft seiner
Haushälterin. Nachdem er den letzten Schaum mit einer geraden Bahn des
Rasierers von seinem Kinn gekratzt hatte, tupfte er mit einem flauschigen
Handtuch über die frisch rasierte Haut. Die Dusche würde warten müssen, er
brauchte erst einmal einen Kaffee, den sie sicher schon auf dem Herd stehen
hatte. Mit immer noch dröhnendem Schädel lugte er um die Ecke ins Treppenhaus
und rief: »Maria? Bringen Sie mir bitte einen Kaffee nach oben?« Als er keine
Antwort erhielt, machte er sich seufzend auf den Weg nach unten Richtung Küche.
»Maria?«, versuchte er es noch einmal, während er um die Ecke bog. 


Dann hörte die Welt, wie er sie kannte, auf zu existieren. Die Zeit
blieb stehen. Er hörte ein seltsames Geräusch, es klang wie ein Druckschlauch,
der nach dem Befüllen eines Autoreifens abgezogen wird. Sein Körper flog mit
dem Rücken an die Wand. Sonderbar, er fühlte keinen Schmerz. Stattdessen sah er
einen schwarz gekleideten älteren Mann, der mit einem Gewehr auf ihn zielte.
Ungläubig betrachtete er das klaffende Loch in seiner Bauchhöhle, er japste
nach Luft. Doch dann kam er, der Schmerz, unnachgiebig, brutal, wie noch nie.
Seine Hände umklammerten seine Gedärme, ein Reflex befahl ihm, sie zurück in
die Bauchhöhle zu stopfen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die Todesangst
kämpfte mit den Schmerzen um seine Aufmerksamkeit. Noch einmal wurde der
Luftschlauch vom Reifen gelöst. Als Letztes sah er ein nahes Mündungsfeuer,
eine Kugel schoss hervor, die auf seine Stirn zuflog. Langsam, Bild für Bild
übertrug sein Sehnerv die endlose letzte Sekunde des Lebens an sein Gehirn.



KAPITEL 17


Paris, Avenue Friedland


    Tag 2: Dienstag, 8. Januar, 11:48 Uhr



Mao Gruber verzehrte gerade das dritte Croissant des Tages
in einem Café unweit der Pariser EuroBank-Filiale, als das erste unerwartete
Ereignis der letzten vier Tage geschah. Die Pariser Polizei führte
offensichtlich eine neue Ermittlerin ins Feld, die gerade mit dem
schmalbrüstigen Hänfling des Polizeipräsidenten aus dem Auto stieg. »Nicht
schlecht, schicke Stelzen«, pfiff Mao durch die Zähne und nippte an seinem
Cappuccino. 


Während der letzten drei Tage hatte er sich Notizen über alle
Ermittler gemacht, ihre Tätigkeiten dokumentiert, beobachtet, wie das
Forensikteam der Polizei angerückt war. Da er ohnehin noch Zeit hatte, bis er
Leonids nächsten Briefkasten befüllen musste, wollte er so viel wie möglich
über das Vorgehen der Polizei herausfinden. Zwar hatte er im Vorfeld umfassende
Recherchen angestellt, aber wie sagte es sich so schön: Ein Plan, der nur das
Mögliche berücksichtigt, verdient seinen Titel nicht. Weise Worte eines alten
Mannes, angeblich auf dem Sterbebett. Trotzdem hatte er recht. Mao zwang sich
zu geordneten Überlegungen. Was könnte es mit dieser neuen Ermittlerin auf sich
haben? Eine weitere Expertin? Aber wofür? Die Spurensicherung war schon
abgerückt. Dagegen sprach außerdem, dass sie in Begleitung des persönlichen
Adjutanten von General sowieso aufschlug. Nein, dachte Mao, viel
wahrscheinlicher ist eine externe Expertin oder eine Beamtin des deutschen BKA,
die sich selbst ein Bild von der Lage machen wollte. Das allerdings wären
schlechte Nachrichten. Konnte es wirklich sein, dass die deutschen Behörden so
schnell reagierten? Nein, im Grunde unvorstellbar, sie werden mit der
Auswertung des Erpresserbriefs beschäftigt sein und alles Weitere den
französischen Kollegen überlassen. Vertrauen wurde großgeschrieben in der EU,
auch zwischen den Behörden. Also doch eine Externe. Pah, dachte Mao und tunkte
den Rest seines Croissants in den süßen Milchkaffee, die EuroBank wird sowieso
bezahlen, und nicht zu knapp. Im Übrigen völlig zu Recht, fand Mao. Sie hätten
es seinem damaligen Arbeitgeber ja nicht brühwarm auftischen müssen, die Sache
mit dem kleinen Insidergeschäft. Vollkommen lächerlich. Mal sehen, ob ihr das
nicht noch bereut. Und auch du wirst mir das hier nicht versauen, junge Frau.
Aber im Auge behalten werde ich dich trotzdem. Wir werden schon noch
herausfinden, wer du wirklich bist, nahm sich Mao vor. Während er beobachtete,
wie der Adjutant und die Frau das Haus betraten, aus dem Leonid geschossen
hatte, bestellte er vorsichtshalber schon einmal die Rechnung.



KAPITEL 18


Paris, Avenue Friedland 
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Nach ihrer chaotischen Fahrt durch den Pariser Berufsverkehr
stieg Agent Solveigh Lang gegenüber der EuroBank auf der geschäftigen Avenue
Friedland aus Dominiques Wagen. Die Morgensonne schien ihr wärmend ins Gesicht,
vertrieb das gestrige Wintergefühl, und die Straße roch wunderbar nach
Großstadt. Schwaden aus der Crêperie von der Ecke mischten sich mit dem Benzin
der Autos. Nur das Parfum vorbeieilender Menschen verlieh manchem Augenblick
eine unangenehme Note. Solveigh verstand wieder einmal nicht, welche Nasen sich
derartige Kreationen aussuchen konnten. 


Die Allee wirkte auf eine geschäftige Art friedlich. Kaum
vorstellbar, dass in dieser friedlichen Umgebung vor nur vier Tagen der Tod für
Sophie Besson aus dem Nichts aufgetaucht war. Solveigh erschauderte bei dem
Gedanken, was die junge Frau gefühlt haben musste, als ihr Leben einfach so auf
dem Weg zur Arbeit endete. Mit Anfang dreißig abberufen, weil ein Fremder an
ihrem Tod verdienen wollte. Warum sie? Darauf würde Sophie nie mehr eine
Antwort bekommen, dachte Solveigh, während sie ihre Laptoptasche schulterte und
auf das Haus mit dem Scharfschützennest zulief. Vor der Tür stand ein
Streifenpolizist, den Dominique direkt und für seine Verhältnisse beinahe
herrisch anging, indem er ihm seinen Ausweis vor die Nase hielt: »Guten Morgen,
ich habe hier eine Kollegin vom Innenministerium, die noch einmal die Wohnung
sehen möchte.«


»Soll mir nur recht sein, hier ist eh tote Hose«, grummelte der
Beamte und trat zur Seite.


Der Hausflur roch muffig. Instinktiv langte Solveigh in die rechte
Gesäßtasche ihrer Jeans und konnte sich gerade noch zurückhalten, keine
Kampferpaste auf die Oberlippe zu streichen, die alles überdeckt hätte.
Schließlich galt es, einen Tatort zu untersuchen, und da konnte sie auf ihren
stärksten Sinn nicht verzichten, Muff hin oder her. Als sie die Treppe in den
vierten Stock hinaufstiegen, knarzte jede Stufe, als hätte sie ihre eigene
Geschichte zu erzählen. Als sie nebeneinander vor der Wohnung standen, wollte
Dominique das schwarz-gelbe Siegel der Gendarmerie aufbrechen, aber Solveigh
hielt ihn energisch zurück und rief zunächst bei Eddy in der Zentrale der ECSB
an, was ihr Verbindungsoffizier zur französischen Polizei mit einem fragenden
Blick quittierte.


»Guten Morgen, Eddy. Ich bin jetzt vor der Wohnung. Hast du ihn
online?«, erkundigte sich Solveigh.


»Hallo, Slang«, begrüßte Eddy sie. »Ja, er ist da.«


»Entschuldigen Sie, Solveigh, aber was machen Sie da? Ich dachte,
wir wollten uns die Wohnung ansehen«, mischte sich Dominique ein.


»Wartet kurz«, bat Solveigh ihre Gesprächspartner und wandte sich an
ihren französischen Kollegen: »Ich habe nicht einfach nur vor, mir die Wohnung
anzusehen. Ihr habt doch sicher nur das Standardprogramm der Spurensicherung
laufen lassen, oder täusche ich mich? Das hier ist viel besser, wart’s ab.«


Dominique runzelte die Stirn, aber da er nicht antwortete, musste er
wohl zugeben, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Als sie an ihrer
Brille, einem aktuellen Designermodell mit dickem schwarzem Rand,
herumfummelte, bemerkte er: »Haben Sie gestern Kontaktlinsen getragen? Die
Brille ist mir gar nicht aufgefallen.«


Eine gewisse Beobachtungsgabe hatte er schon, das musste sie ihm
lassen: »Nein, ich brauche die Brille nicht, um selbst besser zu sehen, sondern
für die da oben«, antwortete sie und deutete Richtung Decke. In ihrer vermeintlichen
Sehhilfe war eine hochauflösende Kamera verbaut, die sie mit ihren Kollegen bei
der ECSB verband. Und neben Eddy und Will Thater konnte auch ihr externer
Experte für Forensik, Professor Bennett, alles sehen, was ihr vor die Linse
kam. »Dominique, es ist besser, wenn du draußen wartest. Ich schätze, ich
brauche eine Stunde. Eddy, ich bin so weit«, signalisierte sie ihre
Bereitschaft.


»Guten Morgen, Agent Lang, lange nichts voneinander gehört«, meldete
sich aus London eine ihr wohlvertraute Stimme.


»Hallo, Professor Bennett«, begrüßte Solveigh ihren Experten für
Spurensicherung, der an der Universität Oxford lehrte und bei dem sie vor sechs
Jahren ihren Einführungskurs erhalten hatte. Als Ausbilder der Spurensicherung
von Scotland Yard, der Londoner Vorzeige-Polizeitruppe, war seine Kompetenz
über jeden Zweifel erhaben. 


»Legen wir los«, drängte Solveigh und zog ein Paar grüne
OP-Gamaschen über ihre Straßenschuhe, bevor sie schließlich noch Handschuhe aus
Latex überstreifte. Beides diente dazu, den Tatort nicht noch weiter zu
kontaminieren. Zwar war schon eine Herde Polizisten durch das Apartment getrampelt,
aber man musste Schlimmes ja nicht noch schlimmer machen. 


»Ich gehe jetzt rein«, begann Solveigh und riss das Polizeisiegel
herunter, das quer über die Wohnungstür geklebt war. Konzentriert arbeitete sie
Zentimeter für Zentimeter den Holzrahmen ab und suchte nach Spuren, die ihnen
wertvolle Hinweise liefern konnten.


»Achten Sie vor allem auf den unteren Bereich, so ein
Scharfschützengewehr ist recht unhandlich. Ich könnte mir vorstellen, dass er
es in einer Sporttasche oder Ähnlichem transportiert hat.«


Solveigh betrachtete jede Schramme im Holz. Alte waren staubig, und
das ungeschützte Holz war oxidiert, sodass es gräulich-braun und dumpf aussah,
eine neuere Macke wäre deutlich heller. »Hier ist tatsächlich ein frischer
Kratzer, Professor.«


»Messen Sie vom Boden aus exakt die Höhe, dann können Sie reingehen.
Mehr wird hier nicht zu holen sein«, ordnete Bennett an. 


Als sie die verzogene Holztür öffnete, schlug ihr der süßlich-modrige
Geruch eines alten Ehepaars entgegen. Stoffe, die Jahrzehnte die immergleiche
Luft atmeten, eine Mischung aus fremden Körpern und Duftwässern mit goldenen
Etiketten. Einen kurzen, aber heftigen Würgereiz unterdrückend, betrat sie die
Wohnung, den Blick konzentriert vor ihre Füße gerichtet, um keine Spuren zu
übersehen oder, noch schlimmer, durch ihre eigenen Schritte zu zerstören.
Nachdem sie sich an den Geruch gewöhnt hatte, atmete sie tiefer ein: Da war
noch etwas anderes. Tabak, eine starke Sorte, und er roch frisch. Aber die
Fakten gingen vor. Sie stand in einem langen Flur, von dem drei Zimmer nach
rechts abgingen, die zur Straße lagen. Die Wohnung war geschmackvoll
eingerichtet, wenn auch etwas altmodisch. Offensichtlich waren die Bewohner
schon geraume Zeit ausgeflogen, Möbel und Boden waren verstaubt, und vor der
Eingangstür lagen jede Menge Flyer lokaler Geschäfte: Werbung für ein
Sushirestaurant, Pizzalieferdienste, ein Copyshop. Komisch, dachte Solveigh,
jede Menge Flyer, aber keine Post. Sie ging zurück zur Tür und bat Dominique,
unten nach dem Briefkasten der Wohnung zu schauen.


»Aus welchem Zimmer hat er noch mal geschossen, Eddy?«, fragte
Solveigh, als sie wieder im Flur stand.


450 Kilometer weiter nördlich scrollte Eddy auf seinem Bildschirm in
dem Polizeibericht an die entsprechende Stelle. »Das mittlere auf der rechten
Seite.«


»Okay. Dann fange ich mit Badezimmer und Küche links an.
Einverstanden, Professor?«


»Ich sehe, Sie erinnern sich. Freut mich, dass mein Kurs Früchte
getragen hat«, antwortete Bennett.


Vor sechs Jahren hatte Solveigh von ihm gelernt, wie man einen
Tatort untersucht, Antworten aus ihm herauskitzelt, zu denen man nicht einmal
die Fragen kannte. Und dass man immer von außen nach innen, von unwichtig zu
wichtig arbeitete, war eine der ersten Lektionen. »Identifiziere das
Gewöhnliche, indem du denkst wie der Bewohner, finde das Ungewöhnliche, indem
du denkst wie der Täter«, hatte Bennett damals doziert. Folglich fing Solveigh
in Paris mit dem Badezimmer an, denn sie glaubte nicht, dass der Schütze
zwischendrin seine Notdurft hier verrichtet hatte.


»Die Toilette sieht unbenutzt aus, aber vielleicht musste er lange
warten. Ich mache sicherheitshalber einen Abstrich«, protokollierte Solveigh
ihr Vorgehen.


Mit ruhiger Hand zog sie ein übergroßes Wattestäbchen und ein
Plastikröhrchen aus ihrer Tasche, strich über den Toilettensitz und isolierte
es in dem kleinen Behältnis. Vom Waschbecken pickte sie vorsichtig ein Haar mit
einer Pinzette auf und verstaute es ebenso in einem der Röhrchen, das sie
peinlich genau beschriftete. Danach nahm sie sich mit der gleichen Sorgfalt
Küche, Schlafzimmer und Wohnzimmer vor, bis sie sich zum wichtigsten Raum
vorgearbeitet hatte.


»Ich begebe mich jetzt in das Zimmer, aus dem geschossen wurde, es
handelt sich um den Essbereich der Wohnung mit einem großen Tisch in der Mitte.
Glücklicherweise kein Teppichboden.«


Im Kopf legte Solveigh ein Schachbrettmuster über den Fußboden, das
sie Bahn für Bahn ablaufen würde. So suchte sie systematisch jeden
Quadratzentimeter ab und stellte sicher, dass sie keinen noch so kleinen
Hinweis übersah. Die hochauflösende Kamera in ihrer Brille filmte dabei jede
Sekunde, die Daten wurden als Protokoll auf den Servern der ECSB gespeichert.
Früher hatte man alles mühsam fotografieren müssen, aber die moderne HD-Technik
machte Einzelaufnahmen überflüssig, mittlerweile hatten bewegte Bilder die
gleiche Qualität wie Fotografien. Dennoch war die Arbeit zäh und mühselig,
immer wieder musste sie unter den Tisch kriechen, kleinste Partikel aufsammeln
oder erkennen, dass es sich doch nur um eine Maserung des Holzbodens handelte. 


Als sie sich dem mittleren Fenster näherte, stieg ihre innere
Anspannung. Sie ging in die Hocke und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen.
»Hier sind ein paar kurze graue Haare. Und Asche.« Hat mich meine Nase doch
nicht getäuscht, dachte Solveigh. Es ist nicht lange her, und ich wette, das
war unser Freund.


Mit der linken Hand zog Solveigh eine Pinzette hervor und pickte die
Haare vom Boden. Als sie das Röhrchen verschraubte, wurde sie von Bennett
aufgehalten: »Zeigst du mir die Asche bitte einmal in Großaufnahme, bevor du
sie einsammelst?« 


Solveigh ging in die Hocke und filmte, die Bilder sausten Byte für
Byte nach London. 


»Siehst du diese großen Flocken, die beinahe aussehen wie kleine
Blätter? Die sprechen für deine Theorie. Wenn jemand hastig raucht, kann ein
Luftzug solche Ascheblätter vom verbrennenden Papier abtrennen und in den Raum
wehen. Ich glaube, der Raucher war unser Täter, oder hast du sonstwo weitere
Hinweise gefunden?« 


Sie verneinte und sammelte die Asche mit einem kleinen Spatel ein.
Schließlich scannte sie mit einer speziellen Schwarzlichtlampe den
Fensterrahmen nach frischen Fingerabdrücken, konnte aber keine entdecken. Doch
da fiel ihr etwas auf, ihr geschultes Auge nahm eine winzige Anomalie in der
Maserung des weiß getünchten Holzrahmens wahr. Solveigh beugte sich nach unten:
»Das hier ist merkwürdig, schauen Sie mal, Professor? Dieses kleine Loch, wie
von einer Stecknadel, sieht frisch aus.«


»Gut gesehen, Solveigh. Mach ein paar Makroaufnahmen davon. Und denk
dran, auch die gegenüberliegende Häuserwand abzusuchen.«


»Schon dabei«, bemerkte Solveigh, hockte sich in eine Position, die
in etwa der des Schützen entsprechen musste, und hielt ein Okular ans Auge. Als
sie die Eingangstür der Bank ins Visier nahm, lief ihr ein Schauer über den
Rücken. Sie sah die tote Sophie Besson vor sich, ihr Körper grotesk verdreht.
In ihrem Kopf lief der Zeitraffer rückwärts: Sophie steht auf, die Kugel fliegt
aus ihrem Kopf zurück zu dem Fenster, hinter dem der Schütze kauert, sie läuft
rückwärts den Boulevard hinunter. Eine junge Frau auf dem Weg zur Arbeit, sie
lebt wieder. Wenn es so einfach wäre, seufzte Solveigh. 


»Denk an das Unterschallmagazin«, holte sie Bennett zurück in die
Gegenwart. »Damit sind die Projektile besonders windempfindlich. Er brauchte
ein Hilfsmittel, um die Abweichung richtig einschätzen zu können. Vielleicht
die Zweige eines Baums?«


»Hier ist kein Baum, Professor. Ich fange noch mal von vorne an.«
Erst bei ihrem dritten Durchgang bemerkte sie einen kleinen Stofffetzen, der an
einer Straßenlaterne im Wind hing. Das musste es sein: »Ich habe es, ein
Fähnchen, etwa vier Meter rechts vom Eingang der Bank.«


Solveigh ging noch ein letztes Mal durch die Wohnung, diesmal ohne
ihre Ausrüstung, aber dafür mit einem Blick für das große Ganze. Ergebnislos
brach sie nach zehn Minuten ab, vermutlich waren die Haare, die Asche und die
Spur von der Tür ihre einzig verwertbaren Hinweise. Um die Stofffahne würde sie
sich beim Rausgehen kümmern. Durch den schmuddeligen Mix aus Regen und Schnee
der letzten Tage würde ohnehin nicht viel übrig sein, maximal ließ sich die
Herkunft des Stoffs bestimmen. Als sie ihre Ausrüstung zusammenpackte, meldete
sich Thater, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, zu Wort: »Es gibt noch etwas,
Solveigh. Wir haben einen weiteren Mord. In Bologna.«


»Oh, mein Gott«, flüsterte Solveigh.


»Die Lage spitzt sich zu. Sammel die Stofffahne ein, und seht zu, dass
ihr die Proben ins Labor schafft. Wir haben euch Kapazitäten bei einem privaten
Institut gesichert, Eddy schickt dir die Adresse. Sie haben uns gegen ein
horrendes Entgelt Priorität zugesagt. Dafür sollten wir bereits am Nachmittag
Ergebnisse haben. Lagebesprechung heute Abend um sechs, Lagrand soll ruhig
dabei sein.«


Dominique. Den habe ich völlig vergessen, wahrscheinlich ist er
schon im Flur angewachsen. »Verstanden, wir fahren ins Labor, dann kurz ins
Hotel und gehen was essen. Um sechs sind wir online«, versprach sie und trennte
die Verbindung.



KAPITEL 19


Paris Saint-Germain, Foyer des Hotels La Villa


    Tag 2: Dienstag, 8. Januar, 17:21 Uhr


        

Mao Gruber schaute zum wiederholen Mal auf seine teure
Armbanduhr. Er hatte sich zehn Minuten verordnet, seit die attraktive
Polizistin mit dem kleinen Franzosen das Hotel verlassen hatte, bis er die
Lobby betreten wollte. Sie kamen ihm vor wie eine Stunde. Als der
Sekundenzeiger endlich die Zwölf überschritten hatte, betrat er das Foyer und
schritt zielstrebig auf den Empfang zu. Der junge Hotelangestellte schenkte ihm
ein Lächeln.

»Guten Abend, hätten Sie eventuell kurzfristig noch ein Zimmer
frei?«, fiel er mit der Tür ins Haus, um das Gespräch möglichst kurz zu halten.
Dabei kam ihm sehr zupass, dass heute keine Frau Dienst tat, denn das machte es
unwahrscheinlicher, dass man sich an ihn erinnern würde. Nach einem schnellen
Blick auf den Computermonitor bestätigte ihm der Rezeptionist, was er von der
Internetseite des Hotels längst wusste: »Ja, ich hätte ein Zimmer für Sie. Für
240 Euro die Nacht.«


Die lassen es ja krachen mit dem Spesenkonto, dachte Mao und sagte:
»Ich nehme es. Haben Sie einen Internetzugang über WLAN?«


»Selbstverständlich, die Nutzung kostet 13 Euro 50 am Tag. Möchten
Sie es direkt dazubuchen?«


»Ja, bitte«, antwortete Mao ausgesucht höflich und für seine
Verhältnisse ungewöhnlich geduldig. Keine Erinnerungen provozieren. »Und wenn
es möglich ist, würde ich gerne direkt meine Rechnung begleichen, ich muss
morgen sehr früh zum Flughafen«, log Mao und schob dem Mann seinen in einer
Mailänder Fälscherwerkstatt hergestellten Pass über den Tresen. Nachdem die
Formalitäten erledigt waren und er bar bezahlt hatte, händigte ihm der Rezeptionist
seinen Zimmerschlüssel aus: »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei
uns, Herr Tretti.«


»Danke«, beendete Mao das Gespräch und machte sich auf den Weg zu
seinem Zimmer in den vierten Stock. Oben angekommen, packte er seinen Laptop
aus und setzte sich an den Schreibtisch. Er hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben.
Nachdem das System hochgefahren war, baute er seine Falle auf. Er installierte
ein leistungsstarkes handelsübliches Funkmodem und verband dieses mit dem
Internetzugang des Hotels. Dies war sein sogenannter »Honeypot«, eine
Honigfalle für alle Rechner, die sich über das WLAN des Hotels ins Internet
einwählen wollten. Sein Signal war stärker, trug denselben Namen und sollte das
Hotelnetz überlagern. Sobald sich ein Gast bei ihm anmeldete, würde er
sämtliche Datenpakete mitlesen können – für den Nutzer unmerklich, denn er
stellte natürlich trotzdem eine Verbindung ins www zur Verfügung. 


Als er alles eingerichtet hatte, flimmerten Zahlen und
Buchstabenkolonnen über seinen Bildschirm, jede einzelne Anfrage an eine
Internetseite, eine übertragene Datei, ein Foto wurde in einer eigenen Zeile
dargestellt und einem individuellen Rechner zugeordnet. Bisher protokollierte
das »Sniffer« genannte Programm aber nur seine eigene Aktivität, denn noch
hatte sich kein Nutzer bei ihm verfangen. Aber das würde kommen, da war sich
Mao sicher. 


Dennoch wollte er sich nicht auf das passive Abhören beschränken, es
gab eine weitere Möglichkeit, mehr über seine Netzwerkumgebung herauszufinden.
Dies war eine deutlich aggressivere Form des Hackens, aber da seine Zielperson
gerade das Hotel verlassen hatte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen,
es zumindest zu probieren. Entgegen der landläufigen Meinung verwendeten Hacker
selten komplexe Programme, oftmals waren eher Geduld und das Zufallsprinzip die
entscheidenden Faktoren. Waren die Jugendlichen, die in den Neunzigerjahren die
NASA und den amerikanischen Geheimdienst gehackt hatten, allesamt
Computergenies? Quatsch. Es waren fast immer Zufallsreihen aus IP-Adressen und
vergessene Administrator-Passwortkombinationen wie »Gast« und »Gast« oder »Admin«
und »Admin« gewesen statt eingeschleuster Software. Das Gesetz der großen Zahl.
Wenn du alle IP-Adressen von 0.0.0.0 bis 255.255.255.255 ansurfst, wird schon
was dabei sein. Für Mao waren das Sandkastenaktionen, kaum der Rede wert, und
vor allem: durch den Zufallsfaktor vollkommen sinnentleert. Einen gezielten
Angriff, wie zum Beispiel auf den Rechner dieser BKA-Tante, konnte man nicht
dem Zufall überlassen, er brauchte schon größere Geschütze. Neben dem passiven
Datensammeln mit dem »Sniffer« würde er versuchen, ihre MAC-Adresse zu identifizieren.
Dies war eines der wichtigsten Ziele seines Lauschangriffs hier im Hotel. Die
räumliche Nähe – oder, besser: die Nähe innerhalb des Hotelnetzwerks – war
dabei der entscheidende Faktor. Denn im Gegensatz zu den Jungs mit ihren
Zufällen konnte er so weitaus planvoller vorgehen. Dazu ließ sich Mao vom
Router des Hotels zunächst eine IP-Adresse zuteilen, die ihm seine
Systemeinstellungen anzeigte:


192.168.105.206


Okay, dann wollen wir mal sehen, ob wir dich finden können.
Frenetisch auf der Tastatur seines Laptops tippend, begann Mao, mit einem
Programm zur Fernwartung von Computern auf verschiedene IP-Nummern in seiner
unmittelbaren Netzwerkumgebung zuzugreifen. Dafür reichte es aus, die entsprechenden
Zahlenkombinationen einzugeben und die letzten Ziffern zu variieren.


192.168.105.200 – nichts.


192.168.105.201 – Ein Anmeldeschirm mit der Nutzerkennung
reception05 erschien auf dem Bildschirm in Zimmer 216. Aha, die Rezeption.
Weiter.


Bei den Nummern 202 bis 212 handelte es sich um Rechner des Hotels,
die Mao nicht weiter beachtete. Unter der 213 fand er erstmals ein komplett
offenes System, in das er sich ohne Passwort einloggen konnte. Unter der
E-Mail-Adresse Sunny44 betrog offensichtlich eine Frau ihren Mann. Die
entsprechende E-Mail war mehr als pikant. Das Spiel begann ihn zu
interessieren. Mao liebte es, Fremde zu beobachten, und labte sich an ihrer
Unbedarftheit. Mal sehen, was ihm heute ins Netz gehen würde.


Unter der 216 entdeckte Mao jemanden, der sich offensichtlich die
Zeit mit schlüpfrigen Filmen vertrieb. Seine Vorlieben gingen selbst ihm zu
weit. Nun, wem’s gefällt. Auch dies war sicher nicht die Beamtin im Schlepptau
von dem Arschkriecher. Mao probierte sämtliche Nummern bis 222 und amüsierte
sich über allerhand weitere Details seiner unwissenden Hotelnachbarn, unter
anderem zwei Kreditkartennummern inklusive der Sicherheitskennzahl und ein
prall gefülltes Bankkonto. Unter anderen Umständen hätte sich Mao davon
ablenken lassen, aber in diesem Fall ging das höhere Ziel vor, und er setzte
seine Jagd unbeirrt fort.


Unter 192.168.105.228 fand er einen Anmeldebildschirm, der einen
vielversprechenden Eindruck machte: SLang289099, lautete der Benutzername. Das
sieht doch schon besser aus. Eine Buchstaben-Zahlen-Kombination, so machen es
die Profis. Wollen wir mal sehen. Er ließ ein selbst geschriebenes Programm die
gesamte Substanz eines deutschen und eines englischen Wörterbuchs als
Passwörter ausprobieren, ohne Erfolg. Ihm schwante, dass hinter diesem
Usernamen die brünette Ermittlerin stecken musste: So gekonnt schützten sehr
wenige Privatleute ihre Computer.


Um sicherzugehen, suchte er noch eine halbe Stunde in den
IP-Adressen nach einem weiteren auffälligen Rechner, wurde aber nicht fündig.
Beinahe alle waren eindeutig dem Hotel zuzuordnen oder binnen Minuten zu
knacken. Es lief auf SLang289099 hinaus. Mit einem für Laien erschreckend
einfachen Befehl wandelte er ihre IP-Adresse in die MAC-Adresse um, die es ihm
jederzeit erlaubte, ihren Rechner zweifelsfrei zu identifizieren. 


Zum x-ten Mal überprüfte er das kleine Programm, das er auf ihren
Rechner überspielen würde, wenn sie sich bei ihm einloggte. Es war nur wenige
Kilobyte groß, und er konnte es als jedwedes Format tarnen. Sollte sie eine
Webseite aufrufen, würde er es als Bild ausgeben und ihr vorgaukeln, es sei ein
Teil der entsprechenden Seite. Ihr Browser würde es auf ihrer Festplatte brav
zu den anderen Dateien legen und ihm so ein unentdecktes Eigenleben gestatten.
Obwohl das Programm so klein war, enthielt es eine unschätzbar wertvolle
Funktion. Es übermittelte ihm jederzeit den aktuellen Standort und die
IP-Adresse des Rechners, auf dem es gespeichert war. Damit würde er den Rechner
aufspüren können, sobald er mit dem Internet verbunden war. Er wechselte zu
seinem »Sniffer«-Programm, in dem die langen Kolonnen über den Bildschirm
rauschten wie Wellen am Strand eines Ozeans, und lehnte sich zurück. Die Privatsphäre
von mittlerweile zwölf in seinem Honeypot verfangenen Hotelgästen breitete sich
auf dem digitalen Teppich vor seinen Augen aus, während er auf SLang289099
wartete.



KAPITEL 20


Paris, Hotel La Villa 


    Tag 2: Dienstag, 8. Januar, 18:09 Uhr



Dominique gewann zusehends Vertrauen in die Fähigkeiten
der ECSB. Das Labor hatte sogar eine halbe Stunde schneller gearbeitet,
momentan analysierte ein Experte aus London die Ergebnisse. Solveigh Lang hatte
ihren Laptop vom Schreibtisch ins Wohnzimmer ihrer Suite verlagert, damit sie
beide bequem den Bildschirm sehen konnten, der den Konferenzraum in Amsterdam
zeigte. Das Kabel reichte zwar nicht so weit, aber laut ihren Angaben hielt der
Akku lange genug, und es gab auch eine drahtlose Internetverbindung.
Mittlerweile waren alle Teilnehmer der Videokonferenz eingetroffen. Ein dicker
Mann im Rollstuhl namens Eddy Rames und William Thater, der nach einer kurzen
Einführungsrunde darum bat, dass sie sich trotz des neuen Mordes zunächst auf
den Besson-Fall konzentrierten. Rames, der in der letzten Nacht offensichtlich
kaum Schlaf bekommen hatte, fasste als Erster seine Erkenntnisse der letzten 24
Stunden zusammen: »Die Erpressermail wurde von einem Internetcafé in Wien
abgeschickt, keine Chance auf Identifikation. Es gibt keine Kamera, und der
Besitzer sagt, sie haben über zweihundert Gäste am Tag.« 


Er rief ihnen noch einmal die Erpresser-E-Mail ins Gedächtnis, indem
er eine Funktion aufrief, die einen Teil des Bildschirms mit einer Abbildung
der Nachricht ersetzte:


    
     


von: sm4llv1ll3_2010@yahoo.com


an: <Dr. Peter Heinkel>


 


Paris war erst der Anfang. Wir werden
Mitarbeiter von Ihrer Bank töten, bis Sie uns die Summe von 500000000 Euro
übergeben haben. Sollten Sie in die Zahlung einwilligen, lassen Sie die
Bürobeleuchtung in Ihrer Frankfurter Firmenzentrale nach folgendem Muster an
einem beliebigen Tag um 01:30 für zehn Minuten an- und ausgehen:



 


27. Stock: Büros 27.1001 bis 1040
Intervall 30 Sekunden


18. Stock: Büros 18.2010 bis 2080
Intervall 15 Sekunden


40. Stock: Büros 44.3000 bis 3040
Intervall 60 Sekunden


22. Stock: Büros 22.4050 bis 4090
    Intervall 120 Sekunden



Dominique, der die E-Mail zum ersten Mal las, schluckte.
Die Nummer mit der Bürobeleuchtung war alles andere als das Werk von Amateuren.


Eddy Rames setzte seine Analyse fort: »Die Linguisten vermuten als
Verfasser einen Südländer aus dem romanischen Sprachraum. Die Formulierung ›Wir
werden weiterhin Mitarbeiter von Ihrer Bank töten‹ spricht für einen
Sprachhintergrund im Italienischen oder Spanischen. In Italien heißt es
beispielsweise ›de la sua banca‹ statt des im Deutschen gängigeren ›Mitarbeiter
Ihrer Bank töten‹. Definitiv festlegen wollten sie sich jedoch nicht, es könnte
auch Absicht dahinterstecken, um uns in die Irre zu führen.«


»Ein wenig abwegig für eine absichtlich falsche Spur, oder nicht?«,
kommentierte Thater. 


Dominique las die E-Mail zum fünften Mal. Er haderte mit sich, ob er
etwas sagen sollte, schließlich war er nur assoziiertes Mitglied des Teams.
Was, wenn er sich zum Affen machte, weil sein Gedankengang völlig
offensichtlich war? Er nutzte die kurze Gesprächspause, in der alle noch einmal
den Brief lasen, und versuchte es mit einem Mittelweg: »Und die
E-Mail-Adresse?«


»Nicht mehr aktiv, das Benutzerkonto wurde geschlossen. Habe ich
gleich als Erstes überprüft, indem ich einen imitierten Yahoo!-Newsletter
hingeschickt habe.«


»Das meinte ich nicht, mir ging es um ›Smallville‹.«


»Ja und?«, fragte Eddy. »Smallville halt. Vielleicht schaut er gerne
amerikanische Serien.«


In dem Moment mischte sich William Thater ein: »Augenblick mal, was
meint ihr mit Smallville? Die ist doch komplett kryptisch, oder nicht?«


»Nein«, kam Eddy Dominique zuvor. »Er hat schon recht. In der
Computerszene ist es üblich, statt ›a‹ eine ›4‹ oder eine ›1‹ für ›i‹ zu
verwenden. Normalerweise schützt man dadurch Passwörter vor
Trial-and-Error-Hacks, die einfach so lange ein Wörterbuch durchprobieren, bis
sie den Account geknackt haben. Ist aber nichts Ungewöhnliches, macht jeder
so.«


»Ihr vielleicht«, rügte Thater. »Natürlich ist das ein wichtiger
Hinweis, es bedeutet nämlich, dass unser Täter ein Computerspezialist ist.
Danke, Dominique, das haben Sie gut gemacht.«


Dominique wurde beinahe rot, so sehr freute er sich über das
Kompliment und seine Entscheidung, den Mund aufgemacht zu haben. Der Gedanke,
zu den Richtigen zu gehören, schoss ihm durch den Kopf.


»Ich hätte auch noch eine vorläufige Hypothese für euch«, setzte
Solveigh an. »Dominique hat in dem Briefkasten, der zur Wohnung gehört, keine
Post gefunden. Er hat dafür eine ältere Dame aufgetrieben, die für den Mieter
den Briefkasten leert, solange sich dieser im Ausland aufhält. Für mich spricht
das für eine Planung von langer Hand. Er muss aus einer anderen Quelle gewusst
haben, dass die Wohnung leer steht, oder er hat sie mehrere Tage beobachtet. In
beiden Fällen können wir davon ausgehen, dass die Tat sorgfältig vorbereitet
wurde. Vielleicht bedeutet das, dass die zukünftigen Opfer und Tatorte auch
schon feststehen.«


Thater murmelte Zustimmung und sortierte einen Stapel Papier, den
ihm eine junge Frau in den Konferenzraum gebracht hatte: »Mittlerweile haben
wir mehr Informationen aus Bologna: Der Mann wurde in seiner Wohnung aus
nächster Nähe erschossen. Das gleiche Kaliber wie in Paris, wahrscheinlich
dieselbe Waffe. Sieht nach einem Muster aus. Seltsam nur, dass er diesmal so
nahe rangegangen ist. Die Haushälterin hat ihn gefunden, nur Minuten nachdem
die Tat geschehen sein muss. Gesehen hat sie leider gar nichts. Aber auch das
könnte für eine gut vorbereitete Tat sprechen. Oder er hat einfach großes Glück
gehabt. Respektive sie. Ich schätze, wir haben es mit einem Profi zu tun, der
hätte keinen Zeugen überleben lassen. Wir müssen herausfinden, ob es
irgendeinen Zusammenhang zwischen Sophie Besson und Paolo di Bernadini gibt:
eine gemeinsame Konferenz vor drei Jahren, den selben Vorgesetzten in einer
früheren Position, einfach alles. Setz bitte eines unserer Rechercheteams
darauf an, Eddy. Professor Bennett: Sind Sie mit den Labordaten einen Schritt
weitergekommen?«


Auf dem Bildschirm schob sich ein weiteres Fenster mit einem
sympathisch aussehenden älteren Mann um die sechzig ins Bild. Der Forensiker
räusperte sich: »Ich beschränke mich auf die wichtigsten Fakten: Die grauen
Haare aus der ›Hot Zone‹ wurden nirgendwo anders in der Wohnung gefunden, zu
allen anderen Proben existieren Zwillinge. Wir können also davon ausgehen, dass
es sich um Haare unseres Täters handelt, einen männlichen weißen Europäer. Es
sind Spuren von Alkoholkonsum vorhanden, allerdings nicht übermäßig oder
missbräuchlich. Außerdem ernährt er sich vegetarisch, seine Blutwerte müssten
einen leichten Eisenmangel aufweisen. Und er ist starker Raucher, der täglich
mindestens zehn Milligramm Nikotin aufnimmt, was etwa dreißig Zigaretten
entspricht.« 


Was ja nun auf ungefähr drei Millionen vegetarische Raucher allein
in Frankreich zutrifft, vermerkte Dominique für sich.


»Die zweite interessante Probe hat Solveigh neben dem Esstisch
gefunden«, fuhr Bennett fort. »Es handelt sich zum großen Teil um
Siliziumdioxid.«


Thater ermahnte ihn: »Klartext bitte, Professor.«


»Entschuldigung, es handelt sich um: Sand.«


»Und?«, verlangte Thater ungeduldig.


Agent Lang sprang ein: »Sand ist derart unterschiedlich, dass seine
Herkunft ziemlich genau bestimmt werden kann. Je nach Körnung, gelösten
Mineralien und Härteskala ist Sand so verschieden wie beim Menschen die
Fingerabdrücke. Also, Professor: Woher kommt er?«


Bennett verschwand kurz aus dem Bild und kehrte mit einem dicken
Wälzer zurück. Manchmal nützt doch auch die ganze Technik nichts, amüsierte
sich Dominique. Schließlich wurde der Professor fündig: »Er stammt von einem
Strand an der Ägäis, aus der Nähe einer großen Stadt, wie die Schwermetalle
vermuten lassen, wahrscheinlich aus dem Großraum Athen.«


Innerlich klatschte Dominique Applaus. Sie waren wirklich gut,
vielleicht sollte er sich bei ihnen bewerben, wenn das hier überstanden war.
Agent Lang ging jedenfalls gut mit ihm um, ihr war nicht anzumerken, dass sie
ihn nicht für voll nahm. Im Gegenteil, manchmal hatte er sogar das Gefühl, dass
sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Wahrscheinlich Quatsch, verdrängte Dominique
sein übersteigertes Wunschdenken.


Thater fasste gerade an einer virtuellen Tafel, die alle Teilnehmer
auf ihrem Bildschirm sehen konnten, die Fakten zusammen: 


 


Täter 1 (Schütze)


– Südländer?


– war in/kommt aus Athen


– starker Raucher


– Vegetarier


– guter Schütze


– wahrscheinlich militärische
Ausbildung


– kurze graue Haare


     



»Sieht für mich nicht nach jemand aus, der auf die
E-Mail-Adresse ›sm4llv1ll3_2010@yahoo.com‹ kommen würde, oder? Ich denke also,
wir haben es mit mindestens einem weiteren Täter zu tun«, kommentierte Thater.


 


Täter 2 – n (Hintermänner, falls
nicht ident. mit 1)


– Südländer?


– Computerexperte


    – Programmierer?



Dominique beobachtete, wie der ECSB-Chef kurz darauf
telefonierte. Agent Lang schien seine Frage erraten zu haben, denn sie lehnte
sich zu ihm herüber und raunte ihm zu: »Er ruft in Bologna an und fordert, dass
sie das Haus und die nähere Umgebung nach Zigarettenstummeln absuchen sollen.
Reine Routine.« 


Kurz darauf kehrte Thater zurück: »Sonst noch jemand einen
Geistesblitz?«


Eddy Rames hob die Hand: »Es ist weit hergeholt, aber ich dachte
mir, es kann nicht schaden, die Presseagenturen nach Bildern vom Besson-Mord zu
durchforsten. Das hat nichts ergeben, aber … wem von euch sagt ›Twitter‹ etwas?«


»Dieser private News-Dienst, bei dem Leute sinnloses Zeug
verbreiten, wie zum Beispiel ›Solveigh Lang isst jetzt Rote Bete und ein Ei‹?
Das kann nicht dein Ernst sein«, flachste Solveigh.


»Ja, genau der«, insistierte Eddy. »Und du brauchst gar nicht so
despektierlich daherzureden. Wie auch immer. Ich habe eine Fotografin gefunden,
deren Bilder nicht über den Agenturticker liefen und die recht früh am Tatort
gewesen sein muss, zumindest den Fotos nach zu urteilen.« 


Auf dem Laptop erschienen Bilder von den ersten Minuten nach dem
Anschlag: Ein Polizist, der mit ausgestreckter Hand auf den Fotografen zuläuft.
Ein weiterer Beamter, der auf die Häuserfront zielt. Gar nicht mal schlecht,
die Bilder, bemerkte Dominique.


»Es sind insgesamt nur zehn Fotos und allesamt ziemlich gut«, fuhr
Eddy fort. »Meiner Meinung nach handelt es sich eindeutig um eine Auswahl, sie
hat sicher noch mehr. Und seit der Digitalfotografie werden selten Bilder weggeschmissen.
Ich denke, es könnte sich lohnen, ihr einen Besuch abzustatten.«


»Ihr Name?«, wollte Solveigh wissen.


»Das Synonym bei Twitter lautet ›eyecandy‹. Mit richtigem Namen
heißt sie Linda Roissy, das weiß ich von einem überaus freundlichen
Twitter-Webmaster. Es gibt nämlich einen zweiten Account mit ihrem richtigen
Namen, der von derselben Internetverbindung gepflegt wird. Die Adresse habe ich
beim Provider angefragt, aber selbst mit größtmöglichem Druck kriegen wir sie
nicht vor morgen früh.«


»Okay, dann war’s das«, beschloss Thater. »Zumindest für Solveigh
und Dominique. Ihr stattet dieser Linda einen Besuch ab, sobald wir die Adresse
haben. Für alle anderen heißt es Nachtschicht: Eddy, du prüfst bitte mit den
vorhandenen Parametern, ob wir jemanden in der Datenbank haben, der als Täter
infrage kommt. Und ich möchte, dass du einen Statistiker besorgst, am besten
Dr. Gladki aus Warschau. Rechne mit ihr eine mögliche Route: Paris, Bologna,
was kommt danach?« 


In Paris schloss Agent Lang ohne ein Abschiedswort den Laptop und
steckte ihn in ihre Tasche. »Los geht’s, Dominique, ich führe dich zum Essen
aus. Aber diesmal fahre ich. Einen alten Porsche lasse ich mir nicht entgehen.«
Seufzend warf ihr Dominique die Wagenschlüssel zu. Ihm schwante, dass Agent
Lang keine vorsichtige Autofahrerin sein würde.




        


KAPITEL 21


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank 


    Tag 3: Mittwoch, 9. Januar, 10:05 Uhr



Wie derzeit jeden Tag war der Krisenstab bei der EuroBank
seit sieben Uhr morgens voll besetzt. Auch für Paul Vanderlist näherte sich der
Sitzungsmarathon der dritten Stunde, seine Laune war auf dem Tiefpunkt. In zehn
Minuten wollte der Vorstand der Bank über ihre Fortschritte informiert werden,
und es gab wenig Positives zu vermelden. Viel zu wenig. Ulrich Thoma, der
leitende Ermittler des BKA, hatte eine Entscheidungsvorlage vorbereitet und
strahlte nach wie vor Zuversicht aus. Er hatte eine klare Strategie ausgegeben,
von der er fest überzeugt war: er hielt es für das Wichtigste, in Kontakt mit
den Erpressern zu treten. Dazu hatte er, unterstützt von einem ganzen Heer
Psychologen, Erpressungsspezialisten und Technikern aus der BKA-Zentrale in
Wiesbaden, eine Antwort-E-Mail verfasst. Des Weiteren hatte er kurz nach
Einrichtung des Krisenstabs einen Maßnahmenkatalog vorgestellt, der Dr.
Heinkel, den Vorstandsvorsitzenden der EuroBank, schwer beeindruckte: Seit zwei
Tagen wurde das Internetcafé in Wien, von dem aus die E-Mail verschickt worden
war, lückenlos überwacht. Außerdem hatte er jeweils einen Beamten als
Verbindungsoffizier nach Paris und einen nach Bologna geschickt. Sie kopierten
alle Akten für die Server des BKA und erstatteten stündlich Bericht. 


»Alles in allem doch ein umfangreiches und sinnvolles
Maßnahmenpaket«, hatte Heinkel sich ausgedrückt. Doch Paul Vanderlists Zweifel
hielten sich hartnäckig. Ebenso wie seine Schweißattacken, für die er nach wie
vor kein Rezept gefunden hatte, außer jeden Tag ein zweites Hemd mit zur Arbeit
zu bringen. Nachdem er die ECSB-Zentrale verlassen hatte und zurück nach
Frankfurt geflogen war, hatte er wieder den Vorsitz des Krisenkomitees seitens
der Bank übernommen. Wie William Thater ihm geraten hatte, fügte er sich den
Vorschlägen des BKA und vertraute darauf, dass der Mann aus Amsterdam sich
melden würde. Auf diesen Anruf wartete Paul nun seit zwei Tagen und fragte
sich, ob die ECSB mit ihren parallelen Ermittlungen überhaupt etwas erreichte.
Sie hatten einen zwar unkonventionellen, aber auch überaus kompetenten Eindruck
hinterlassen. Mitten in seine Gedanken gestikulierte Thoma quer über den
riesigen Konferenztisch, an dem über zwanzig Spezialisten saßen, die mit dem
Fall betraut waren: es gab etwas Neues. Paul goss sich die elfte Tasse Kaffee
ein und blickte gespannt zu dem BKA-Mann, der die eingetretene Ruhe nutzte.
»Meine Herren, gute Neuigkeiten. Wir haben die Tatwaffe zweifelsfrei
identifizieren können. Es handelt sich um ein russisches Gewehr, ein VSS
Vintorez. Da es sowohl in Bologna als auch in Paris verwendet wurde, kennen wir
damit ihren Modus Operandi. Das ist ein wichtiger Meilenstein. Ich bitte Sie,
dies für alle Ihre jeweiligen Fachgebiete zu berücksichtigen, melden Sie es
auch nach Frankreich und Italien. Das Gewehr ist ungewöhnlich, aber in Berlin
gibt es einen Experten für russische Schusswaffen, er fertigt uns bis
übermorgen eine Expertise. Das wäre alles für den Moment, meine Herren. Sind Sie
bereit für den Vorstand? Die nächste halbe Stunde wird enorm wichtig für
unseren Fall. Herr Vanderlist, können wir mit Ihrer Unterstützung rechnen?«


Paul nickte. Was sollte er auch anderes tun? Er lehnte sich zurück
und spürte schon jetzt die »Aura der Macht«, wie er das Phänomen nannte, das er
in diesem Moment zum wiederholten Mal beobachtete. Wie immer, wenn der Vorstand
der Bank geschlossen im Anmarsch war, schien ihre Ankunft eine Welle der
Beflissenheit vor sich herzuschieben. Gespräche wurden mitten im Satz
eingestellt, Krawattenknoten nachgezogen, Aktentaschen eilfertig aus dem Weg
geräumt. Eine Assistentin rückte sogar einen Drehstuhl gerade, sodass seine
Lehne parallel zum Tisch verlief. Irgendwie übertrieben, fand Paul. 


Der Vorstand verteilte sich um das Kopfende des Tisches, Dr. Heinkel
nahm direkt neben Paul Platz und raunte ihm zu: »Wie läuft’s?«


»Thoma macht einen kompetenten Eindruck, soweit ich das beurteilen
kann. Er wird Ihnen gleich einige Vorschläge unterbreiten. Aber trotz der
vielen Experten und der ganzen Aktivität habe ich immer noch ein verdammt
schlechtes Gefühl«, bekannte Paul.


»Irgendetwas Neues aus Amsterdam?«


»Nein, bisher nicht«, musste Paul zugeben.


Ulrich Thoma ergriff das Wort und führte den Vorstand durch die
Statuspräsentation, die sein Krisenstab vorbereitet hatte. Hinter die
bisherigen Maßnahmen wie die Überwachung des Internetcafés waren grüne Häkchen
gesetzt, um zu verdeutlichen, dass etwas unternommen worden war. Paul
betrachtete das als Augenwischerei, aber Heinkel und seine Kollegen wirkten
beruhigt. Immer wieder nickten Mitglieder des Vorstands zustimmend,
insbesondere Philipp Gessner, der Pressesprecher der Bank, schien hochzufrieden.
Schließlich kam Thoma zum wichtigsten Teil seiner Präsentation, der
Antwort-E-Mail, die er nun per Beamer an die Leinwand warf:


    
     


von: <Dr. Peter Heinkel>


an: sm4llv1ll3_2010@yahoo.com


 


Sehr geehrter 
    sm4llv1ll3_2010@yahoo.com,


 


Wir brauchen mehr Zeit. 500000000
Euro sind selbst für die EuroBank nicht ohne Weiteres liquide. Seien Sie versichert,
dass wir Sie ernst nehmen. Bitte kontaktieren Sie uns, um weitere Opfer zu
vermeiden. 


 


(Ich bitte Sie inständig.)


 


gez. Dr. Peter Heinkel


Vorsitzender des Vorstands


    EuroBank AG




»Diese Anrede ist laut unserem Psychologen die
neutralste«, kommentierte Thoma seinen Vorschlag. »Sie als Erpresser zu
titulieren, wäre unklug, sie nicht direkt anzusprechen, ebenso. Wir wollen
möglichst eine persönliche Bindung erzeugen, so absurd sich das in dieser
Situation anhört. Strittig ist nur der eingeklammerte Satz, hier sind sich
meine Experten uneinig. Einerseits sei er eine gute persönliche Komponente,
andererseits zeige er Schwäche.«


»Streichen Sie ihn«, bat der entscheidungsgewohnte Heinkel.
»Ansonsten sollten wir es probieren, wenn Sie das für die richtige Strategie
halten.« 


Paul spürte den Blick des Vorstandsvorsitzenden auf sich ruhen. Er
sah langsam auf und nickte kurz, woraufhin sich Heinkel seinem Pressesprecher,
Philipp Gessner, zuwand. Als auch dieser seine Zustimmung signalisierte, traf
er seine Entscheidung: »Also gut. Schicken Sie es ab.«


Ulrich Thoma blickte in die Runde und gab das entsprechende Signal.
Auf der Leinwand erschien ein extra für diesen Zweck angelegtes
E-Mail-Postfach.


»Wir können davon ausgehen, dass es eine ganze Weile dauern wird,
bis wir etwas von ihnen hören«, begann Thoma, als ein lautes »Bing« eine
eingehende E-Mail ankündigte. Die versammelte Runde starrte gespannt auf die Projektionsfläche,
wo die Antwort zu lesen war:

        
        
 


von: <mailer-daemon>


to: <Dr. Peter Heinkel>


 


Delivery to the following recipient
failed permanently:


 


sm4llv1ll3_2010@yahoo.com


 


Technical details of permanent
failure:


 


554554 delivery error: dd This user
    does not have a yahoo.com account (sm4llv1ll3_2010@yahoo.com) {0} –
mta123.mail.re3.yahoo.com




Dr. Peter Heinkel erhob sich ohne ein weiteres Wort und
bedeutete Paul, ihm zu folgen. Noch vor dem Rest des Vorstands verließen sie
den Raum. Als sie den Aufzug betraten, runzelte Paul die Stirn. Das war
wirklich nicht das Resultat, das sie sich erhofft hatten. Er wusste, sein
oberster Dienstherr kochte vor Wut, doch in dem öffentlichen Fahrstuhl ließ er
sich das nicht anmerken, im Gegenteil. Als zwei Stockwerke später ein
Vorstandsassistent zustieg, um mit ihnen nach oben zu fahren, lächelte er und
erkundigte sich nach dessen Kindern. Ganz der Profi, Paul bewunderte ihn dafür.
Und er war ihm dankbar, dass er ihn nicht nach Frau und Kindern gefragt hatte.
Es hätte nur alte Wunden wieder aufgerissen. Wobei er Claudia im Moment
wirklich gut gebrauchen hätte können. Leider sie ihn nicht, dachte er bitter.
Er fühlte sich einsam, ohne Perspektive und mit einem tonnenschweren Rucksack
voller Probleme auf dem Rücken. Tief in Gedanken folgte er einem energisch ausschreitenden
Heinkel. Erst als seine Sekretärin Josephine die Tür zu seinem Büro geschlossen
hatte, versteinerte sich seine Miene: »Paul, das ist ein Desaster. Ich hoffe,
Ihnen ist das bewusst.«


»Ja, das ist mir mehr als bewusst«, seufzte er, als peinlicherweise
sein Handy klingelte. Es galt als eisernes Gesetz in der Chefetage, dass alle
Telefone abzuschalten waren.


»Bitte entschuldigen Sie, Herr Dr. Heinkel«, murmelte Paul und
wollte den Anruf ablehnen, als er bemerkte, dass die Nummer mit »+31« begann:
der internationalen Vorwahl der Niederlande. »Es könnte sein, dass sich gerade
die ECSB meldet«, gab er zu bedenken. 


»Dann gehen Sie schon ran«, knurrte Heinkel.


»Vanderlist, hier ist Thater«, begrüßte ihn der Chef der ECSB.
»Können Sie sprechen?«


»Ja, ich bin alleine in einem Büro mit unserem Vorstandsvorsitzenden,
Dr. Heinkel.«


»Gut, dann stellen Sie mich bitte auf Lautsprecher«, wünschte
Thater. Paul war dies nur recht, er drückte die entsprechende Taste auf seinem
Mobiltelefon.


»Meine Herren, ich muss Sie um etwas bitten«, kam Thater direkt zur
Sache. »Wir haben Wahrscheinlichkeitsberechnungen über den nächsten Tatort
angestellt, und wir legen Ihnen nahe, einige EuroBank-Standorte kurzfristig zu
schließen.«


»Bitte erklären Sie das, und wer sind Sie überhaupt?«, bellte
Heinkel.


»Mein Name ist William Thater, und ich leite die Sondereinheit, die
Sie über die Bundeskanzlerin angefordert haben, Herr Dr. Heinkel. Was die
Berechnungen angeht: Laut unserer Statistikerin liegt die Chance, dass der
Täter ein drittes Mal in einem kegelförmigen Korridor rund um die Achse Paris–Bologna
zuschlägt, bei 73,546 Prozent. Unserer Meinung nach Grund genug, die sechzehn
Filialen zuzumachen, die in diesem Gebiet liegen, oder was meinen Sie?«


»Wie kommen Sie auf die Zahl?«, interessierte sich Heinkel schon
etwas ruhiger.


»Die zugrunde liegende Statistik basiert auf der Annahme, dass unser
Täter mit einem Fahrzeug unterwegs ist. Die Zeit zwischen dem Anschlag in Paris
und dem Mord in Bologna passt. Wir sind überzeugt, dass die Erpresser einem
ausgeklügelten Plan folgen. Wenn wir davon ausgehen, dass sie ihr Tempo
aufrechterhalten wollen, scheidet Oslo oder Kopenhagen aus. Des Weiteren haben
wir den potenziellen Einfluss von Zielen auf Ihren Aktienkurs und Ihre Geschäftsfähigkeit
sowie zwölf minder gewichtete Kriterien berücksichtigt. Bleibt ein Restrisiko?
Absolut. In Höhe von etwa zwanzig Prozent. Aber das ist besser als nichts, ich
rate Ihnen dringend zur Schließung«, polterte Thater.


Paul schmunzelte, der Mann war nach seinem Geschmack, ob das auch
für Heinkel galt? Offensichtlich, denn auch sein oberster Dienstherr schien von
der Selbstsicherheit des ECSB-Chefs angetan: »Also gut, Paul wird sich darum
kümmern. Betrachten Sie die Filialen ab morgen als geschlossen.«


»Außerdem«, fuhr Thater unbeirrt fort, »möchte ich empfehlen, dass
Sie eine private Sicherheitsfirma einschalten, die Ihren leitenden Angestellten
als unsichtbarer Schatten folgt, falls er erneut bei einem Ihrer Mitarbeiter zu
Hause zuschlägt. Alle können wir zwar so nicht schützen, aber bisher hat es
immer Führungskräfte getroffen.«


»Nur, wenn wir das geheim halten können«, mischte sich Paul ein.
»Wir möchten unsere Mitarbeiter keinesfalls einschüchtern.«


Heinkel legte noch einen drauf: »Und ist Ihnen klar, was das kostet?
Bei sechzehn Filialen handelt es sich um mindestens siebzig leitende
Angestellte. Nein, das kommt nicht infrage.«


»Ich darf zu bedenken geben, meine Herren, was Sie der Tod einer
Führungskraft und die Erpressung kosten könnten, sollte das Morden weitergehen.
Selbst bei der niedrigsten Schätzung unserer Statistikerin verlöre Ihre Bank
jeden Tag über fünfzig Millionen Euro an Börsenwert, wenn diese Geschichte an
die Öffentlichkeit gelangt.«


Paul bemerkte, wie Heinkel bleich wurde und den obersten Knopf
seines Hemds öffnete. Es vergingen einige Sekunden, bis der Vorstandsvorsitzende
sich gefangen hatte: »Also gut. Unter der Bedingung, dass Sie mir diese
Statistik zur Verfügung stellen. Würden Sie uns jetzt bitte noch über den
aktuellen Stand Ihrer Ermittlungen informieren, ich hätte …«


»Sie kriegen die Statistik«, unterbrach ihn Thater. »Was unsere
Ermittlungen angeht, melde ich mich bei Ihnen, sobald ich für Sie relevante
Informationen habe.« Danach war die Leitung tot.


Paul blickte ungläubig auf sein Telefon. Noch niemals zuvor hatte er
jemand auf diese Art und Weise mit dem Vorstand reden hören, er hatte Heinkel
ja regelrecht abgefertigt und dann einfach aufgelegt. Doch zu seinem Erstaunen
sagte Heinkel schlicht: »Endlich jemand, bei dem ich das Gefühl habe, er weiß,
was er tut.«



KAPITEL 22


Paris, Rue du Castel Marly 4 


    Tag 3: Mittwoch, 9. Januar, 11:55 Uhr



Marcel Lesoille stemmte mit der linken Hand eine Hantel,
während er mit der rechten seine Tageszeitung umblätterte und ein Müsli in den
Mund schaufelte. Zu seinem täglichen Fitnessprogramm zählte neben einer Joggingrunde
durch den nahen Parc André Malraux auch einige Übungen für Oberarme und Rücken.
Er war in Eile, in einer Dreiviertelstunde stand eine Vorlesung über
Immunologie auf dem Lehrplan. Gähnend langweiliger Stoff, aber es war eine
Pflichtveranstaltung, und er hatte sich gegenüber seiner Freundin immer noch
nicht mit seinem Wunsch, das Studium hinzuschmeißen, durchgesetzt. Gerade
wollte er die Hantel beiseitelegen, um zu duschen, da klingelte es an der
Haustür. Bestimmt wieder die Zeugen Jehovas, dachte er sich und ging ins Bad.
Doch als er die Tür der Kabine aufschieben wollte, klingelte es erneut.
Hartnäckige Zeugen Jehovas. Na gut, dann eben live und in Farbe. Genervt lief
er zur Wohnungstür und drückte den Knopf an der Gegensprechanlage: »Ja bitte?«


Eine verzerrte Männerstimme antwortete: »Guten Tag, Monsieur. Hier
ist Dominique Lagrand von der Pariser Polizei. Keine Angst, es ist nichts
passiert, wir hätten nur ein paar Fragen an Ihre Frau.«


»Sie ist nicht meine Frau, aber sie ist sowieso nicht da, falls Sie
Linda meinen.«


»Schade, wissen Sie vielleicht, wie wir sie erreichen können oder wo
sie ihre Bilder aufbewahrt?«


Was für Bilder?, fragte sich Marcel und tupfte mit einem Handtuch,
das er aus dem Bad mitgebracht hatte, den Schweiß von der Stirn. »Was wollten
Sie denn von ihr?«


»Wir interessieren uns für eine Fotoserie, die sie von einem Tatort
in einem Mordfall geschossen hat. Sie hat unter dem Decknamen ›eyecandy‹ einige
veröffentlicht, wir hätten gerne den Rest.«


»Da kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein«, meinte Marcel und
drückte den Türöffner. Ein Polizist, der sich für seine Bilder interessierte?
Vielleicht kam er ja doch noch groß raus. Schnell zog er sich ein frisches
T-Shirt über die muskulösen Oberarme, schmiss sich eine Ladung Wasser ins
Gesicht, gefolgt von zwei Spritzern Eau de Toilette. Besser als nichts, dachte
er bei einem Blick in den Spiegel, da summte die Türklingel ein drittes Mal.


Er öffnete die Haustür und begrüßte den Beamten mit Handschlag:
»Hallo, ich bin Marcel Lesoille, alias ›eyecandy‹, Linda zahlt nur den
DSL-Anschl…« Ihm blieb die Spucke weg. Hinter dem Polizisten stand Solveigh.
Seine Zugbekanntschaft, die er seitdem sicher zwanzig Mal versucht hatte
anzurufen. Er wollte etwas Intelligentes sagen, aber sein geöffneter Mund
versagte ihm den Dienst. Sie schien genauso überrascht von ihrem plötzlichen
Wiedersehen. Und was machte sie hier mit diesem kleinen Polizisten?


»Hallo, Marcel«, begrüßte sie ihn schlicht.


Er brachte ein gepresstes »Hallo, Solveigh, schön, dich wiederzusehen«
heraus, stand aber ansonsten im Eingang seiner Wohnung wie ein begossener
Pudel. Ihrem Kollegen schien es nicht besser zu gehen, so wie er aussah,
verstand er die Welt nicht mehr. Ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst geworden,
und sie startete einen Erklärungsversuch: »Das ist gelinde gesagt ungewöhnlich.
Bringen wir zunächst mal die Formalitäten hinter uns«, sie deutete mit der Hand
zwischen ihnen hin und her. »Dominique, das ist Marcel Lesoille. Marcel, darf
ich dir meinen Kollegen Dominique Lagrand vorstellen?«


Sie schüttelten sich die Hand, ohne ein Wort zu sagen.


»Ich habe ihn im Zug nach Paris kennengelernt. Wir haben zusammen
einen Kaffee im Bordbistro getrunken. Eine Zufallsbekanntschaft«, sagte sie, zu
Lagrand gewandt. Sie drehte sich amüsiert zu ihm herüber: »Wir sind auf deinen
Namen im Rahmen einer Ermittlung gestoßen. Du erinnerst dich doch, dass ich in
der Sicherheitsbranche arbeite?«


Er nickte, immer noch der begossene Pudel. Was für Ermittlungen, und
was sollte er damit zu tun haben?


»Besser gesagt, sind wir auf den Namen deiner Freundin Linda
gekommen, auf sie laufen das Apartment und der Internetanschluss, habe ich
recht?«


Wieder blieb ihm nichts übrig als zu nicken. Sie klatschte in die
Hände: »Ein Zufall. Zugegeben, ein ungewöhnlicher, aber nichtsdestoweniger
einfach ein Zufall.«


Dominique Lagrand schien nicht überzeugt: »Man lernt schon im ersten
Semester auf der Polizeischule, nicht an Zufälle zu glauben.«


»Manchmal ist ein Kuchen einfach nur ein Kuchen, Dominique. Er ist
mir aufgefallen, und das hat ganz sicher nichts mit unserem Fall zu tun, glaub
mir.« Sie zwinkerte ihm zu. Natürlich erinnerte er sich an ihr Kompliment über
sein Parfum. Er hatte ihr gestern Nacht erst noch eine SMS geschickt, die sie
daran erinnern sollte. Sie hatte nicht geantwortet. Wie auf die zehn anderen
auch nicht. Und jetzt stand sie einfach so in seiner Wohnung?


»Sag mal, hast du meine SMS nicht bekommen?«


»Nein, Marcel. Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn
die Nummer war falsch, es tut mir aufrichtig leid. Trotzdem müssen wir diese
Diskussion verschieben, es gibt Wichtigeres zu besprechen.«


Das war ihm noch nie passiert. Normalerweise war seine Wirkung auf
Frauen zumindest ausreichend für eine echte Telefonnummer, wenn nicht für mehr.
Er ärgerte sich, aber die Neugier über ihre Ermittlungen siegte. Für den
Moment. »Was wollt ihr denn nun von mir?«


»Deine Bilder vom Mord vor der EuroBank-Filiale, und zwar alle«, gab
Solveigh zurück, während Marcel fieberhaft über eine Strategie nachdachte, um heute
ihre richtige Nummer abzustauben. Sie wirkte auf ihn seltsam anziehend, ohne
dass er es hätte begründen können. Die athletische Figur hatten viele
Kommilitoninnen auch, aber irgendetwas war besonders. Exotisch. Aufregend. Ganz
anders als Linda. Wie schon in den Nächten zuvor, wenn er wach neben seiner
Freundin lag, ließ er das Gespräch im Zug Revue passieren, während er
mechanisch antwortete: »Könnt ihr haben, sind auf meinem Rechner, kommt rein«,
forderte er sie auf und ging voran. Auf dem Weg ins Schlafzimmer mussten sie
über achtlos liegen gelassene Kleidungsstücke hinwegsteigen. Nicht gerade die
beste Visitenkarte. Hätte er geahnt, dass sie auftauchen würde, hätte er
natürlich aufgeräumt. In dem kleinen Schlafzimmer gruppierten sie sich um den
Computer, Sitzplätze Fehlanzeige. Die Rollläden waren heruntergelassen, und der
Bildschirm tauchte ihre Gesichter in schummriges Blau. 


Während der Rechner hochfuhr, herrschte irritierendes Schweigen.
Solveigh Lang brach es als Erste: »Hör mal, Marcel. Es tut mir wirklich leid,
das mit der Nummer. Aber ich arbeite in Paris an einem wichtigen Fall, ich
durfte mich nicht ablenken lassen.« 


Er machte eine wegwerfende Handbewegung: »Schwamm drüber. Hier
kommen eure Fotos, alle, die ich geschossen habe.« 


»Würden Sie die bitte eins nach dem anderen auf dem großen
Bildschirm zeigen?«, bat ihn der schmalbrüstige Beamte.


Klar konnte er: der Kordon aus Polizeiwagen, ein Beamter der
Antiterroreinheit, ein Gaffer, eine schreiende Frau. Ein unscharfes Bild mit
einer Motorhaube im Vordergrund, noch einmal die Motorhaube, ein Polizist mit
einem Maschinengewehr dahinter …


Solveigh beugte sich vor, ihr Kopf hing über seiner Schulter, wenige
Zentimeter zu nah, als dass es Zufall hätte sein können. Marcel sah seine
Chancen wachsen. Er spürte ihren Atem, während sie gemeinsam die Bilder durchgingen.


»Einen kleinen Augenblick«, sagte sie. »Kannst du noch mal zurück
auf die beiden mit dem Auto?« Marcel scrollte rückwärts: »Die sind nichts
geworden, leider unscharf.«


»Dominique, siehst du den schwarzen Schatten da im Hintergrund an
der Hauswand?«


»Welchen Schatten?«, fragte Dominique.


»Na hier«, deutete Solveigh auf den Bildschirm, woraufhin Marcels
Arm vorschnellte und sie festhielt. »Bitte nicht auf den Monitor fassen, ja?
Ich hasse Fingerabdrücke«, verlangte er. Sanft, aber bestimmt zog er ihre Hand
weg vom Monitor. Er versuchte, die Hand in Richtung seiner Schulter zu
dirigieren, aber sie fiel nicht darauf rein. Die schlanke Hand wanderte zurück
an ihre Hüfte. Wie bedauerlich.


Solveigh ließ sich nicht beirren: »Siehst du, noch etwas, worüber
wir uns trefflich streiten können. Ich bin Polizistin, und ich liebe
Fingerabdrücke.« Marcel musste lächeln. Sie strahlte zurück. Er schielte zu
ihrem jungen Kollegen, er schien nichts bemerkt zu haben.


»Kannst du diesen Bereich vergrößern und schärfer stellen, Marcel?«


»Ich probiere es«, seufzte er und klickte mit der Maus in den
Einstellungen seines Bildbearbeitungsprogramms.


»Das ist doch ein Mann mit einer Sporttasche, der Schatten, oder
nicht? Was meinst du, Dominique?«


»Mit viel Phantasie. Kriegt man das noch besser hin?«


»Mit regulären Programmen nicht, aber wir haben jemand bei der ECSB,
der ist ein wahrer Künstler«, meinte Solveigh, »würdest du uns bitte alle
kopieren, Marcel?«


»Ja klar, ist eine CD-ROM in Ordnung?«


»Kopier sie lieber gleich auf mein Telefon, dann können sich die
Jungs dransetzen. Du findest in ein paar Sekunden ein freigegebenes Laufwerk.« 


Marcel öffnete das Dateisystem seines Computers und fand tatsächlich
einen Speicherort mit dem mysteriösen Namen: »I’M SORRY, REALLY«. Als er die
Daten kopierte, runzelte er die Stirn. War das ihre Art, sich zu entschuldigen?
Krude, aber er hoffte trotzdem, dass es tatsächlich so war. Dringlicher war
allerdings, dass er heute endlich ihre richtige Nummer bekam. Solch einen
Zufall würde es kein zweites Mal geben. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Solveigh
tippte auf ihrem Telefon herum, der Franzose telefonierte, wahrscheinlich mit
seinem Vorgesetzten, nach seiner Stimmlage zu urteilen. Nachdem er aufgelegt
hatte, verließen sie ohne ein weiteres Wort das Arbeitszimmer und stiegen über
die Wäschehaufen Richtung Ausgang. Marcel sah seine Felle davonschwimmen. Als
sie an der Tür standen, verabschiedete sich der Franzose mit Handschlag. Auch
Solveigh streckte ihm die Hand hin. Er räusperte sich: »Sag mal, Solveigh …«,
setzte er an, aber sie legte den Zeigefinger über die Lippen und bedeutete ihm
zu schweigen. Marcel neigte zweifelnd den Kopf zur Seite, aber dann nickte er.
Er würde ihr vertrauen. Schließlich hatte sie seine richtige Telefonnummer. So
zumindest deutete er ihre Geste. Als er ihre Schritte im Stockwerk unter sich
hörte, schloss er enttäuscht die Tür.


Als Solveigh und er wieder im Freien waren, fragte Dominique
als Erstes: »Was war denn DAS?«


»Weißt du, manchmal gibt es Zufälle, die sind so zufällig, die
gibt’s gar nicht«, antwortete sie. »Es mutet absurd an, dass ich jemand im
Thalys treffe, der Tatortfotos zu unserem Fall besitzt, aber vielleicht ist das
einzig Zufällige daran die Tatsache, dass sich Marcel und ich aneinander
erinnern. Überleg mal, wie vielen Menschen du jeden Tag begegnest.«


Dominique dachte einen Moment darüber nach. Vielleicht hat sie
recht. Wir gehen aneinander vorbei, sehen uns und sehen uns doch nicht. War das
der Grund, warum man viel öfter, als es der Zufall erlaubt, in einer fremden
Stadt Bekannte trifft?, sinnierte er. Er wollte gerade den Motor starten, als
ihn Solveigh zurückhielt. »Warte kurz, ich hab was vergessen«, sagte sie und
schwang sich aus dem Sportwagen, bevor er Gelegenheit hatte, nachzufragen, was
denn so wichtig war. Er kurbelte das Fenster herunter und rief ihr hinterher:
»Soll ich mitkommen?« Sie winkte ab, ohne sich umzudrehen.


Marcel Lesoille hatte gerade wieder an seinem Computer
Platz genommen, um sich noch einmal in Ruhe die Bilder anzusehen, für die sich
die Polizisten so interessiert hatten, als er abermals die Türklingel vernahm.
Er drückte den Summer der Gegensprechanlage. Frau Lammard wollte sicher
herausfinden, was es mit den unbekannten Besuchern auf sich hatte, die
neugierige alte Schachtel. Es klopfte leise an der Haustür. Sie war schon oben.
Als er die Tür öffnete, stand sie da. Obwohl er sie kaum kannte, brandete eine
Woge der Freude durch seine Bauchgegend.


»Ich glaube, ich bin dir noch etwas schuldig«, bekannte Solveigh mit
leiser Stimme und hielt ihm eine Visitenkarte vor die Nase. Er nahm sie ihr aus
der Hand und warf einen Blick darauf. Im rechten oberen Eck prangte eine Art Wappen.
Ein silbernes Emblem auf einem schwarzen Kreis, der von zwölf goldenen Sternen
umgeben war. »ECSB – European Council Special Branch« stand in weißen
schlichten Lettern drumherum. Sie arbeitet also für die EU, vermerkte Marcel.
Links daneben ihr Name, darunter ihr Titel: »Special Agent«. Speziell bist du
in jedem Fall, Madame, dachte er und schaute auf. Ihre hellen Augen blitzten.
Er machte einen Schritt auf sie zu, sie wich nicht zurück. Er nahm allen Mut
zusammen und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie öffnete ihren Mund nur
ein paar Millimeter. Eine Einladung, oder etwa nicht? Sanft berührten seine
Lippen die ihren, sie schloss die Augen. Dann verschmolzen sie für wunderbare
Sekunden. Zu dem Kribbeln im Bauch gesellte sich ein zweites Gefühl: sie ist
es. Er wusste es einfach. Seine Küsse wurden intensiver, er wollte mehr, aber
sie schob ihn von sich. Bereute sie den Kuss? Ein Funken Angst bedrohte das
Kribbeln, das Gefühl, angekommen zu sein. Einen Augenblick standen sie einfach
nur da, ihre Hände, die ihn zuvor weggeschoben hatten, immer noch an seinen
Hüften. »Du riechst gut, Marcel Lesoille«, bemerkte sie mit einem wunderbaren
Lächeln. »Aber ich habe einen Fall zu lösen.« Sie zog ihn zu sich heran. Ein
letzter Kuss, der ewig dauern könnte. Aber er tat es nicht. Ohne ein weiteres
Wort drehte sie sich um und ging die Treppe hinunter.


Dominique Lagrand trommelte mit den Fingern auf das
Lenkrad. Wo blieb Solveigh nur? War da mehr zwischen ihr und dieser
Zugbekanntschaft? Er konnte es sich nicht vorstellen. Bisher hatte er sie als
äußerst professionell kennengelernt, sinnierte er, als sie telefonierend aus
dem Haus kam. Sie stieg zu ihm ins Auto und deutete auf ihr Telefon: »Es ist
die Zentrale, ich stelle auf laut, damit du mithören kannst.«


»Slang, hier ist Thater«, meldete sich der Boss. »Die Bank hat dem
Sicherheitskorridor zugestimmt. Und Eddy hatte Erfolg in den Fahndungslisten.
Unsere Suchkriterien entsprechen exakt einem seit über zwanzig Jahren gesuchten
Auftragskiller. Eddy?«


Rames, der auch in der Leitung war, vervollständigte das Bild: »Dem
Mann werden über zwanzig Morde angelastet. Angeblich ist er Russe, starker
Raucher und lebt im Mittelmeerraum. Seine Spezialität sind Feuerwaffen jeder
Art, und er wählt oft russische Modelle. Er muss mittlerweile weit über fünfzig
sein, was die grauen Haaren erklären würde. Sein Deckname lautet: Thanatos, der
altgriechische mythologische Begriff für den Tod.«


Hm, dachte Dominique. Eher ein Spürchen als eine Spur. Thater sprach
es aus: »Ich bin nicht gewillt, die ganze Operation darauf anzusetzen, aber wir
können die Hinweise auch nicht ignorieren. Es gibt einen ausgewiesenen Spezialisten
für Thanatos, einen Kommissar namens Rendson in Stockholm, der seit über
zwanzig Jahren Jagd auf ihn macht. Allerdings wurde er frühpensioniert und soll
etwas eigen sein. Jedenfalls hat er weder E-Mail-Adresse, noch konnten wir ihn
telefonisch erreichen – Solveigh, du fliegst nach Schweden und findest heraus,
was Rendson weiß und ob es sich bei diesem Thanatos tatsächlich um unseren
Täter handeln könnte.«


Eddy meldete sich zu Wort: »Ich habe noch etwas Kurioses
gefunden. Es gibt eine Internetseite über Mordserien. Die verbreitet das
Gerücht, dass sich Thanatos, wie der Name vermuten lässt, in Griechenland
aufhält.«


»Dominique soll dich zum Flughafen fahren, gib ihn mir doch bitte
einmal ans Telefon, ich habe noch etwas mit ihm zu besprechen«, forderte
Thater.


»Er hört mit«, gab sie zurück.


»Monsieur Lagrand, jetzt wird es offiziell. Ich möchte Sie gerne im
Team behalten. So wie es aussieht, werden unsere weiteren Ermittlungen nicht in
Frankreich stattfinden, deshalb müssen Sie eine Entscheidung treffen.«


Dominique warf einen Blick zu Solveigh, die den Daumen hob. 


»Sie würden ein vollwertiger Agent der ECSB«, fuhr Thater fort,
»aber für Ihren Chef und Ihre Kollegen scheiden Sie aus privaten Gründen aus
dem aktiven Dienst aus. Denken Sie in Ruhe darüber nach, ich melde mich bei
Ihnen in zwei Stunden auf Ihrem Handy.«


Dominique überlegte nur einen kurzen Augenblick: »Ich habe mich
längst entschieden, Monsieur Thater. Schon viel länger, als Sie ahnen.«


»Das freut mich zu hören. Ich bin zwar nicht bereit, alles auf diese
Thanatos-Karte zu setzen, aber da wir im Moment wenige Alternativen zu haben
scheinen, möchte ich, dass Sie nach Athen fahren. Sie beraten die dortige EuroBank-Filiale
bei ihren Sicherheitsbemühungen.« 


»Warum ausgerechnet nach Athen? Halten wir ein Gerücht aus dem
Internet für glaubwürdig?«


»Nein, aber ich glaube auch nicht an Zufälle. Und raten Sie mal,
welche Stadt mit einem Index von 67,5 Prozent im Epizentrum unseres
Sicherheitskorridors liegt …«



KAPITEL 23


Athen, Flughafen Eleftherios Venizelos 


    Tag 3: Mittwoch, 9. Januar, 12:05 Uhr



Mao Gruber hetzte durch den Athener Flughafen, die Ledersohlen
seiner Schuhe rutschten auf dem glatten Lineoleumboden, als er an der Schlange
vorbeieilte, die sich vor den Gepäckbändern gebildet hatte. Er reiste nur mit
Handgepäck, so musste er sich nicht anstellen und hatte eine realistische
Chance, seinen Weiterflug nach München in zwei Stunden noch zu erwischen. Er
brannte darauf, endlich nach Hause zu kommen, um den Rechner dieser Ermittlerin
zu hacken. Sein Angriff in Paris war nur halb so erfolgreich gewesen, wie er
hätte sein können. Zwar war es ihm gelungen, sein kleines Programm auf ihre
Festplatte zu schleusen, aber sein Laptop hatte sich als viel zu langsam
herausgestellt, um ihr Passwort zu knacken. Dafür musste er in seine Münchener
Wohnung, wo ihm ein Vielfaches an Rechenleistung zur Verfügung stand. Seine
Live-Überwachung hatte ihm nur verraten, wo sie abends mit ihrem französischen
Lover, diesem Adjutantenarsch, essen gehen wollte. Und dass sie Vielfliegerin
bei mindestens zwei Airlines war, mehr war unverschlüsselt nicht übertragen
worden. Sie hatte an einer Videokonferenz teilgenommen, mit einem Programm, das
er noch nie gesehen hatte. Mindestens 128-bit-verschlüsselt, erinnerte er sich.
Seitdem war er noch begieriger darauf, ihren Computer unter seine Kontrolle zu
bringen.


An dem Ticketautomaten für die U-Bahn, die ihn in die Stadt bringen
würde, kramte er fluchend in seinen Hosentaschen das letzte Geld zusammen.
Wieder einmal war er froh, dass sich die EU zur Einführung des Euros entschlossen
hatte, so entfiel wenigstens die nervtötende Geldwechselei. Der Automat stellte
sich als heillose Fehlkonstruktion heraus. Die Menüführung mag ja einem
altgriechischen Philosophen einleuchtend gewesen sein, fluchte er innerlich,
aber schließlich gelang es ihm doch noch, dem Kasten ein Retourticket in die
Stadt abzuringen. Mao schlitterte die Stufen zum Bahnsteig hinunter und wäre
beinahe gestürzt, erwischte aber im letzten Moment die U-Bahn Richtung
Stadtmitte. Stehend kramte er die Karten, die er in einem Pariser Copyshop
hatte ausdrucken lassen, aus der Tasche. Er musste in der unmittelbaren
Umgebung ein Versteck für Leonids nächstes Päckchen finden. Zwar hatten sie
vorab besprochen, dass der dritte Mord in Griechenland stattfinden würde, aber
sein Partner kannte weder Ort noch Zielperson. Deshalb hatte er den Umweg über
Athen in Kauf genommen, obwohl er darauf brannte, endlich in München die
Früchte seines riskanten Einsatzes in Paris zu ernten.


Zunächst studierte er die Lage der originären Geo-Caches in der Nähe
des Flughafens: Auf einer Karte waren alle aktiven Koordinaten verzeichnet,
denn nichts wäre riskanter, als seine Nachricht an Leonid in der Nähe eines
echten Verstecks zu deponieren. Am Ende sammelte noch irgendein Pseudodetektiv
zufällig Leonids Päckchen ein, und sie konnten von vorne anfangen. Er entschied
sich aufgrund des Verzeichnisses, an der Station Pallini auszusteigen. Dort lag
kein einziger aktiver Cache, und es schien größere Grünflächen zu geben, die
sich besser eignen würden als ein urbanes Umfeld.


Die unterirdische Station war modern, und der Boden bestand aus
Marmor. Was für eine Verschwendung. Zu dieser Tageszeit waren wenige Pendler
unterwegs, nur einige Schulkinder stürmten lärmend an Mao vorbei hinaus in die
Sonne. Jetzt, da er eine Gegend ausgewählt hatte, verspürte Mao keine Eile
mehr, im Gegenteil. Als er die Rolltreppe hinauf ins Freie fuhr, musterte er
seine Umgebung genau, suchte eine Nische, in der er das Paket für Leonid
unauffällig verschwinden lassen konnte. Das erste Mal Athener Luft schnuppernd,
war er vor allem von der Temperatur überrascht, es musste glatt um die zwanzig
Grad warm sein. Zwar hatte er von dem Alkyoniden genannten Wetterphänomen
gehört, aber so mild hatte er sich keinen Januar vorstellen können. Ihm kam das
schöne Wetter zupass, für seinen Stadtspaziergang war das angenehmer als kalter
Nieselregen. Während er die langweiligen Straßen hinunterlief und nach einem
Versteck Ausschau hielt, begutachtete er das örtliche Treiben. Ein
heruntergekommener Plattenladen, der tatsächlich noch Vinyl verkaufte, dann und
wann ein Supermarkt, ansonsten braune, wenn auch mediterran angehauchte
Tristesse. Langsame und stinklangweilige Vorstadt eben. Die marmorne
U-Bahn-Station kam ihm vor wie der sinnlose Versuch einer
Stadtplanungskommission, das Viertel aufzuwerten, ihm neues Leben einzuhauchen.
Genauso unsinnig wie eine Vitaminspritze bei einem Patienten, der längst
verstorben war.


In einer kleinen Bäckerei, die im Gegensatz zu den anderen
Geschäften durchaus vielversprechend aussah, kaufte er eine griechische
Süßspeise namens Loukoumades, eine Art Berliner mit Zimt und Honig, und eine Cola
zum Runterspülen. Ihm schmeckten die Teigbällchen phantastisch, aber langsam
musste er vorankommen, er brauchte endlich ein geeignetes Versteck. Nicht zu
auffällig und trotzdem so zugänglich, dass Leonid es schnell finden konnte.
Nachdem er eine weitere halbe Stunde durch immergleiche Straßen geschlendert
war, bemerkte er ein leer stehendes Ladenlokal auf der gegenüberliegenden
Straßenseite. Könnte das etwas sein? Die Farbe blätterte vom Putz, und die
Scheiben waren so dreckig, als seien sie jahrelang nicht geputzt worden.
Angestrengt versuchte er, durch die schmierigen Fenster einen Blick
hineinzuwerfen. Der Laden war offensichtlich ein Café oder eine Kneipe gewesen,
im Inneren stapelten sich Stühle, und ein paar Tische verstaubten um die Wette.
Für seine Zwecke genau das Richtige. Mao betrat den Hinterhof, auf dem einige
Garagen standen. Ein frischer Ölfleck verriet ihm, dass sie noch benutzt
wurden, aber das war kein Problem. Welcher parkende Nachbar würde sich für das
leer stehende Vorderhaus interessieren? Auch die Mieter der oberen Stockwerke
waren als Störenfriede unwahrscheinlich, er sah keine Fahrräder, Bälle oder
anderes Spielzeug, das auf Kinder hingedeutet hätte. Für die Geo-Caches war
kindliche Neugier die größte Gefahr. Verdammte Blagen. Maos Wahl fiel auf einen
schmalen Schacht, der zu einem völlig verschmutzten Kellerfenster führte, durch
das kein Hausmeister der Welt das Päckchen von innen entdecken würde. Ohne
große Eile hob er das Gitter an, ließ sein Paket ins Dunkel gleiten und verschloss
die Öffnung wieder. Das Ganze hatte nicht länger als zwanzig Sekunden gedauert,
und als er sich anschließend noch einmal umblickte, konnte er niemand erkennen,
der ihn beobachtet hatte. Anhand seines GPS-Geräts notierte er die genauen
Koordinaten des Verstecks und machte sich auf den Rückweg. Mit einem Blick auf
die Uhr vergewisserte er sich, dass ihm genug Zeit blieb, noch einmal bei der
kleinen Bäckerei vorbeizuschauen. Danach würde er zum Flughafen und nach
München zu seinem Computer fahren. Er freute sich schon auf den Moment des
Sieges, wenn er die BKA-Tussi endlich am Wickel hatte.



KAPITEL 24


Stockholm, Oslogatan 3


    Tag 4: Donnerstag, 10. Januar, 13:28 Uhr



Ihre 9:40-Uhr-Maschine nach Stockholm war infolge chaotischer
Verhältnisse am Pariser Flughafen mit fast einstündiger Verspätung gestartet,
sodass Solveigh erst gegen halb zwei, aber dafür gut ausgeruht bei Kommissar
Rendsons Adresse eintraf. Überhaupt mied sie die Fliegerei, wo es nur ging.
Nicht nur, dass sie Start und Landung nicht leiden konnte, auch der ganze
lästige Papierkram beim Reisen mit einer Waffe kostete Zeit und Nerven. Nun
stand sie verspätet, aber wohlbehalten im Stockholmer Vorort Husby vor einer
Plattenbausiedlung, die sie auf fatale Weise an ihre eigene Kindheit erinnerte.
Mit ihrem Vater, einem Arbeiter auf einer Ölplattform in der Nordsee, und ihrer
kränkelnden Mutter war sie in Hamburg ähnlich trostlos aufgewachsen. Die
Probleme waren überall die gleichen: Halbstarke Banden hatten das Sagen, das
soziale Gefüge entsprach einem totalitären Überwachungsstaat. Als Kind spürte
man es weniger, aber als Jugendliche konnte man mitmachen oder rebellieren. Sie
hatte zunächst die erste Strategie ausprobiert, indem sie einem der Bandenchefs
regelmäßig hinter den Mülltonnen einen geblasen hatte. Später hatte sie opponiert
und sich oftmals eine blutige Nase geholt. Dann die Schule geschmissen, kein
Abitur, in der Stadt abgehangen, dazu kamen die Drogen. Zum Glück hatte Eddy
sie rausgeholt, der damals noch beim Chaos Computer Club in Hamburg aktiv
gewesen war. Sie würde ihm auf ewig dankbar dafür sein, er war für sie seitdem
viel mehr als nur ihr Partner, eher eine Art Vaterfigur. Allerdings ohne all
die negativen Eigenschaften, die dieser Begriff für sie mit sich brachte. Ihr
leiblicher Vater hatte niemals Zeit für sie gehabt, während seiner Heimurlaube
von der Bohrinsel saß er lieber mit seinen Freunden in der Küche beim Skat und
schickte seine kleine Tochter Bier holen. Solveigh erinnerte sich an die Hände
seiner Herrenrunden auf ihrem Hintern, als wäre es nicht zwanzig Jahre, sondern
keine drei Tage her. Die drei Jahre auf der Straße, nachdem sie endlich den Mut
gehabt hatte, von zu Hause abzuhauen, hatten ihr Männerbild nicht zum Besseren
verändert. Erst Eddy hatte ihr gezeigt, dass es auch ganz anders laufen konnte.
An freien Sonntagen spielten sie oft stundenlang Schach im Park, inklusive
Picknickkorb mit Rotwein und Käse. Beinahe romantisch, dafür ohne widerliches
Gegrapsche, aber mit intelligenten Gesprächen, die Solveigh eine vollkommen neue
Welt eröffnet hatten. Beim Schach war es ihr festes Ritual, dass sie ihn in
seinem Rollstuhl zu den Figuren schob. Manchmal beeinflusste sie ihn, indem sie
ihn fast unmerklich in Richtung eines für ihn ungünstigen Zuges manövrierte.
Und obwohl sie sicher war, dass er es wusste, tat er ihr jedes Mal wieder den
Gefallen, was jedoch seine Bilanz ihr gegenüber nicht verschlechterte. Seit er
aufgehört hatte, sie gewinnen zu lassen, war sie chancenlos unterlegen,
zumindest beim Schach. 


Sie schob ihre Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das
anstehende Interview mit Rendson. Erst mal musste sie in der Siedlung
identischer Hochhäuser die richtige Hausnummer finden. Zum Glück gab es,
ordentlich, wie die Planer gearbeitet hatten, überall Schilder am Rand der asphaltierten
Wege, die zwischen verwahrlosten Spielplätzen und ausgetretenen Grünflächen
hindurchführten. Als sie an einem der verwaisten Geräteparks vorbeilief, auf
dessen niedriger Mauer eine Gruppe halbstarker Krawallbrüder saß, verfluchte
sie innerlich ihre Kleidungswahl: enge Jeans, Pumps und eine teure Lederjacke
waren nun wirklich nicht das passende Outfit. Trotzdem verlangsamte sie ihren
Schritt nicht, als sie an ihnen vorbeiging. Eine mögliche Konfrontation wäre
für sie eher eine ärgerliche Verzögerung als eine echte Bedrohung gewesen.
Dennoch kam es, wie es kommen musste: Einer der jungen Männer, ein feister Blonder
mit kiloweise falschem Goldschmuck, pfiff ihr hinterher. Ätzend, dachte
Solveigh, ließ sich aber nicht beirren. Leider wollte er offensichtlich nicht
aufgeben, denn er schwang sich von seiner Mauer und lief ihr nach, seine Jungs
im Schlepptau. Sie haben halt nichts Besseres zu tun, und ihr war klar, dass
sie mit Ignorieren nicht weiterkommen würde. Also blieb sie stehen, verharrte
einen Moment und drehte sich dann langsam um. Stumm stand sie den sechs
Hänflingen gegenüber, der Rädelsführer spielte mit einem Klappmesser: auf, zu,
rückwärts wieder auf. Das Metall schlug aufeinander, eine kleine aggressive
Geste, lächerlich. Sie wartete, dass er den Anfang machte.


»Hey, Süße, ganz allein unterwegs? Bist wohl nicht von hier, oder?«


»Nein«, gab sie zu, »nicht von hier. Hab was zu erledigen.«


Sie musterte die jungen Männer. Die meisten eiferten ihrem Vorbild
nach und trugen Bomberjacken und üppigen Schmuck im Rapper-Stil. Ihr fiel ein
Junge auf, der sich im Hintergrund hielt, nicht älter als sechzehn, pickeliges
Gesicht, ein Augenbrauenpiercing. Seine Augen sahen wacher aus, er gehörte hier
nicht hin, ein Mitläufer, zwangsrekrutiert von seinem Umfeld für ein dämliches
Leben. Benachteiligte Jugendliche waren ihr soziales Projekt, was ob ihrer
eigenen Vergangenheit nicht verwunderlich war. Aber es zu sehen, machte sie
jedes Mal fuchsteufelswild. Wann immer sie konnte, begleitete sie einen befreundeten
Streetworker und hörte sich die Geschichten, die auf der Straße erzählt wurden,
ohne Vorbehalte und gute Ratschläge an. Bot stattdessen Hilfe an – von einer,
die wusste, wie es lief, die nicht dumm daherquatschte. Nicht selten ließ sie
welche bei sich übernachten. Kinder, die keine Chance erhielten, waren in ihren
Augen so ziemlich das Trostloseste, was eine Gesellschaft zulassen konnte. Und
in dieser Hinsicht war Stockholm nicht besser als Amsterdam, London oder
Frankfurt. Und leider war auch Husby keine Ausnahme. Trotzdem ging es immer
darum, die wahren Opfer zu identifizieren, den Treibern gefiel ihre Rolle zu
gut – und sie kamen weit seltener unter die Räder, als man landläufig
vermutete.


»Mit dir könnt’ ich mir auch vorstellen, was zu erledigen«,
proklamierte der aggressive Anführer und schaute Beifall heischend in die
Runde.


»Das, mein lieber junger Freund, kann ich mir denken. Aber der
Ausgang dieser Episode dürfte dir nicht gefallen.« Langsam machte sie dieser
Depp wütend. Bestimmt hatte auch er eine Freundin, die ihm in einer dunklen
Ecke einen blasen musste, wie sie damals Fredo hinter der Kietz-Tanke. Pah.


»Was fürn Ding?«, fragte er. »Jetzt schwätz hier mal nicht son
dummes Zeug. Hast du was zu rauchen dabei?«


»Ich geb dir gleich Rauchzeichen, mein Bester. Und jetzt schiebt ab,
bevor ein Unglück passiert«, sagte Solveigh, drehte sich um und schritt bewusst
langsam von dannen. 


Leider beherzigte er ihren Ratschlag nicht und stellte ihr nach. Im
Vorbeigehen, er spielte mit der rechten Hand immer noch mit dem Klappmesser,
packte er ihr an den Hintern und murmelte: »Schon noch ganz knackig für so eine
alte Schachtel.« 


In dieser Sekunde bist du zu weit gegangen, dachte Solveigh, packte
seinen Arm und wirbelte ihn herum. Mit einem gekonnten Griff schleuderte sie
ihn rücklings auf den Asphalt. In der Drehung kickte sie ihm das Messer aus der
Hand, das in hohem Bogen im Gebüsch landete. Sie drehte ihm den Arm auf den
Rücken und stemmte ihm das Knie ins Kreuz, woraufhin er vor Schmerz jammerte. 


»Du hast dich mit der Falschen angelegt, Arschloch«, flüsterte sie
ihm ins Ohr, als sie bemerkte, wie ein Zweiter und ein Dritter der jungen
Männer ihrem Kumpel zu Hilfe eilten. Sie wartete bis zur letzten Sekunde und
hieb dann beiden Angreifern ruckartig ihren Unterarm gegen die Nase, sodass sie
sich stöhnend zurückzogen.


Sie stand auf und strich die nicht vorhandenen Falten ihrer Jeans
glatt: »Noch jemand eine Abreibung gefällig?« Die betretenen Gesichter der
Jünglinge sprachen eine deutliche Sprache, sie hatten genug für heute.


»Einen Rat gebe ich euch mit auf den Weg: Never judge a book by its
cover. Überlegt euch vorher, mit wem ihr euch anlegt. Nicht alles, was aussieht
wie eine gute Wichsvorlage, lässt sich auch ficken«, postulierte sie, bevor sie
ihren Weg zu Rendsons Wohnung unbeirrt fortsetzte. 


Obwohl ein Streit mit ein paar Halbstarken für Solveigh beinahe
lächerlich anmutete, wenn sie daran dachte, was sie als ECSB-Agentin schon
mitgemacht hatte, genoss sie doch den kleinen Schub Adrenalin, den jeder körperliche
Konflikt unweigerlich freisetzt. Ein kleiner Kick, der für Solveigh fast zur
Sucht geworden war. Deshalb hatte sie angefangen, Rennrad zu fahren. Einen Berg
zu bezwingen, die Zähne zusammenzubeißen, zu kämpfen und dann endlich die Kuppe
zu erreichen, das war ein ähnliches Hochgefühl. Sie lächelte, als sie an der
riesigen Tafel mit Klingelschildern nach dem Namen Rendson suchte. Sie fand ihn
in einer der oberen Etagen und atmete einmal tief durch, bevor sie den
dreckigen Knopf drückte. 


»Hej«, bellte es blechern aus der Gegensprechanlage. 


»Mein Name ist Solveigh Lang, Mister Rendson. Ich würde mich gerne
mit Ihnen unterhalten.« 


»Was wollen Sie?«


»Ich arbeite für das Innenministerium, und wir versuchen schon seit
Tagen, Sie zu erreichen. Es geht um Thanatos.«


Sie hörte ihn durch die Gegensprechanlage schnaufen, aber nur
Sekunden später surrte die Tür. Solveigh drückte, aber sie gab erst nach, als
sie sich mit der Schulter dagegenlehnte. Drinnen musste sie feststellen, dass
der Aufzug außer Betrieb war. Fluchend machte sie sich an den langen Aufstieg
in die neunte Etage. Alles in allem ein Wohnhaus, wie es sein sollte, fand
Solveigh.


Oben angekommen, erwartete sie Kommissar Rendson bereits an seiner
Wohnungstür. »Hej, Miss Lang. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«,
begrüßte sie der ehemalige Beamte, der wie die meisten Schweden perfekt Englisch
sprach. Seit Solveigh wusste, dass er als ausgebrannt galt und in dieser
Plattenbausiedlung lebte, hatte sie einen irgendwie heruntergekommenen,
abgehalfterten älteren Herrn erwartet. Warum, wusste sie auch nicht genau, aber
dieser Rendson passte nicht in seine Umgebung, er sah irgendwie, na ja,
ordentlich aus: zurückgegeltes graues Haar, ein lässiger Dreitagebart, T-Shirt
zu einer Anzugshose. »Hallo, Mister Randson, nett, dass Sie mich empfangen«,
entgegnete Solveigh und streckte die Hand aus.


»Es ist mir ein Vergnügen, Miss Lang. Mein Alltag hat seit ein paar
Jahren wenige Höhepunkte, und ein Gespräch über Thanatos mit einer so hübschen
jungen Dame darf sicher als ein solcher bezeichnet werden, wenn Sie mir die
Bemerkung nicht übelnehmen«, antwortete er beim Händeschütteln. »Möchten Sie
reinkommen?«


Sie wollte. »Gern. Und im Übrigen bin ich geschmeichelt«, bemerkte
sie beim Reingehen. Die Wohnung war ordentlich bis geschleckt. Sämtliche Möbel
waren aus heller Fichte, und Solveigh fiel auf, dass alles überaus ordentlich
drapiert war. Ein penibler Mann, unser Kommissar.


»Sie haben Olof und den Jungs da unten ja mächtig eingeheizt, mein
Kompliment, Miss Lang.«


»Sie kennen die Bande vermutlich nur zu gut.«


»Leider. Der Jüngste ist mein Sohn«, vermeldete er mit einem Nicken
in Richtung einer Kommode, auf dem Familienfotos standen. Eine hübsche Frau mit
zwei kleinen Kindern, ein Hochzeitsfoto, zwei Jugendliche, von denen Solveigh
einen als den pickeligen Außenseiter von vorhin erkannte. Rendson bot ihr einen
Platz auf der Couch an.


»Also«, setzte er an, »was kann ich für Sie tun?«


»Wir ermitteln in zwei Mordfällen, und einige Hinweise deuten darauf
hin, dass Thanatos die Morde begangen hat.«


»Tatsächlich? Ich habe seit Jahren nichts mehr damit zu schaffen«,
sagte er, aber ein Blick von Solveigh auf die Tür des Arbeitszimmers, die einen
Spalt offen stand, strafte ihn Lügen, Bergeweise türmten sich Akten, an der
Wand über dem Schreibtisch hingen Schwarz-Weiß-Fotos. Sicher nicht seine
Steuererklärung.


»Wir legen dennoch Wert auf Ihre Expertise, Mister Rendson«,
versuchte sie ihm zu schmeicheln, »soweit ich informiert bin, haben Sie
Thanatos über zwanzig Jahre verfolgt.«


»Das ist richtig«, seufzte Rendson. »Dieser Mistkerl hat mich meine
Ehe und meine Gesundheit gekostet. Und da Sie mein Arbeitszimmer ja ohnehin
bemerkt haben: Ja, er lässt mich nicht los. Bis heute vergeht kein Tag, an dem
ich mich nicht frage, was wir übersehen haben. Wie konnte ein Mann mindestens
fünfzehn Morde begehen, ohne einen Fehler zu machen? Oder waren wir schlicht zu
dämlich?«


»Mister Rendson, ich will offen zu Ihnen sein: Wir sind uns nicht
sicher, ob die Beweise unseren Verdacht rechtfertigen. Würden Sie mir den
Gefallen tun und sie für uns begutachten?«


»Ich möchte Ihnen nichts versprechen, aber selbstverständlich sehe
ich sie mir an. Kommen Sie, gehen wir in mein Arbeitszimmer.«


Wie Solveigh schon bemerkt hatte, hortete Rendson Akten, aber das
komplette Ausmaß konnte sie erst ermessen, nachdem sie einen Blick hinter die
Tür geworfen hatte. Dort stapelten sich die Ordner bis zur Decke. Zwanzig Jahre
eines Ermittlerlebens auf zwölf Quadratmetern. Rendson bat sie, auf dem
Drehstuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er referierte derweil über
Thanatos und schien trotz seines anfänglichen Zögerns nun ganz in seinem
Element: »Er ist eine Schlange, kaum wird er einmal gesehen, verschwindet er
schon wieder unter einem Stein. Seinen ersten Mord beging er hier in Schweden,
ich war damals ein junger Streifenpolizist und als einer der Ersten am Tatort,
ein Taxifahrer hatte uns alarmiert. Und wen fanden wir in einer Blutlache tot
auf dem Boden liegen? Unseren Ministerpräsidenten Olof Palme, mit einer Handfeuerwaffe
aus nächster Nähe erschossen. Das war am 28. Februar 1986, ich habe diesen Tag
niemals vergessen. Zwei Tage später erhielten wir einen anonymen Hinweis aus
der rechtsradikalen Szene, dass ein Auftragsmörder aus Russland mit der
Ermordung Palmes beauftragt worden sein soll, woraufhin wir einen Mann namens
Oleg Pegov verhaftet haben. Ich bin bis heute überzeugt, dass es sich bei
ebendiesem Oleg Pegov um Thanatos handelt. Peinlicherweise konnte er bei einer
Verlegung in ein Krankenhaus fliehen. Er hatte einen Herzinfarkt vorgetäuscht
und wurde nie wieder gesehen. Im Übrigen ist Oleg Pegov sicher nicht sein
richtiger Name, der Pass war falsch, wie sich später herausstellte. Allerdings
war die Fälschung so gut, dass sie erst die Russen als solche erkannt haben.«


»Sie wollen im Ernst behaupten, dass Thanatos für den Mord an Olof
Palme verantwortlich ist?«, fragte Solveigh erstaunt. Das hatte nicht einmal
auf dieser Internetseite über Mordserien gestanden.


»Tatsächlich will ich das, Miss Lang. Allerdings stehe ich mit
meiner Theorie ziemlich alleine da. Wie dem auch sei. Bekannt wurde Thanatos
erst Jahre später mit einer Serie von Morden für die Cosa Nostra, die eine
Reihe unzuverlässig gewordener Reeder an ihre Loyalität erinnern wollte. Aus
dieser Zeit stammt auch sein Spitzname. Unter den griechischen Schiffseignern,
die hauptsächlich betroffen waren, ging damals das Schreckgespenst vom Gott des
Todes um: Thanatos. Es ist fast eine Ironie des Schicksals, dass er sich Jahre
später wohl an der Ägäis niedergelassen hat.«


»Es stimmt also tatsächlich? Thanatos lebt in Griechenland?«


»Genauer gesagt in Athen, wie ich vermute. Schauen Sie, Miss Lang.
Ein Auftragsmörder kann nicht komplett abtauchen, sonst könnten ihn auch seine
potenziellen Klienten nicht mehr finden. Deshalb verwenden die meisten ein
kompliziertes System aus Anzeigen in bestimmten Zeitungen oder das Internet.
Thanatos als Mann der alten Schule macht es sich sehr viel einfacher, und
meiner Meinung nach ist das einer der Hauptgründe, warum wir ihn nie enttarnen
konnten. Um ihn zu kontaktieren, soll man laut einem ehemaligen Auftraggeber,
der gegen eine angemessene Reduzierung seiner Haftstrafe ausgepackt hat, mit
einem drei Tage alten Herald Tribune in der Hand ein bestimmtes Café in Athen
aufsuchen.«


»Klingt mir reichlich dämlich, warum haben Sie das nicht einfach
selbst ausprobiert?«, wunderte sich Solveigh, als sie plötzlich ein kurzes
Vibrieren in der Hosentasche spürte. Eine SMS. Sie hoffte, dass sie von Marcel
war, mit dem sie sich seit ihrem Kuss vor seiner Wohnung in Paris schon öfter
Textnachrichten ausgetauscht hatte. Besonders der gestrige Abend hatte, was
ihre Konversation anging, äußerst interessant geendet. Sie fühlte sich ohne
Frage zu ihm hingezogen, musste sie sich eingestehen.


»Glauben Sie mir, Miss Lang«, holte sie Kommissar Rendson zurück in
die Gegenwart, »das habe ich. Mehrfach. Und unzählige meiner Kollegen auch.
Aber Thanatos ist nur ein einziges Mal aufgekreuzt, das war 1992. Für dreißig
Sekunden hatten wir ihn am Wickel, dann hat er den Braten doch noch gerochen.
Sein Gespür für eine Falle der Polizei ist legendär, und deshalb ist das Café
so eine geniale Idee: Er kennt die Umgebung genau, jede Kleinigkeit würde ihm
auffallen. Übrigens stammt von diesem kurzen Augenblick auch das Foto, das wir
von ihm haben.«


Die Aussicht auf einen Bildabgleich machte Solveigh hellhörig.
Während sie den Computer auspackte, fragte sie Rendson: »Sie haben dieses Foto
nicht zufällig hier in Ihrer Sammlung, oder?«


Rendson beugte sich über den Schreibtisch und löste eine Reißzwecke,
die einen vergilbten Schwarz-Weiß-Abzug an der Pinnwand hielt: »Doch,
natürlich.«


Solveigh lud die Aufnahme von Marcel Lesoille auf den Bildschirm.
Gemeinsam verglichen Sie die ungleichen Aufnahmen. Hm, dachte Solveigh, einmal
stehend, einmal sitzend, beide unscharf. Schwer zu vergleichen, aber Rendson
hielt den Atem an: »Was haben Sie sonst noch?«


Solveigh legte ihm ihre Beweiskette vor: der Sand aus dem Großraum
Athen, die Asche aus Paris, die Zigarettenkippen, die in Bologna in der Nähe
des Tatorts gefunden worden waren, ihre Haaranalyse, die wahrscheinliche Tatwaffe.
Rendson stellte viele Rückfragen und strich sich danach lange Zeit über den
Dreitagebart. Solveigh wurde langsam ungeduldig, als er schließlich seine Einschätzung
kundtat: »Miss Lang, die Fotos werden selbst mit einer Computeranalyse nicht
hundertprozentig aussagekräftig, die Aufnahmen sind zu unterschiedlich. Aber
die Zigaretten sind seine Marke, der Sand, viele Indizien sprechen für ihn.«


Das entsprach in etwa dem, was sie schon von Eddys Internetseite
wussten. Solveigh bohrte weiter: War Thanatos ein Computerexperte? Wäre es
vorstellbar, dass er alleine hinter der Erpressung steckte? Rendson verneinte
beides. Der Auftragsmörder musste mittlerweile über sechzig sein,
Computerkenntnisse hielt er für unwahrscheinlich. Auch sei er niemals als
Treiber eines Verbrechens in Erscheinung getreten, sondern grundsätzlich als
bezahlter Söldner.


Nachdem Rendson alle ihre Fragen geduldig beantwortet hatte, blieb
Solveigh nur die alles entscheidende. »Mister Rendson. Mit all Ihrer Erfahrung
und dem Wissen von mindestens fünfzehn bis zwanzig weiteren Fällen«, sie
deutete auf die aufgestapelten Akten, »glauben Sie, dass der Mord an Sophie
Besson und Paolo di Bernadini auf das Konto von Thanatos geht?«


Nach einer langen Minute des Überlegens sah ihr der ehemalige
Kommissar direkt in die Augen und bekannte: »Ja, Miss Lang, davon bin ich
überzeugt.«



KAPITEL 25


München, Baaderstraße 


    Tag 4: Donnerstag, 10. Januar, 15:22 Uhr



Endlich zu Hause. Als Mao Gruber die Haustür zu dem
Jahrhundertwendebau aufschloss, in dem er wohnte, seit er sich von seiner
Freundin getrennt hatte, fühlte er sich sofort heimisch. Hier hatte der Plan
seinen Anfang genommen, hier hatte er Stunde um Stunde, Tag um Tag und Monat
für Monat das perfekte Verbrechen ausgeheckt. Ursprünglich hatte er nicht
zurückkehren wollen, bis die EuroBank endlich gezahlt hatte, aber es war zu
verlockend, den Computer eines Ermittlers zu hacken. Außerdem war es nicht nur
unwahrscheinlich, sondern geradezu unmöglich, auf diese Wohnung zu schließen.
Er leerte den Briefkasten, obwohl er seine private Post seit Jahren per
Dauerauftrag an eine Firma weiterleiten ließ, die sie scannte und ihm per
E-Mail zuschickte. Wie zu erwarten nur Werbung. Dann schloss er die Tür zu
seinem Apartment im dritten Stock auf, streifte die Stiefeletten ab und lief
schnurstracks in sein Arbeitszimmer. Während alle anderen Räume mit ihren
modernen dunklen Holzmöbeln aussahen wie aus einem Designerkatalog, bestand
dieses Zimmer hauptsächlich aus einem schier unüberschaubaren Sammelsurium von
Computerbauteilen und Kabeln. Auch der überdimensionale Schreibtisch war
vollgepackt mit Bildschirmen, Rechnern und Tastaturen. Er hatte es eilig,
Leonid die neuen Koordinaten durchzugeben. Er wusste zwar, in welchem Land ihr
nächster Job stattfinden sollte, aber ihm fehlte nach wie vor das nächste
Versteck. Sicher hatte er schon ihr vorher angelegtes Waffenlager geplündert
und sich in einem Motel verschanzt, um alle paar Stunden ihren verabredeten
Treffpunkt zu überprüfen. 


Ohne jedweden Ekel räumte Mao eine verschimmelte Kaffeetasse und
eine Tüte vertrockneter Chips beiseite und startete den Großen Vorsitzenden. So
nannte er den leistungsstärksten seiner Computer. Der Große Vorsitzende war
auch der Grund, warum er von hier aus den Rechner der irritierenden
BKA-Ermittlerin hacken wollte. Er arbeitete anstatt mit regulären Prozessoren
mit Grafikkarten, die er parallelgeschaltet hatte. Er schaffte die
Rechenleistung von zwanzig normalen Heimcomputern, eine Hochleistungszüchtung,
die das Knacken ihres Passwortes deutlich beschleunigen würde. Schnell traten
allerdings auch die Nachteile seiner Konstruktion zutage: Die vierzehn Lüfter
machten einen Höllenlärm und verbreiteten einen unangenehmen lauwarmen Wind
verbrauchter Luft. Er schaute auf die Uhr – noch zwei Minuten bis zu ihrem
nächsten möglichen Rendezvous, er erwartete ungeduldig, dass das Programm
endlich startete. 


Der Treffpunkt, den er mit Leonid vereinbart hatte, lag jedoch nicht
im realen, sondern im virtuellen Raum. Da die Geheimdienste und, wer weiß, am
Ende sogar die Polizei mittlerweile E-Mails und Chaträume überwachten, hatte
sich Mao eine weitere Nuss für die Ermittler einfallen lassen. Er kommunizierte
mit seinem Partner innerhalb einer 3D-Welt, einem Online-Rollenspiel.
Normalerweise trafen sich hier Menschen aus aller Herren Länder, um gemeinsam
in der Rolle von Elfen, Zwergen oder Orcs epische Schlachten zu schlagen. In
ihrem Fall begegneten sich ein alter Russe und ein Halbchinese, um die
Koordinaten für das nächste Päckchen durchzugeben. Maos Kalkül: Die
Unterhaltungen in Onlinespielen liefen über ein separates Programm und nicht
über normale Internetbrowser. Diese ließen sich auf den meisten Behördenrechnern
überhaupt nicht installieren, und eine Genehmigung dafür einzuholen stellte
sich Mao überaus amüsant vor. Polizist beantragt »World of the Sorceress« zu
Ermittlungszwecken. Fast eine Schlagzeile wert. Somit sanken die Chancen auf
eine Infiltration ihrer Kommunikation unter null. Nachdem Mao das Spiel
gestartet hatte, wählte er einen seiner Charaktere, einen Magier namens Roxxor,
und betrat den dreidimensionalen Raum als ein neuer Mensch.


Der Magier Roxxor erschien in der virtuellen Welt in einer
beschaulichen Spelunke, mittelalterliche Musik verlieh der Szene eine heitere
Atmosphäre, Metkrüge wurden aneinandergeschlagen. Als er ins Freie trat,
zwitscherten die Vögel um die Wette, und ein paar Wachen der königlichen Leibgarde
trainierten mit klirrenden Waffen den Schwertkampf. Der Treffpunkt mit
Grimmgold, dem Zwergenkrieger alias Leonid, fand in einer verlassenen Burgruine
außerhalb des Dorfes statt. Er war spät dran, und so sattelte er sein Pferd und
gab ihm die Sporen, der königsblaue Mantel flatterte, und sein treuer Rappe
wirbelte den Staub der Straße auf. Nach einem kurzen Ritt erreichte er die
Ruine und band seinen Gaul neben Grimmgolds an einen Baum. Er war also schon
da. Gemessenen Schrittes betrat er den steinernen Turm und vergewisserte sich,
dass sich außer dem Zwerg, der im hintersten Eck des Vorpostens stand, niemand
sonst eingeschlichen hatte. »Ich grüße Euch, edler Zwerg!«, tippte er in die
Chatfunktion des Spiels. 


Es dauerte eine ganze Weile, bis dieser antwortete: »Lass den
Quatsch und gib mir die Koordinaten.« 


Mao musste innerlich lachen. Nein, so einfach würde er seinen
Partner nicht aus dem mittelalterlichen Rollenspiel entlassen: »Also gut,
Meister Grimmgold, Ihr habt lange genug gewartet. Den ersten Hinweis findet Ihr
in Mekdrasyl. Ganz im Norden findet Ihr eine Zwillingsspitze, genau in der
Mitte der Karte. Der zweite liegt auf einem Berg im Tal der Schlankfüßer, sucht
den König, dort findet Ihr die zweiten Koordinaten. Und schließlich müsst Ihr
in den toten Wald. Geht in die verlassene Taverne in den ersten Stock und sucht
unter dem Bett.« »Okay«, war die knappe Antwort des wortkargen Zwergs. Roxxor
schaute dem bärtigen Winzling noch eine Weile hinterher, als dieser von dannen
ritt.


Mao lächelte, er wusste genau, dass Leonid nicht gut tippen
konnte und dass ihm die ganze Doppel- und Dreifachcodierung auf die Nerven
ging, aber das waren nun einmal seine Spielregeln, und die hatte Leonid zu
respektieren, ob er sie für überflüssig hielt oder nicht. Leonid hatte
gefordert, wenigstens die Koordinaten im Klartext zu übertragen und ihn nicht
jedes Mal durch die halbe virtuelle Welt zu jagen, aber Mao war das zu riskant.
Jeder Klartext kann abgehört werden, sein System hingegen nicht. Auch so fand
der Russe das nächste Versteck, und das war alles, was zählte. 


Während der Zwerg durch das halbe Onlinespiel ritt, um sich die
echten Koordinaten zusammenzupuzzeln, wollte er so schnell wie möglich an das
Passwort der BKA-Schnalle gelangen. Dazu musste er die codierten Daten
entschlüsseln, die ihr Computer über sein Funknetz übertragen hatte. In einem
Programm, das für normale PC-Nutzer vollkommen unbrauchbar war und das zudem so
unspektakulär aussah wie ein monochromes IBM-Terminal aus den Siebzigerjahren,
tippte er frenetisch, bis über den Bildschirm lange Kolonnen aus Zahlen und
Buchstaben flirrten. Im Grunde war es nicht schwer, einen fremden Rechner zu
hacken. Während der sieben Stunden, die er mitgeschnitten hatte, waren Dutzende
E-Mails und anderer Datenverkehr angefallen. Das meiste davon war zwar
verschlüsselt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Code dafür
zusammenhatte. Jede Sprache hatte Lieblingsworte, die besonders häufig
vorkamen. Einfache Worte wie »und«, »oder«, die Artikel »der, die, das« und so
weiter. Er ließ den Computer nach ebendiesen Kombinationen suchen und glich sie
so lange mit den codierten Ketten ab, bis er einen Rückschluss auf das Passwort
ziehen konnte. Jetzt liefen mit über achtzig Gigahertz Datenpakete durch seinen
Wortscanner, und Mao lehnte sich zurück. Er konnte nur warten. Kurz
entschlossen ging er in die Küche, um zu prüfen, ob er noch eine Tiefkühlpizza
im Gefrierfach hatte, sein Magen rumorte.


Vier Stunden später war Mao auf seinem Stuhl eingeschlafen,
als ihn ein hell klingendes »Ping« aus dem Halbschlaf riss. Er war sofort
hellwach, das war das Signal, auf das er gewartet hatte. Geschafft! Der Große
Vorsitzende hatte ihn nicht enttäuscht und aus dem verschlüsselten Datensalat
das Passwort seiner Zielperson extrahiert. Adrenalin rauschte durch Maos Venen:



»xus44lh« stand in dem unspektakulär-schwarzen Fenster. Sein
Schlüssel zum Sieg. Das Passwort für Solveigh Langs Rechner. Und dank des
kleinen Programms, das er ihr über das WLAN im Hotel auf die Festplatte kopiert
hatte, konnte er sich jederzeit in ihren Computer einloggen, sobald sie mit dem
Internet verbunden war. Das nächste Mal, wenn sie arglos ihre E-Mails abrief,
würde er endlich herausfinden, wer die junge Lady aus Paris war. Und noch viel
mehr.



KAPITEL 26


Athen, Hotel Hilton 


    Tag 4: Donnerstag, 10. Januar, 16:14 Uhr



Dominique Lagrand betrat, einen Rollkoffer hinter sich
herziehend, die Lobby des Athener Hilton. Wie es für die Fünf-Sterne-Kette
typisch war, sah die Eingangshalle des Hochhauses aus wie der pompöse
Empfangssaal einer griechischen Botschaft, möbliert mit schlechtem amerikanischem
Geschmack. Die ECSB hatte für Dominique das Zimmer gebucht, und er brannte
darauf, seinem neuen Arbeitgeber zu beweisen, was in ihm steckte. Als er den
riesigen Tresen in der Mitte der Lobby erreichte, checkte gerade eine große
Gruppe aus dem Heimatland der Hilton-Kette ein. Die Männer verrieten sich durch
kurze Hosen und Strohhüte, die Frauen durch in die Länge gezogene Quietschlaute
wie »Amaaazing« oder »Oh my God, look, how wonderful«.


Seufzend stellte sich Dominique geduldig hinten an und wartete. Nach
wenigen Sekunden tauchte wie aus dem Nichts ein Hotelangestellter in perfekt
sitzender Livree auf und bat ihn dezent zur Seite: »Mister Lagrand? Herzlich
willkommen im Hilton. Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sie können auch bei mir
einchecken.«


Dominique war bass erstaunt. Die ECSB musste ihn mit Foto
angekündigt haben, das nannte er Organisation. Er folgte dem Griechen zu einer
seitlichen Ecke des Empfangsbereichs und bekam direkt eine Scheckkarte ausgehändigt,
die als Zimmerschlüssel diente. Er wollte schon losziehen, um seinen Raum zu
inspizieren, da hielt ihn der Hotelangestellte zurück: »Ich habe noch ein Paket
für Sie, Mister Lagrand. Es kam heute Morgen per Kurier, einen kleinen Moment,
bitte.«


Kurze Zeit später kehrte er mit einem großen Päckchen auf dem Arm
zurück und rief einen Pagen, damit er es Dominique ins Zimmer tragen konnte,
aber der winkte ab: »Das schaffe ich schon selbst.«


»Sind Sie sicher, Sir?«


»Ja, besten Dank«, antwortete Dominique und schulterte das Paket,
wobei es ihm fast heruntergerutscht wäre, denn es war deutlich schwerer als
erwartet. Bedacht darauf, auf den blank polierten Marmorfliesen nicht
auszurutschen, ging er mit kleinen Schritten Richtung Fahrstuhl.


Als er im elften Stock angekommen war und die Tür zu seinem Zimmer
aufschloss, war er zum zweiten Mal an diesem Tag beeindruckt. Die ECSB hatte
ihm nicht ein einfaches Zimmer, sondern gleich eine Suite gebucht, von der aus
er sogar die Akropolis im Blick hatte. Nicht schlecht, Budgetprobleme wie bei
der Pariser Polizei schien die ECSB nicht zu haben. Er bugsierte seinen Koffer
in ein Eck und ließ das schwere Päckchen aufs Bett fallen. Erst nachdem er kurz
geduscht hatte, öffnete er seine Post. Er fand einen Ausweis der ECSB auf seinen
Namen und eine schwarze American-Express-Kreditkarte. Als er sie in sein
Portemonnaie einsortierte, stellte er fest, dass sie nicht wie üblich aus
Plastik, sondern aus Metall bestand. Außerdem enthielt das Paket je einen
Waffenschein für alle 27 EU-Staaten, eine schicke Designerbrille mit
integrierter Kamera sowie ein Telefon und einen Apple-Laptop. Zuunterst lagen
noch eine Jericho, wie auch Agent Lang eine besaß, und eine schusssichere
Weste. Endlich hatte er Gelegenheit, die Waffe, die er schon bei Solveigh
bewundert hatte, näher in Augenschein zu nehmen: Er wog sie in der Hand, strich
über das ungewöhnliche Material. Eine schöne Wahl, befand er, als ihm eine
Nachricht auffiel, die unter der Weste gelegen hatte. Sie war von Thater:


    
     


Dominique,


 


hier Deine Erstausstattung. Die PIN
für das Telefon lautet 5839, ruf mich an, dann gebe ich Dir den Rest der
Passwörter durch. Meine Nummer ist gespeichert.


 


        Will




Er schaltete das Telefon ein und suchte den entsprechenden
Eintrag. Das gestaltete sich gar nicht so einfach, denn die Nummern waren nach
einem ihm unverständlichen System codiert. Doch als er den Buchstaben »e«
erreicht hatte, wurde es übersichtlich: Unter »ECSB« war nur eine einzige
Telefonnummer vorhanden. Es klingelte kaum eine Sekunde, da nahm die Gegenseite
ab.


»Hallo, Dominique, hier spricht Will.«


»Guten Morgen, Sir.«


»Bitte: Ich habe dich geduzt, also halte das genauso. Für Nachnamen
und Titel haben wir bei der ECSB weder Zeit noch Verwendung«, wies ihn sein
neuer Boss zurecht.


»In Ordnung, Will. Ich bin in Athen in meinem Hotelzimmer und …«


»Wir wissen, wo du bist, Dominique. In deinem Telefon ist ein
GPS-Sender eingebaut. Deine Position brauchst du in Zukunft nicht zu melden.
Und nur für dich zur Information: Wenn du mit uns telefonierst, ist immer auch
ein sogenannter Resident dabei, in unserem Fall Eddy, den kennst du ja schon.«


»Hallo, Eddy«, begrüßte Dominique seinen neuen Kollegen.


»Willkommen im Team, Dominique.«


»Danke. Bevor ich mich genauer mit der Ausrüstung bekannt mache,
würde ich vorschlagen, ich überprüfe die hiesige Filiale der EuroBank, sie ist
direkt um die Ecke. Normalerweise sollte sie mittlerweile geschlossen sein.«


»In Ordnung, mach das. Außerdem sprichst du bitte bei der
Polizeidirektion von Athen vor. Bislang ist zwar nichts passiert, aber falls
hier tatsächlich ein weiteres Attentat geschieht, möchte ich vorbereitet sein.
Besorg dir vorsichtshalber Serverzugang, und krieg raus, wer im Fall der Fälle
der leitende Ermittler wird«, verlangte Thater.


Dominique war schleierhaft, wie er das anstellen sollte, aber es
würde sich schon finden. Er war sicher, dass Thater nichts Unmögliches von ihm
verlangen würde. Als hätte sein neuer Chef die Frage erraten, fuhr dieser fort:
»Eddy schickt dir unsere Einschätzung der Athener Behörde und ihrer
Schlüsselpersonen, außerdem enthält dein Telefonspeicher eine Liste der
Regierungsmitglieder, die über uns Bescheid wissen. Du schaffst das schon«,
ermutigte ihn Thater.


Ja, ich schaff das schon, sagte sich Dominique, nachdem er aufgelegt
hatte. Er fühlte sich so lebendig wie lange nicht mehr. Großartig. Beschwingt
griff er nach seinem Jackett, das über der Stuhllehne hing, und machte sich auf
den Weg zu seinem ersten offiziellen Einsatz für die ECSB. Willkommen in deinem
neuen Leben, Dominique. Fuck you, General Rocard. Gegen die Jungs bist du
nichts als ein dämlicher Amateur im Pinguinkostüm.



KAPITEL 27


Kifissia, Griechenland


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 04:45 Uhr


        

Leonid Mikanas lag mit einem leistungsfähigen Fernglas an
einem Waldrand oberhalb von Kifissia, einem exklusiven Vorort im Norden von
Athen, und beobachtete das Haus, dessen Bewohner der Chef der EuroBank in
Griechenland war. Es war totenstill in seinem Versteck, selbst die Waldbewohner
schienen die Nachtruhe der vermögenden Anwohner zu respektieren. Entsprechend
gering war die Gefahr, entdeckt zu werden, zumal er keine Waffen bei sich trug.
Er hatte sich noch nicht entschieden, wie er es diesmal anstellen würde. Im
Gegensatz zu seinen bisherigen Attentaten war sein neues Ziel ein wenig
komplizierter, vor allem der Mann im dunklen Anzug, der in einem Wagen vor der
Villa saß, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Ganz offensichtlich handelte es sich
um einen mittelmäßig ausgebildeten Bodyguard, der vermutlich durch etwas zu
viele Muskeln und ganz sicher viel zu wenig Disziplin glänzte. In stockfinsterer
Nacht die Innenbeleuchtung anzulassen, um Zeitung zu lesen, war nun wirklich
mit das Dämlichste, was einem Personenschützer einfallen konnte, aber Leonid
konnte es nur recht sein. Beunruhigend fand Leonid aber vor allem die Tatsache,
dass Kostas Kenteris, der Beschützte, offensichtlich nichts von der Existenz
des Mannes wusste. Er hatte ihn keines Blickes gewürdigt, als er den Müll vor
die Haustür gebracht hatte. Das war auffällig, denn normalerweise hatte man
eine irgendwie geartete Beziehung zu seinem Bodyguard, selbst wenn man ihn
nicht mochte. Was konnte das bedeuten? Achselzuckend konzentrierte sich Leonid
wieder auf die Villa.

Morgens um acht war er sich über seine Strategie im Klaren und nach einem
kurzen Abstecher zu seinem Wagen auch mit der notwendigen Ausrüstung versorgt.
Kenteris hatte schon vor einer Stunde mit einer Golftasche das Haus verlassen,
in diesem Moment folgte ihm seine Frau, die umständlich den Kinderwagen einlud,
um dann in ihrem Mittelklassekombi davonzurollen. Der Bodyguard war Kenteris
gefolgt, er hatte also freie Bahn. Er wartete noch fünf Minuten, um
sicherzugehen, dass die Dame des Hauses nichts vergessen hatte und umdrehte,
bevor er seinen provisorischen Unterstand am Waldrand verließ. 


Vor der Haustür hielt er noch einmal kurz inne und vergewisserte
sich, dass kein neugieriger Nachbar umherstreifte. Dann zog er einen kleinen
elektrischen Dietrich aus der Jackentasche und machte sich an dem
Sicherheitsschloss zu schaffen. Sein Werkzeug der neuesten Generation schaffte
das Standardschloss in weniger als vier Sekunden. Schnell schlüpfte Leonid
durch die Tür und zog sie wieder zu. Mit einem rhythmischen Piepsen forderte
ihn die Alarmanlage auf, den korrekten vierstelligen Code einzugeben. Er hatte
mit Sicherungsmaßnahmen gerechnet, aber jetzt musste er sich beeilen. Mit einem
winzigen Akkuschrauber löste er die Verkleidung und legte vier Drähte frei. Er
atmete auf: eine Standardkonfiguration. Zum Glück wurden Anlagen für Privathäuser
hauptsächlich gebaut, um Gelegenheitsdiebe abzuschrecken, für einen Profi
bräuchte man ein anderes Kaliber. Mit einer Drahtschere umklammerte er den
gelben Draht und hielt kurz inne. Hatte Kenteris vielleicht doch die
Konfiguration ändern lassen? Schließlich hatte er auch einen Bodyguard. Der
Warnton wurde lauter und schneller, ihm blieben nur noch wenige Sekunden, bis
der Alarm ausgelöst wurde. Keine Wahl, Leonid. Er schnitt das gelbe Kabel
durch. Und das Geräusch verstummte. Doch die Standardkonfiguration. 


Erleichtert sah er sich im Hausflur um. Die Villa war groß, aber
nicht protzig, und recht geschmackvoll eingerichtet, wie Leonid fand.
Wahrscheinlich hat seine Frau einen guten Innenarchitekten. Er hatte während
seiner nächtlichen Beobachtung die Zimmer, die er einsehen konnte, genau unter
die Lupe genommen und vermutete sein Ziel im ersten Stock. Obwohl er wusste,
dass niemand zu Hause war, stieg er leise und bedächtig die Treppe hinauf. Die
Macht der Gewohnheit. Und er hatte sich nicht getäuscht, hier befand sich das
Arbeitszimmer des Hausherrn mitsamt dem Computer. Leonid kniete sich auf den
Boden schraubte das Gehäuse auf. Er arbeitete sehr sorgfältig, löste Schraube
für Schraube und platzierte sie ordentlich nebeneinander, um nachher keine zu
vergessen. Vorsichtig nahm er die Haube des Computers ab und verband zunächst
zwei Kabel mit dem Motherboard des Rechners. Dann entnahm er seinem Rucksack
nach und nach kleine Pakete Semtex-Plastiksprengstoff und begann, diese im
Inneren des Rechners möglichst platzsparend aufzuschichten. Schließlich verband
Mikanas den Zünder mit den beiden Kabeln, die er zuvor an der Hauptplatine
angeschlossen hatte. Der Stromkreis des Motherboards würde beim Einschalten
eine kleine elektrische Ladung an den Zündmechanismus leiten, die ausreichen
würde, das Semtex hochgehen zu lassen. Und mit ihm jeden, der sich in dem
kleinen Raum aufhielt. Ein einfacher, aber effektiver Plan. 


Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Zünder sauber Kontakt
hatte, stopfte er ihn in das vorderste Paket aus grauem Plastiksprengstoff und
setzte das Gehäuse vorsichtig darüber. Sorgfältig zog er jede einzelne der
kleinen Schrauben fest und packte danach sein Werkzeug zusammen. Geschmeidig
kroch er unter dem Schreibtisch hervor und richtete sich auf. Seine Knie
knackten erbärmlich, langsam machte sich auch bei ihm das Alter bemerkbar. Zum
Glück würde dies sein letzter Job sein, dann konnte er sich mit Masha zur Ruhe
setzen. Und Kiki ihr Studium finanzieren. Mit einem letzten prüfenden Blick auf
das Zimmer vergewisserte er sich, dass alle Möbelstücke wieder so standen, wie
er sie sich eingeprägt hatte, und dass er kein verräterisches Ausrüstungsteil
vergessen hatte. Alles sah aus wie vorher, Kostas Kenteris würde sich ganz wie
zu Hause fühlen. 


Beim Rausgehen suchte er auf dem Schlüsselbrett, das wie in beinahe
allen Häusern praktischerweise in der Nähe der Eingangstür hing, nach einem
Zweitschlüssel für die Haustür. Der würde vielleicht vermisst, aber dafür
konnte er von außen abschließen. Somit würde niemand sein Eindringen bemerken,
die Villa schmiegte sich friedlich an den Athener Berghang wie immer.



KAPITEL 28


Athen, Hotel Hilton 


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 09:42 Uhr



Dominique hatte ihnen ein großes Frühstück beim Zimmerservice
bestellt, um eine »Grundlage« für ihre Strategiebesprechung zu schaffen, wie er
sich ausgedrückt hatte. Solveigh, die wieder einmal eine Nacht in einem
Charterflugzeug über den Wolken hinter sich hatte, labte sich an dem für sie
ungewöhnlichen Luxus aus Eiern, Speck und frischen Früchten. Sie saßen im
Arbeitszimmer von Dominiques Suite, und sie berichtete ihm, was sie bei Rendson
in Stockholm in Erfahrung gebracht hatte. Dominique hielt die Kontaktaufnahme
in dem Café zunächst für unglaubwürdig. 


»Was meinst du, wie findet ein Auftragsmörder sonst seine Kunden?
Denk mal drüber nach, ein Restaurant ist dafür noch eine der unverfänglichsten
Lösungen«, entgegnete sie ihm. 


Nach einer hitzigen Diskussion einigten sie sich auf eine gemeinsame
Strategie: sie würde den Lockvogel spielen, der angeblich die Dienste eines
Berufskillers in Anspruch nehmen wollte, Dominique würde sich als normaler Gast
des Cafés im Hintergrund halten. Laut Rendson hatte Thanatos ein fast
legendäres Gespür für getarnte Annäherungsversuche von Polizisten. Solveigh war
dennoch zuversichtlich, ihn täuschen zu können, schließlich gehörte das
Manipulieren von Menschen zu ihren absoluten Stärken. Mithilfe eines
Psychologen von der Universität Brügge, den sie per Videokonferenz
dazuschalteten, erarbeiteten sie ein detailliertes Profil einer Person, die
derartige Dienste benötigen und auch bezahlen konnte: Solveigh würde die Witwe
eines reichen Industriellen aus Nürnberg verkörpern, den die italienische Mafia
vor zwei Monaten umgebracht hatte. Den Industriellen, einen gewissen Ernst von
Humboldt, gab es tatsächlich, und seine zwanzig Jahre jüngere Frau musste in
etwa Solveighs Alter haben. Sie freute sich auf ihre Rolle, zumal sie um der
Glaubhaftigkeit willen noch einkaufen gehen würden. In diesem Punkt war Solveigh
eine typische Vertreterin ihre Geschlechts, teure Schuhe und Klamotten konnte
sie nie genug im Schrank haben. Und um Frau von Humboldt zu spielen, war ihre
Reisegarderobe, die vornehmlich aus nüchternen Anzügen und lockeren Jeans bestand,
gänzlich ungeeignet. Zumindest behauptete sie das gegenüber Dominique, der ihr
nicht widersprach. Folgsam trottete er hinter ihr her, als sie in einer edlen
Boutique in der Nähe des Hotels ein cremefarbenes Chanel-Kostüm und passende
Schuhe anprobierte. Ob die teuren Klamotten Marcel wohl auch gefallen würden?,
fragte sie sich und drehte sich einmal vor dem Spiegel, knickte kokett die
Hüfte. Ja, kein unsinniger Einmal-und-nie-wieder-anziehen-Kauf, entschied sie.
Als es ans Bezahlen ging, überließ sie ihm den Vortritt, woraufhin er mit einem
Blick auf die LED-Anzeige der Kasse entgegnete: »1900 Euro? Das kann ich mir
bei meinem Gehalt leider nicht leisten.«


»Das wollen wir doch mal sehen. Hat dir Thater keine schwarze Amex
geschickt?«


»Doch«, gab er zu, zog die Metallkarte aus seinem Portemonnaie und
reichte sie der Kassiererin, die daraufhin eine Spur freundlicher wurde. Die
Kreditkarte wurde anstandslos akzeptiert. 


»Was hat es eigentlich mit der Karte auf sich?«, erkundigte er sich,
als er sichtlich nervös den großen Betrag unterschrieb. Wahrscheinlich
befürchtete er, sie könnten es ihm doch von seinem eigenen Konto abbuchen,
amüsierte sich Solveigh.


»Eine ganz normale Kreditkarte«, gab Solveigh zurück. »Mit einer
kleinen Ausnahme: sie hat kein Limit.«


»Im Ernst?«, fragte Dominique erstaunt. »Gar keins?«


»Nein, gar keins. Du könntest auch einen Ferrari damit kaufen oder
ein Flugzeug. In diesem Fall allerdings würde Thater deine Eier zum
Budgetgespräch als Vorspeise servieren.«


Dominique lachte herzlich: »Na dann, eine Jacht reicht mir auch
schon.«


»Eine weitere Besonderheit der schwarzen Amex ist ein
Conciergeservice, der ist witzig. Die Kreditkartenfirma betreibt eine spezielle
Hotline, bei der man alles, wirklich alles bekommt. Angeblich haben die einmal
für einen Scheich zehn Kamele für einen Ausritt im Central Park besorgt. Kostet
ein Heidengeld, kann aber für uns durchaus nützlich sein – rein beruflich
natürlich. Karten für die Scala, weil du einen Kontaktmann bei einem
Undercover-Einsatz beeindrucken musst? Sie besorgen sie, selbst bei restlos
ausverkauftem Haus.«


»Hört sich an, als hätten sie das Programm extra für euch
aufgelegt«, bemerkte Dominique.


»Nein, gar nicht. Normalerweise kriegen sie American-Express-Kunden,
die sehr viel mit ihrer goldenen bezahlen. Aber nicht automatisch, sie ist eine
Art Auszeichnung. Das Einzige, was Thater für uns durchgesetzt hat: Alle
Agenten der ECSB im Außendienst bekommen eine. Es wäre ja auch zu dämlich, wenn
wir auf einmal mitten in einer Ermittlung nicht weiterkommen, bloß, weil uns
das Geld ausgeht«, erklärte Solveigh.


Um 12:30 Uhr machte sich Dominique auf den Weg zu dem Café
namens Krasopoulio, in dem Rendson Thanatos vermutete. Solveigh würde ihm eine
Viertelstunde später folgen, sie musste sich nur noch umziehen. Als sie vor dem
großen Spiegel ihres Hotelzimmers in das Chanel-Kostüm schlüpfte, betrachtete
sie sich selbstkritisch: Sah so eine Frau von Humboldt aus? Nicht ganz. Sie
trug eine Spur mehr Make-up auf und zog eine farblich passende Strumpfhose an.
Dieses Ergebnis überzeugte sie: Ja, genau so hatte der Psychologe aus Brügge
sie beschrieben. Überaus edel, überaus sexy und überaus gebildet. Sie freute
sich schon auf ihr Wiedersehen mit Marcel. Aus einer Laune heraus schoss sie
mit ihrer Handykamera ein Foto und schickte es nach Paris.


Gewissermaßen als letzte Amtshandlung legte sie noch ihre braunen
Kontaktlinsen an, die bei jedem ihrer Undercover-Einsätze ihre auffälligen
Wolfsaugen tarnen mussten. Sie verliehen ihrem Gesicht einen weicheren, weniger
aggressiven Ausdruck. Jetzt fühlte sie sich gewappnet. Zufrieden stakste sie
auf ihren neuen Schuhen aus dem Zimmer, zog die schwere Tür hinter sich zu und
machte sich auf den Weg, um den Lockvogel für einen der gefährlichsten Männer
Europas zu spielen.


Über die Rezeption des Hotels ließ sie sich einen Wagen und einen
Fahrer besorgen, als Frau von Humboldt konnte sie nicht mit einem regulären
Taxi vorfahren. Der Verkehr durch die Athener Innenstadt war mörderisch, selbst
jetzt im vergleichsweise kühlen Januar hing eine dicke Smogglocke über der
Stadt. Sie brauchten für die knapp vier Kilometer geschlagene zwanzig Minuten,
aber nach etlichen verstopften Kreuzungen und sinnlosen Hupkonzerten hatten sie
ihr Ziel erreicht: den Bezirk Psiri, ein lebhaftes Viertel mit engen Gassen und
unzähligen Marktständen, die eifrig Waren für Touristen feilboten.


Das Café Krasopoulio war ein kleines Lokal im Osten der Athener
Innenstadt. Einfache Tische mit Papierdeckchen, an den Wänden hingen vergilbte
Fotos in Holzrahmen und dazwischen viele alte Pendeluhren, wahrscheinlich ein
Fimmel des Besitzers. Inmitten des touristischen Trubels der Altstadt schienen
hier jedoch vornehmlich Einheimische zu verkehren, der Laden strotzte vor
Lokalkolorit. Selbst jetzt, deutlich nach der Mittagszeit, hatte das Restaurant
ordentlich zu tun, aus der Küche roch es verführerisch nach gebratenem Fleisch.
Solveigh hätte sich lieber noch einen Moment umgesehen, aber ein Kellner kam
mit einer großen Speisekarte in der Hand direkt auf sie zu und geleitete sie zu
einem Tisch in der Raummitte. Mist, ein Platz am Rand wäre ihr lieber gewesen,
aber es war auch nicht clever, mit Extrawünschen aufzufallen, und so fügte sie
sich in ihr Schicksal. Als sie Platz genommen hatte, bestellte sie einen Kaffee
und schlug ihre Zeitung auf. Auf Rendsons Anweisung hatte Eddy den angeblich
benötigten drei Tage alten Herald Tribune aufgetrieben, er war heute Morgen per
Kurier eingetroffen. Über den Zeitungsrand musterte sie die Gäste. Ihr edles,
beigefarbenes Kostüm wollte sich nicht recht einfügen, ganz im Gegensatz zu
Dominique. Er saß in abgewetztem Hemd und dreckiger Jeans in der hintersten
Ecke und stopfte einen großen Teller Gyros in sich hinein, ohne sie eines
Blickes zu würdigen. Zum Glück musste sie in ihrer Rolle nicht die ahnungslose
Touristin spielen, das wäre ihr in ihrem Aufzug kaum gelungen. Doch Thanatos
durfte ihre Neugier ruhig bemerken, auch Frau von Humboldt wäre an ihrer
Umgebung interessiert gewesen. Nach etwa einer Viertelstunde gab es nicht mehr
viel Neues zu entdecken. Mehr aus Langeweile denn aus echtem Appetit bestellte
sie ein Fischgericht, das Frau von Humboldt sicher geschmeckt hätte, und
beneidete Dominique wegen seines Gyros. Danach geschah für über eine Stunde gar
nichts.


Erst um kurz nach zwei, nach dem dritten Kaffee, setzte sich
unvermittelt ein drahtiger Mann um die sechzig in einem grauen Anzug an ihren
Tisch und sprach sie auf Englisch an: »Sagen Sie, suchen Sie etwas Bestimmtes?«
Er hatte einen russischen Akzent, Solveighs Puls beschleunigte sich.


»Ehrlich gesagt, ja«, antwortete sie und sah ihm in die Augen. Fast
schwarz lagen sie in einem wettergegerbten Gesicht, seine Haut war großporig
und dunkel. »Ich suche jemanden, der etwas für mich erledigt, und mir wurde zugetragen,
hier könnte ich fündig werden. Seltsam, meinen Sie nicht?«


»In der Tat, das ist ein seltsamer Ratschlag. Ich kann mir wirklich
nicht vorstellen, wer hier eine Dienstleistung irgendeiner Art verkauft«,
antwortete der Russe.


Solveigh senkte ihre Stimme und raunte ihm über den Tisch zu: »Das
ist aber schade, diese Dienstleistung wäre mir einiges wert.« Aus dem
Augenwinkel beobachtete sie, wie Dominique bezahlte. Was macht der? Das ist
gegen die Absprache. Sie war sich beinahe sicher, dass sie tatsächlich mit
Thanatos sprach. Wie konnte er jetzt bezahlen? Das war doch verrückt!


Der alte Mann antwortete ihr bedächtig: »Was genau soll denn
erledigt werden?«


Die Antwort ging in die richtige Richtung, fand Solveigh, aber sie
traute dem Braten noch nicht, in seinen Augen bemerkte sie eine Saat von
Misstrauen. Da war sein legendäres Gespür, das sie zerstreuen musste: »Mein
Mann wurde ermordet, und ich suche Gerechtigkeit.«


»Wenden Sie sich an ein Gericht, Frau von Humboldt«, schlug der alte
Auftragskiller vor. 


Er weiß meinen Namen, er muss den Fahrer ausgequetscht haben. Umso
besser. »Für meine Gerechtigkeit gibt es nur ein Gericht, Mister …«,
antwortete sie.


Thanatos’ Augen huschten zu Dominique, der in diesem Moment an ihrem
Tisch vorbeieilte. Nach einer kurzen Irritation wandte er sich wieder an sie.
Hatten sie ihre Karten überreizt? 


»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie recht verstehe. Bitte warten Sie
einen kleinen Augenblick, ich muss kurz telefonieren«, tanzte der alte Mann um
den heißen Brei herum.


Solveigh waren die Hände gebunden, ihr blieb nichts anderes übrig,
als ihre Rolle der Frau von Humboldt weiterzuspielen. Aber sie war nervös.
Wollte er wirklich nur telefonieren, oder hatte sein Instinkt gewonnen, und er
ging stiften? Mein lieber junger französischer Freund, vielleicht bist du noch
cleverer, als ich gedacht hatte, überlegte sie, als ihr Handy klingelte.


»Er haut ab, Solveigh«, keuchte Dominique außer Atem, offensichtlich
war er ihm auf den Fersen.


»Okay, bleib dran. Ich komme«, sagte sie, knallte einen
50-Euro-Schein auf den Tisch und verließ das Lokal. Sie steckte den Ohrstöpsel
ihres ECSB-Handys ins Ohr, setzte die Brille mit der Videofunktion auf und
wählte Eddys Nummer in Amsterdam.


»Eddy, Konferenzschaltung mit Dominique und sein Aufenthaltsort,
sofort.«


Eddy funktionierte wie immer tadellos: Ohne Zeit für eine Antwort zu
verschwenden, stellte er eine zweite Verbindung zu Dominique her, und sie
wusste, er hatte längst den GPS-Tracker aktiviert, und in der ECSB-Zentrale
erschien eine Karte von Athen mit ihren beiden Positionen an der Wand.


»Die Straße runter und nach fünfzig Metern rechts.«


Solveigh rannte, dass die Absätze ihrer Stöckelschuhe auf dem
Asphalt des Gehsteigs ein schnelles Stakkato anstimmten. Klar würde Eddy von
selbst draufkommen, den Fahrer ihres Wagens parallel zu instruieren, ihnen zu
folgen. Für den Fall, dass sie einen fahrbaren Untersatz benötigten.


»Nächste links. Du holst auf. Dominique, die Brille bitte«,
instruierte Eddy.


»Vergessen. Sorry«, presste Dominique hervor.


Jetzt war nicht die Zeit für Anschuldigungen, außerdem war es sein
erster Tag, erinnerte sich Solveigh. Zwei Straßenzüge weiter hatte sie ihn
eingeholt. Sie gingen hinter einem Zeitungskiosk in Deckung. Thanatos
schlenderte scheinbar ziellos durch die Straßen. Er blieb mal hier an einem
Schaufenster stehen, ein anderes Mal sprach er kurz mit einem Früchtehändler.


»Glaubst du, dass er dich bemerkt hat?«, fragte Solveigh.


»Ich denke nicht.«


Solveigh, die in der Verfolgung von Personen speziell ausgebildet
war, war sich da nicht so sicher. Der Trick, ein Schaufenster als Spiegel zu
benutzen, um mögliche Verfolger zu identifizieren, war ein alter Hut. Aber
leider ein effektiver alter Hut.


»Wir trennen uns. Ich brauche andere Klamotten. Das Kostüm ist viel
zu auffällig, damit falle ich auf wie Prinz Harry in einer Londoner
Schicki-Disco. Bleib du an ihm dran, ich gehe mich umziehen.«


Solveigh stürmte ins erstbeste Geschäft, die Filiale einer
schwedischen Modekette, griff sich wahllos eine Jeans mit passendem dunklem
Pullover sowie ein paar Vintage-Turnschuhe mit Gummisohle und hetzte weiter in
die Umkleidekabine, die nach abgestandenem Schweiß roch, sodass sie sich
zwingen musste, möglichst flach zu atmen. Entschuldige, Marcel, dachte sie, als
sie wieder stand, und warf das sündhaft teure Chanel-Outfit achtlos auf den
Boden, um so schnell wie möglich in Hose und Pulli zu schlüpfen. Sie
verschwendete nur einen Sekundenbruchteil ihrer Gedanken an Eddy, der in
Amsterdam auch mitverfolgen konnte, wie sie sich umzog. Sie vertraute ihren
Kollegen blind, und Prüderie konnte ihr wahrlich niemand vorwerfen. Und selbst
wenn er einen Mitschnitt auf der Festplatte speicherte – es hatte in der
Vergangenheit weit pikantere Szenen gegeben. Nach dem schnellen
Kleidungswechsel stopfte sie noch das Bündel Geldscheine in die Hose und
entnahm der Handtasche ihre Pistole, die sie in den Bund ihrer Jeans steckte.
Das kalte Metall auf ihrer nackten Haut sandte einen prickelnden Impuls durch
ihre Nervenbahnen. 


Anstatt sich an der Kasse anzustellen, drückte sie einer verdatterten
Verkäuferin die Etiketten ihrer neuen Klamotten in die Hand, inklusive einem
weiteren zerknüllten 50-Euro-Schein aus ihrer Hosentasche. Das Kostüm hatte sie
in der Kabine zurückgelassen, insgeheim hoffte sie, dass sich jemand darüber
freuen würde. 


Durch die einfachen Klamotten war aus der stinkreichen Frau von
Humboldt auf einmal eine Studentin beim Shoppen geworden. Auf der Straße
zerwühlte sie noch ihre zuvor ordentlich hochgesteckten Haare und schloss nach
Eddys Anweisungen wieder zu ihrem französischen Kollegen auf, ab jetzt konnten
sie sich abwechseln, was die Verfolgung deutlich vereinfachte. 


Fünfzehn Minuten später bewies Thanatos erneut, dass er ein Profi
war. Er stieg in einen Bus der Linie 700. Für Dominique und Solveigh war
Zusteigen unmöglich, trotz ihres neuen Outfits würde sie ihm ins Auge springen
wie ein rosa Karnickel auf einer grünen Wiese.


»Verdammt, das war’s. Und jetzt?«, ärgerte sich Dominique, als die
schwarze Limousine mit quietschenden Reifen neben ihnen hielt.


»Fahren wir ihm hinterher, was sonst?«, bemerkte Solveigh trocken.


Sie folgten dem Bus in den Nordosten der Stadt, vorbei an
geschichtsträchtigen Gebäuden, die Solveigh unter anderen Umständen brennend
interessiert hätten. Mit jedem Kilometer wurde die Architektur einfacher, das
pulsierende Leben wich der Routine urbaner Randgebiete. Dennoch war es nicht
schwer, unbemerkt an dem Bus dranzubleiben. Der Verkehr war auch hier so dicht,
dass es selbst ihrem ungeübten Fahrer keine Probleme bereitete. Dominique und
Solveigh konnten sich endlich einmal kurz zurücklehnen und tief durchatmen.


Erst im Stadtteil Petroupolis beobachteten sie aus sicherer
Entfernung, wie Thanatos aus dem Bus stieg, es war mittlerweile nach 16 Uhr. Er
sah sich nicht um, ging seelenruhig die Straße hinunter. Jetzt war auch
Solveigh davon überzeugt, dass er nichts von ihrer Anwesenheit ahnte.


»Raus aus dem Wagen, Dominique«, wies sie ihn an und fragte, während
sie die Tür der Limousine aufstemmte: »Eddy, wo könnte er hinwollen?«


»Schwer zu sagen. Die Gegend besteht hauptsächlich aus Wohnhäusern.
Im Norden liegt eine Art Naturschutzgebiet oder Park mit einem kleinen Stadion,
vielleicht will er spazieren gehen?«


»Okay, Dominique, die besten Chancen haben wir, wenn wir uns
aufteilen. Du rechts, ich links, wir nehmen ihn in die Zange.«



KAPITEL 29


München, Baaderstraße 


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 10:38 Uhr



Da bist du ja, meine Hübsche, freute sich Mao Gruber in
seiner Münchner Wohnung und biss ein weiteres Mal in die Tiefkühlpizza, die er
sich zum Frühstück aufgebacken hatte. Endlich gehst du mir ins Netz, kleine
Schlampe. Er legte die Pizza beiseite und zog die Tastatur zu sich heran. Das
Programm, das er in Paris auf dem Laptop der Beamtin installiert hatte, meldete
sich grün blinkend auf seinem Monitor. Sie war online. Hast dir ja auch lange
genug Zeit gelassen. Sein Programm zeigte ihm auch ihre aktuelle IP-Adresse.
Als Erstes startete Mao die Konsole, ein kaum beachtetes Instrument jedes
Betriebssystems, das so unspektakulär aussah wie eine einfache MS-DOS-Eingabemaske.
Er begann mit einem sogenannten »Ping«, einer winzigen Anfrage, ob er in den
Weiten des Internets zu ihrem Rechner vordringen konnte. Er konnte. Mit einer
Reihe weiterer Befehle überzeugte er sich davon, dass kein Computerprofi am anderen
Ende saß, der sein Eindringen bemerken könnte. Nach ein paar Testballons war er
beruhigt, ermahnte sich aber immer noch zur Vorsicht: Er beschränkte sich
zunächst darauf, zu protokollieren, was ihre http-Verbindung hergab. Er erfuhr,
welche Webseiten sie aufrief, und das stellte sich in aller Regel als weit
aussagekräftiger heraus, als viele glauben wollten. Flugbuchungen,
Onlinebanking, Wikipedia. Jede Anfrage alleine genommen unspektakulär, in
Kombination ein offenes Buch. Doch als er die ersten Datenpakete übermittelt
bekam, war er enttäuscht: Die BKA-Lady ging shoppen. Sie trieb sich auf der
Website von Chanel herum. Ätzend, du solltest doch ermitteln. Gleichzeitig
überprüfte er, ob irgendeines der üblichen Kommunikationsprogramme lief,
E-Mail, ICQ oder AOL Messenger. E-Mail hatte sie natürlich, sein System hatte
auch schon eine archiviert:


        
 


von: Eddy Rames
<erames@ecsb.eu>


an: Solveigh Lang <slang@ecsb.eu>


cc: Sir William Thater
<will@ecsb.eu>


 


bruessel bestätigt hintergrundcheck für die
humboldt. rendson bestellt viel glueck, me2.


 


eddy


             




»Guten Tag, Solveigh Lang«, flüsterte Mao. »Endlich kenne
ich deinen Namen.« Er konnte den effizienten Kommunikationsstil nur bewundern,
die E-Mail sagte wirklich nur das Nötigste. Was in aller Welt bestätigte
Brüssel? Und wer war dieser Rendson? Noch mehr als der Inhalt interessierte ihn
jedoch der Absender, speziell die Domäne, von deren E-Mail-Server die Nachricht
verschickt worden war: ecsb.eu. Eddy Rames, Solveigh Lang und dieser Sir Thater
schienen alle einer Organisation namens ECSB anzugehören. Die Endung .eu war
nicht aussagekräftig, die durften sowohl Behörden als auch Unternehmen
beantragen. In der Datenbank der ausgebenden Stelle war ebenjener Sir William
Thater registriert, der bei der Nachricht auf Kopie gestanden hatte. Als
Adresse war eine rue Alcide de Gasperi in Luxemburg angegeben. Mao googelte
beides. Unter William Thater fand er hauptsächlich Amerikaner, einen hochrangigen
Versicherungs-Heini und irgendeinen Programmierer. Sah nicht nach seinem Mann
aus. Die Adresse war schon vielversprechender: ein Verwaltungsgebäude der
Europäischen Kommission. Die EU-Kommission? Was konnte das zu bedeuten haben?
Dabei handelte es sich doch um nichts weiter als ein kopfloses
Politiker-Hirngespinst, das Gesetze verwaltete, die niemand interessierten.
Langsam begann sich Mao zu wundern. War das Undenkbare denkbar? Er verbat sich
jede weitere Spekulation. Bloß keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wenn er erst
einmal Zugriff auf ihre Festplatte hatte, würde sich alles aufklären. So oder
so. Und wahrscheinlich in Wohlgefallen auflösen. Er erinnerte sich an Solveigh
Lang in Paris. Ihren entschlossenen Gesichtsausdruck, die wolfsgrauen Augen.
Bei dem Gedanken erschauderte er.


Mahnend meldete sich seine Ratio. Ein Problem nach dem anderen. Wie
aggressiv sollte er vorgehen? Fischen ist eine Frage von Uhrzeit, Köder und
Geduld, rief er sich ins Gedächtnis. Geduld, Geduld, Geduld, davon besaß er einfach
zu wenig. Sollte er doch? Nur ein klitzekleiner Versuch? Seine Finger tanzten
nur Millimeter über die Tastatur. Sekunden später hatte sein Unterbewusstsein
schon das Programm zur Fernwartung gestartet und ihr Passwort eingegeben. Erst
in letzter Sekunde gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Frustriert löschte
er das Passwort. Vorerst. 


Sie war immer noch auf der Seite von Chanel, sie recherchierte
Bezugsquellen. Er biss ein weiteres Stück von der lauwarmen Pizza ab, das ihm
jedoch mitten auf die Tastatur fiel. Verdammter Mist! Er schob es von den
Tasten und tippte mit fettigen Fingern seine nächsten Befehle ein. Er musste
herausfinden, wo sie sich aufhielt. Wieso suchte sie ausgerechnet nach einem
Chanel-Laden in Athen? Dort lag Leonids nächstes Ziel, das konnte gar nicht
sein. Sie waren viel zu schnell. Wer war diese Solveigh Lang? Er verwendete ein
Programm namens Visual Route, um ihren Standort zu ermitteln. Während seine
Anfrage durch das Internet raste, sich an Knotenpunkten aufteilte, wieder
zusammensetzte, zeigte ihm eine rote Linie den Fortschritt: von München nach
Frankfurt, deutscher Knotenpunkt. Weiter nach Rom. Nach Süden. Konnte es
tatsächlich sein? War ihre Operation in Gefahr? Die rote Linie raste weiter gen
Süden, dann Osten. Tatsächlich: Die BKA- oder Sonstwas-Schlampe war in Athen.
Im Zentrum. Näher konnte es Visual Route nicht eingrenzen, die letzten Meter
waren aus Datenschutzgründen nicht erlaubt, und da war auch für ihn Schluss. Er
hätte sich in die Rechner des Providers hacken müssen, was jedoch bei Weitem
nicht so trivial wie seine Honeypot-Falle war. »Scheiße«, schrie Mao und fegte
die Tastatur vom Schreibtisch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


Nachdem sich seine erste Aufregung gelegt hatte, schloss er die
Tastatur wieder an und schmiss die Pizza in den Mülleimer. Er sah nur eine
Chance. Er brauchte Informationen, und da wollte ihm nur eine realistische
Quelle einfallen: Er musste den großen Hack riskieren, ihren Computer direkt
anzapfen und nicht nur dämliche Pakete mitschneiden. Er knackte mit den
Gelenken seiner Finger und setzte sich gerade an den Schreibtisch. Zuerst: Musik.
Seine Wahl fiel auf eine Beethoven-Sonate. Kopfhörer auf, Umwelt abschalten, er
brauchte absolute Konzentration. Im vollen Bewusstsein der Gefahr, der er sich
aussetzte, öffnete er das Programm zur Fernwartung, konnektierte sich mit ihrer
MAC-Adresse und gab ihre Benutzerdaten ein:

        
        
 


User: SLang289099


    Passwort: xus44lh





KAPITEL 30


Kifissia, Griechenland


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 15:31 Uhr



Kostas Kenteris, der Chef der EuroBank in Griechenland,
genoss den freien Tag, den ihm die unerwartete Schließung seines Instituts
beschert hatte. Zwar machte er sich auch Gedanken um das Warum, aber es war
letztlich nicht seine Entscheidung. Die Anweisungen aus der Zentrale waren
eindeutig: Man habe eine Terrorwarnung erhalten und würde deshalb
vorsichtshalber einige Filialen schließen. Paul Vanderlist, der Chef der
Sicherheit, hatte ihm versichert, dass man der festen Meinung sei, es handele
sich um einen schlechten Scherz. Aber man wolle sichergehen. Reine Routine. So
hatte Kenteris den ganzen Vormittag Golf gespielt und fuhr jetzt gut gelaunt
zurück nach Hause, wo er den Rest des Tages mit seiner Frau und seiner
zweijährigen Tochter verbringen wollte. 


Als er die Haustür aufschloss, rief er nach Amalia, die mit der
kleinen Louisa auf dem Arm die Treppe hinunterkam, um ihn zu begrüßen. Wie
jedes Mal, wenn er sie sah, bemerkte er, wie schön seine Frau war mit ihren
langen schwarzen Haaren, glatt wie das Meer an einem ruhigen Sommerabend. Er
küsste beide herzlich und stellte seine schwere Golftasche mit einem lauten
Scheppern im Flur auf den Boden. Bevor er sich voll und ganz auf seine Familie
konzentrieren konnte, musste er zumindest noch seine E-Mails abrufen. Er war
gestern Abend von einer längeren Dienstreise zurückgekehrt, und wenn die Bank
schon geschlossen war, sollte er wenigstens sicherstellen, dass nichts
anbrannte. Er hatte sich gerade auf seinem Schreibtischstuhl niedergelassen,
als ihn Amalia aus der Küche rief: »Möchtest du etwas essen, Schatz? Es ist
noch was von heute Mittag übrig.«


»Gerne, warte, ich komme runter«, antwortete er so laut, dass sie es
auch noch ein Stockwerk tiefer hören würde, und lief erwartungsfroh die
Steintreppe hinunter.


»Ich nehm es mir mit nach oben ins Arbeitszimmer«, teilte er seiner
Frau mit, die gerade eine Portion gegrillten Tintenfisch auf einen Berg Reis
hievte. »Dann geh schon an deinen Computer, ich bring’s dir rauf.« 


Noch einmal herzte er die kleine Louisa und machte sich dankbar auf
den Rückweg zu seinem Schreibtisch. Zunächst öffnete er seine reguläre Post:
zwei Rechnungen von Handwerkern und die Abrechnung seiner Kreditkarte. Die Überweisungen
würde er gleich online vornehmen. Aus der Küche wehte ihm der köstliche Duft
von frischem Fisch in die Nase, er freute sich schon auf das verspätete
Mittagessen, seine Frau war eine umwerfende Köchin. Und eine tolle Mutter,
sinnierte er, als er hörte, wie sie die ersten Stufen nahm. Wie er sie kannte,
balancierte sie das Tablett in der einen Hand, während sie Louisa immer noch
unter den anderen Arm geklemmt hatte. Kostas langte mit der rechten Hand unter
den Schreibtisch, um seinen PC anzuschalten, als plötzlich das Telefon
klingelte. Mist, dachte er. Wo ist das Mobilteil? 


»Ich geh schon ran«, flötete Amalia von der Treppe, sie hatten einen
zweiten Apparat in der Küche. 


Dankbar beugte sich Kostas Kenteris vor, um den Rechner
hochzufahren.



KAPITEL 31


Athen, Vorstadt Petroupoli


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 16:14 Uhr



Nachdem sie an der Bushaltestelle aus ihrer schwarzen Limousine
gestiegen waren, drückten sich Solveigh und Dominique von Hauseingang zu
Hauseingang. Die Vorstadt lag verlassen in der schräg stehenden
Nachmittagssonne, die langen Schatten der gedrungenen Häuser halfen ihnen
dabei, den Abstand zu Thanatos nicht allzu groß werden zu lassen. Aus dem
Augenwinkel beobachtete sie, wie sich Dominique etwa fünfzig Meter vor ihr
hinter eine niedrige Mauer geduckt vorarbeitete. Ihr Ziel spazierte seelenruhig
und ohne jede Hast Richtung Norden. Was für ein ausgesprochener Glücksfall,
dass die Griechen zumindest am frühen Nachmittag nicht sonderlich auf
Gesellschaft erpicht schienen, fast alle Fensterläden waren geschlossen, keine
Menschenseele zu sehen. Zeit, die Seite zu wechseln, beschloss Solveigh und
sprintete auf leisen Sohlen quer über die Straße, um sich sofort wieder hinter
die Ecke des nächsten Häuserblocks zu verziehen. Wo wollte er nur hin?, fragte
sie sich. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, ob er verfolgt wurde.
Noch einmal fragte sich Solveigh, ob es clever war, einen Anfänger wie
Dominique mitzunehmen. Habe ich denn eine Wahl?, beantwortete sie ihre Frage
selbst und riskierte einen Blick zu Dominique. Er machte seine Sache ganz gut.
Für einen Jungspund von der Polizeischule, fügte sie in Gedanken hinzu.


»Vorsichtig, Dominique. Komm ihm nicht zu nahe«, warnte sie ihren Kollegen.
»Eddy, hast du schon ein Ziel für mich?«


Sie hörte das obligatorische Klappern der Tastatur, bevor sie seine
Stimme vernahm: »Also ehrlich gesagt, Slang, ich habe keine Ahnung. Im Norden
liegt ein ehemaliger Tagebergbau, den die Stadt sukzessive zu einem Naherholungsgebiet
ausbaut. Dort gibt es ein kleines Sportstadion … Aber warum er ausgerechnet
dahin gehen sollte? Wie gesagt, Slang, leider kann ich dir in diesem Fall nicht
helfen, wir müssen abwarten.«


Solveigh bestätigte mit einem knappen »Okay« und überlegte, während
sie erneut die Straßenseite wechselte, fieberhaft, was sie mit dieser
Information anfangen sollte. Thanatos war von ihrer Position immer noch gut zu
sehen, Dominique hatte sich wie gewünscht zurückfallen lassen. Am Ende des Wohngebiets
konnte sie jetzt schon die Erdhügel des verlassenen Tagebergbaus erkennen, das
Stadion thronte auf dem höchsten Hügel. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass
Thanatos genau dorthin wollte. Aber warum konnte der Bauch ihr keinen Grund
dafür liefern? Fände dort heute ein Wettkampf statt, hätte Eddy das sicher
herausgefunden. Die Gestalt im grauen Anzug entfernte sich jetzt schneller. Sie
entschied sich, das Risiko einzugehen, und rannte eine längere Strecke auf
ihrer Straßenseite in seine Richtung, um hinter dem Werbeaufsteller einer
geschlossenen Eisdiele in Deckung zu gehen. Warum das Stadion?, fragte sie sich
erneut.


»Slang?«, knisterte es in ihrem Ohr. Dominique.


»Ja, Dominique?«


»Slang, er ist weg.«


»Wie, er ist weg?«, fragte sie erstaunt und linste hinter der Tafel
hervor. Tatsächlich. Der graue Anzug war weit und breit nicht zu sehen.
»Scheiße«, fluchte Solveigh.


»Will, wie sicher sind wir uns, dass es unser Mann ist?«, funkte sie
an ihren Boss.


Thater begriff sofort: »Schnappt ihn euch. Jetzt«, forderte er.


»Roger. Zugriff.« Solveigh zog die Pistole aus dem Hosenbund und
entsicherte sie. Mit der Waffe im Anschlag ging sie die Straße hinunter
Richtung Stadion.


»Dominique, bleib hinter mir«, wies sie ihren jungen Kollegen an.


»Bin schon da«, antwortete der so nah, dass sie den Sprechfunk nicht
gebraucht hätten. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Perfektes Teamwork, wie
Solveigh anerkennend feststellte. Gemeinsam und sich gegenseitig nach beiden
Seiten absichernd, rückten sie weiter vor. Als sie das Ende der Straße erreicht
hatten, bemerkten sie eine Böschung, die das Gebiet des ehemaligen Tagebergbaus
umgrenzte. Sie begann deutlich tiefer als die Straße, so hatte er sie also
ausgetrickst.


»Dominique, jetzt wird es ernst«, flüsterte sie, ohne den Funk zu
aktivieren. »Ich gehe voraus, und denk daran: Wir brauchen ihn lebend.«
Dominique nickte zur Bestätigung. Solveigh rückte weiter vor, nun ihrerseits
die steile Böschung als Deckung nutzend. Als sie den Eingang des Stadions
erreicht hatten, kniete sich Solveigh auf den Boden und bedeutete Dominique mit
Handzeichen, sich rechts davon zu positionieren. Dieses Ding als Stadion zu
bezeichnen, kam Solveigh reichlich albern vor. Nackte Betonträger umsäumten
eine große Öffnung, durch die sie bereits den Rasen der Spielfläche erkennen
konnte. Mit schussbereiter Waffe schlich Solveigh durch den Tunnel. Thanatos
war nirgends zu sehen. Allerdings gab es haufenweise gute Verstecke, sowohl in
den Katakomben mit den Umkleiden als auch auf den Tribünen. Plötzlich wurde ihr
klar, warum der alte Mann zum Stadion wollte: Es war eine perfekte Falle. Eilig
bedeutete sie Dominique, aufzurücken.


»Eddy, ich brauche einen Bauplan.«


»Schon in Arbeit. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schlampig
…«


»Schon gut, Eddy«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Gib mir einfach den
Plan.« Ein paar Sekunden später erschien auf ihrem Handy der Grundriss des
Stadions. Okay, alter Mann. Wo würdest du uns erwarten? Wo würde ich dich
erwarten? Es musste ein Ausgang in der Nähe sein, daher schieden die Tribünen aus.
Eine halbe Minute später wusste Solveigh, wo der Killer auf sie warten würde.
Sie erklärte Dominique ihren Plan, und weitere vierzig Sekunden danach teilten
sie sich auf und betraten die Katakomben des Stadions. Sie wollten ihn von zwei
Seiten in die Zange nehmen.


Solveighs Route führte durch einen engen Flur in den westlichen
Flügel des Gebäudes. Die Luft war stickig, eine alternde Neonröhre flackerte
über ihrem Kopf. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, um die Waffe
so schnell wie möglich wieder beidhändig zu führen, als sie plötzlich einen
Schatten bemerkte, der über ihr rechtes Auge huschte. Fuck. Nicht jetzt,
fluchte Solveigh.


»Dominique, wo bist du?«


»Ostflügel, nähere mich der zweiten Sektion.«


»Warte kurz«, presste sie hervor. Hektisch kramte sie in ihrer
Hosentasche nach den Tabletten. Wo war das verdammte Verapamil? Der Schatten
wanderte weiter, schwebte bedrohlich nah. Sie wusste, wenn sie nicht binnen
kürzester Zeit ihr Kopfschmerzmittel einnahm, würde der Cluster zuschlagen, ihr
größter Feind. Viel größer als der gefährlichste Killer Europas, denn er konnte
sie in Sekunden außer Gefecht setzen. Und das ganz ohne fremde Hilfe – wovon
bei der ECSB natürlich niemand erfahren durfte. Wo hast du die Dinger hin,
Solveigh?, fragte sie sich. Ihr Atem ging jetzt hektisch, der Puls raste mit
gefühlten zweihundert Schlägen pro Minute. Panik erfasste sie; ausgerechnet
sie, die sich sonst so gut unter Kontrolle hatte. Aber gegen den Schatten war
nichts zu machen. Sie vergrub die Finger tief in der Gesäßtasche ihrer zu
weiten Jeans: nichts.


»Solveigh, was ist?«, fragte Dominique per Funk.


»Einen Augenblick noch«, verlangte sie. »Bitte.«


»Okay«, bestätigte ihr Kollege. »Ich warte.«


Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Das Verapamil, Solveigh!,
verlangte sie von sich selbst. Da traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz: Die
Tasche von der Humboldt. Scheiße. So etwas war ihr noch nie passiert. So etwas
durfte ihr nicht passieren. Solveigh lehnte sich gegen die raue Betonwand.
Immer noch zuckte die Neonröhre. Der Schatten kam immer näher, wurde immer
größer. Sie musste etwas tun. Jetzt. Gleich würde sie vielleicht nicht mehr
zurechnungsfähig sein. Reiß dich zusammen, verdammt! Solveigh sank zu Boden,
die scharfen Steine des billigen Baumaterials zerkratzten ihren Rücken, aber
sie spürte es kaum.


»Dominique?«, presste sie hervor.


»Ja, Slang?«, kam die prompte Antwort.


Was sollte sie ihm sagen? Mittlerweile wusste auch Eddy, dass sie
ein Problem hatte. Die Kamera. Sie brauchte für beide eine überzeugende
Antwort.


»Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht. Ich bin umgeknickt und
kann kaum noch auftreten.« Ob das reichen würde? Sie musste eine überzeugende
Lösung dazu liefern, sonst würden nur unnötige Fragen gestellt werden. »Du
musst versuchen, ihn in meine Richtung zu treiben. Ich warte hier.« Der
Kopfschmerz hämmerte mittlerweile in ihrem Schädel, sodass sie fast das
Bewusstsein verlor. Hoffentlich merkten ihre Kollegen nichts.


»Okay«, bestätigte Dominique.


»Bist du okay, Solveigh? Soll ich ein Ärzteteam rausschicken?«


Bloß das nicht, dachte Solveigh und schämte sich dafür, dass sie
ihre Kollegen belügen musste. »Nein, es wird schon gehen. Wird gleich wieder.
Lass uns weitermachen wie besprochen.«


Sie schwitzte jetzt heftig. Es muss einfach gehen, Solveigh, es
muss. Wie mit dicken Nadeln bohrte sich der Schmerz tiefer in ihr Gehirn. Reiß
dich zusammen. Und such dir endlich Deckung. Unter Mobilisierung ihrer letzten
Kräfte schleppte sich Solveigh zu einer Stahltür auf der rechten Seite des
Ganges. Hier würde sie auf ihn warten. Wenn es Dominique gelang, ihn aus seinem
Versteck zu locken, musste er einfach hier vorbeikommen. Einen anderen Weg nach
draußen gab es nicht. Im dunkelsten Eck, von dem aus sie den Gang noch im Blick
hatte, setzte sie sich auf den Boden und kniff sich in den Oberschenkel, bis er
ähnlich wehtat wie ihr Schädel. Das half ihr zumindest gegen die drohende
Ohnmacht.


»Eddy, schick mir den Feed von Dominiques Brille auf mein Handy.«


Wenige Sekunden später erschien auf dem Display ein gestochen
scharfes Schwarz-Weiß-Bild. Dominique rückte langsam mit gezogener Waffe
vorwärts. Seine Schritte waren sicher, die Absicherung nach allen Seiten wie
aus dem Lehrbuch. Sie hörte ihn atmen, er schien ganz ruhig. Im Gegensatz zu
mir, ärgerte sich Solveigh. Gerade betrat er den Elektrikkeller, als er
plötzlich flüsterte: »Ich höre etwas. Ein Scharren.«


Solveigh rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Es war
inakzeptabel, dass sie ihm nicht zur Seite stand. Hoffentlich geht das gut,
Dominique. Bitte, lass es dieses eine Mal noch gut gehen. Der Druck in ihrem
Kopf stieg, als wäre er in einen Schraubstock eingespannt. Nur noch dieses eine
Mal.


Das Bild auf ihrem Handy wurde dunkler, wahrscheinlich versuchte er,
in einer Ecke das Geräusch ausfindig zu machen.


»Es war wohl nur eine Ratte. Ich gehe jetzt …« 


Ein Schuss unterbrach seinen Satz. Laut, sie mussten ganz in der
Nähe sein. Solveigh sprang trotz der Schmerzen auf und starrte auf das Display:
Es bewegte sich nicht mehr. Der Bildausschnitt zeigte eine Betonwand, kalt und
reglos. Leblos?


»Dominique?«, schrie sie. Dann setzte sie sich in Bewegung. Sie
musste ihn finden.


»Eddy, wo ist er?«


»Etwa zwanzig Meter von deiner Position entfernt. Er bewegt sich
nicht mehr.«


Wer hatte den Schuss abgegeben? Dominique? Oder der Killer? Mit
gestreckter Pistole rannte sie den Gang hinunter. Subtiles Vorgehen war jetzt
weder gefragt, noch hätte sie es in ihrem Zustand liefern können. Also rein da,
dachte Solveigh. An der Tür, die zu dem Raum führte, in dem Dominique sein
musste, hielt sie inne und drückte sich an die Wand. Dann drehte sie sich in
den Raum, die Jericho im Anschlag. Nach links: ein Schrank mit Elekronik. Auf
der anderen Seite des Raumes: eine geöffnete Tür. Nach rechts: ein umgekippter
Holzstuhl. Aber kein Dominique. Dafür lag sein Handy neben dem Stuhl, die
Brille daneben. 


»Scheiße«, sagte Eddy, der alles mitverfolgt hatte, »ich hole Will.«


Thanatos hatte sie reingelegt. Und Dominique in seiner Gewalt. Und
die Schuldige war keine Geringere als Solveigh Lang. Wütend zertrat sie
Dominiques Handy. Dann stellte sie den Holzstuhl auf und setzte sich, um
nachzudenken. Sie hatte ihre Kollegen betrogen, und jetzt war bei ihrem
gefährlichen Spiel das Leben ihres Partners in Gefahr. Vor Wut auf sich selbst ballte
sie die Hände zu Fäusten und grub ihre Fingernägel so tief in ihre Handflächen,
dass sie begannen zu bluten.Sie musste Dominique suchen. Sie würde sich
Verapamil besorgen und ihn finden. Und retten. Natürlich. Eine Träne lief ihr
über die Wange, als sie William Thater aus ihren Gedanken riss.


»Slang, bist du da?«


»Ja, Will«, antwortete sie mit Bitterkeit in der Stimme.


»Okay, er hat euch gelinkt. Was war los mit dir?«


Thater klang nicht vorwurfsvoll, sondern sachlich, wie immer. Das
machte die Sache noch schlimmer. Sollte sie reinen Tisch machen? Endlich raus
mit der Sprache, dass sie für Feldeinsätze nicht geeignet war mit ihren
beschissenen Kopfschmerzen? Aber wer würde dann Dominique suchen? Sie schaffte
es nicht – und schämte sich dafür, als sie antwortete: »Mir geht es gut, Will.
Wir wollten ihn in unsere Richtung treiben. Thanatos hat ihm eine Falle
gestellt, und wir haben es nicht bemerkt. Uns war klar, dass er auf uns
wartete, und wir haben uns entschieden.«


»Okay. Jede Diskussion ist zum jetzigen Zeitpunkt ohnehin müßig, wir
werden das in der Nachbesprechung aufarbeiten.« 


Solveigh schluckte. »Die Athener Polizei ist informiert, sie werden
Dominique und Thanatos finden. Von beiden haben wir Fotos, und weit können sie
nicht gekommen sein.«


Solveigh teilte Thaters Optimismus nicht. Wenn er sie reinlegen konnte, würde ihm das auch mit den
griechischen Behörden gelingen. Thater hatte natürlich recht, dies war ein
Fall, in dem schiere Manpower gefragt war, nicht die kleinen Spezialistenteams
der ECSB, aber dennoch: sie hatte Dominique durch ihren Leichtsinn in Gefahr
gebracht, und sie würde ihn auch wieder da rausholen. Zwischen den Stichen in
ihrem Kopf konkretisierte sich bereits ein Plan, wie sie das anstellen wollte. 


Doch eine Sekunde später machte ihn Thater zunichte: »So hart das
für uns ist, aber wir haben keine Wahl: Die Entführung von Dominique ist Sache
der Athener Polizei. Und wenn sie Thanatos bei Dominique finden, schlagen wir
zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich brauche dich jetzt für etwas anderes.«


Solveigh konnte nicht glauben, was sie ihren langjährigen Chef und
Mentor da sagen hörte: »Du meinst, wir sollten ihn im Stich lassen?«, fragte
sie ungläubig.


»Wie ich schon sagte: Wir haben keine Wahl. Vor einer halben Stunde
ist der Chef der EuroBank in Griechenland Opfer eines Bombenattentats
geworden.«


Ein neuer Mord, hier in Athen? Thanatos musste die Bombe gestern
Nacht gelegt haben. Sie hörte, was Thater von ihr verlangte, aber ihr Herz
wollte nur eins: Dominique wiederfinden, wiedergutmachen, was sie verbockt
hatte. 


»Solveigh, du fährst zum Tatort.«


»Will, das kann nicht dein Ernst sein!«, protestierte sie.


»Doch. Keine Widerrede. Das ist ein direkter Befehl. Ich verspreche
dir persönlich, dass ich alles tun werde, um die griechischen Kollegen zu
unterstützen, Dominique zu finden, aber du musst weiter funktionieren.« Thater
blieb hart.


Funktionieren? Dass ich nicht lache. Aber Thater lag noch viel
richtiger mit seiner Einschätzung, als er ahnen konnte. Sie brauchte dringend
eine Apotheke, und zwar so schnell wie möglich. Ohne Verapamil konnte sie
Dominique nicht helfen, in welcher Lage er sich auch immer befand. Wenn sie
wieder klar denken konnte, würde ihr schon etwas einfallen. So war es
schließlich immer gewesen.


Als sie eine Dreiviertelstunde und zwei Verapamil später vor
Kenteris’ Haus ankam, musste sie sich dennoch erneut an diese Professionalität
erinnern. Seufzend raffte sie sich auf und betrachtete die Situation, so
nüchtern sie konnte: Die Villa sah von außen unversehrt aus, es gab keine Anzeichen
einer Explosion. Um einen Menschen durch eine Bombe komplett zu zerfetzen,
brauchte man allerdings noch lange nicht das ganze Stockwerk zu sprengen.
Wieder einmal die Arbeit eines Profis. 


Als sie zum Absperrband der Polizei trat und ihren Namen nannte,
wurde sie vom leitenden Ermittler begrüßt, als wären sie alte Bekannte. Dabei
ging ihr ein Stich durchs Herz. Es musste Dominiques Vorarbeit gestern gewesen
sein, die ihr diesen Empfang bereitete, und sie ließ ihn schamlos im Stich.


»Meinen Sie, Sie könnten mir den Tatort zeigen?« Seine
Freundlichkeit führte automatisch zu einem dezenteren Auftreten ihrerseits. Er
konnte und hielt das Absperrband für sie nach oben. Als Solveigh die Villa
betrat, verflog das anfängliche Gefühl von Normalität binnen Sekunden. Die
Explosion lag noch schwer in der Luft. In der Küche kümmerte sich eine
Polizeipsychologin um die Ehefrau des Opfers. Solveigh inspizierte zunächst die
Arbeit der Spurensicherung im ersten Stock, die einen ordentlichen Eindruck
machte. Sie waren sich bereits sicher, dass es Semtex gewesen sein musste und
dass die Bombe entweder gestern oder heute Morgen zwischen 8 und 10 Uhr gelegt
worden war, während die Hausherrin Einkäufe erledigte. Solveigh war alles in
allem zufrieden, machte dem Leiter der Truppe aber einige Vorschläge zur
Erweiterung ihrer Suchparameter: Zigarettenkippen, Untersuchung der Drähte in
der Alarmanlage als Quelle für Fingerabdrücke. Der Beamte quittierte ihre
Anfrage mit hochgezogenen Augenbrauen, stellte ihre Kompetenz aber nicht
infrage. Wer hinter die Absperrung kam, war einer von ihnen. Vielleicht fand er
ihre Vorschläge ja durchaus sinnvoll, hoffte Solveigh, jedoch machte sie sich
wenig Hoffnung, dass sie etwas wirklich Erhellendes zutage fördern würden.
Explosionen galten nicht gerade als Paradies für Forensiker. Thanatos
hinterließ keine Fingerabdrücke und machte auch keine Anfängerfehler. Das hatte
er bei über zwanzig Anschlägen zuvor nicht getan, und das würde hier nicht
anders sein. Die Forensik hatten sie in Paris erledigt, jetzt galt es, ihn zu
finden. Denn dann fanden sie auch Dominique, davon war sie überzeugt.


Im Erdgeschoss erkundigte sie sich bei der Psychologin, ob die
Ehefrau vernehmungsfähig war; sie gab ihr fünf Minuten. Von einer Sekunde auf
die andere existierte für Solveigh nur noch die trauernde Witwe. Sie
überspielte ihre sonst eher raubeinige Art.


»Frau Kenteris, es tut mir schrecklich leid.«


Die Frau nickte zaghaft. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war blass,
die Augen rot gerändert. Sie hielt ihr Kind umklammert, streichelte ihm immer
wieder über die Schulter, es hielt sie beide aufrecht in diesem Moment.


»Das ist aber ein hübsches Mädchen. Wie alt ist sie?«, fragte
Solveigh, obwohl sie die Antwort aus dem Dossier kannte.


»Anderthalb«, schluchzte sie.


»Frau Kenteris, es ist sehr wichtig für uns, dass wir genau
begreifen, was geschehen ist …«, begann sie und wartete geduldig auf eine
Antwort. Erst als sie ihrem Gegenüber ein weiteres Nicken abgerungen hatte,
fuhr sie mit ruhiger Stimme fort: »Bitte erzählen Sie mir noch einmal ganz genau,
was vorgefallen ist.«


»Das habe ich doch alles schon Ihren Kollegen erzählt. Mein Mann …
er war beim Golf, kam um kurz nach halb vier zurück. Mit dem Auto. Wir haben
uns kurz unterhalten, dann ist er nach oben, um seine E-Mails zu lesen. Ich
habe ihm etwas zu essen gemacht, und dann …«, sie konnte den Satz nicht
beenden und brach wieder in Tränen aus. Solveigh nahm sie verständnisvoll in
den Arm. Die Polizeipsychologin erschien in der Tür und bedeutete mit einem Fingerzeig
auf ihre Armbanduhr, dass Solveighs Zeit ablief.


»Bitte, Frau Kenteris. Ich möchte Sie wirklich nicht quälen, aber
jedes Detail ist wichtig, jedes noch so kleine. Wann genau haben Sie ihm Essen
gemacht? Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern.«


»Es war … 15:39 Uhr, da habe ich es in die Mikrowelle gestellt zum
Aufwärmen. Die Anzeige. Zwei Minuten später habe ich es rausgenommen und bin
die Treppe rauf, dann kam der Anruf, auf dem Weg zurück in die Küche ist es
dann passiert.«


»Was für ein Anruf?«, erkundigte sich Solveigh wie beiläufig.


»Es war niemand dran, falsch verbunden wahrscheinlich.«


Solveigh dachte eine Sekunde darüber nach, was sie gerade erfahren
hatte, und murmelte dann: »Danke, Frau Kenteris, ich wünsche Ihnen alles Gute,
von Herzen.« 


Zum Abschied streichelte sie noch einmal die Wange der kleinen
Louisa und überließ Frau Kenteris der Polizeipsychologin. Was hatte der Anruf
zu bedeuten? Zufall? Im Leben nicht. Aber was dann? Vor dem Haus setzte sie
sich auf einen Stein in die Nachmittagssonne und dachte nach. Zwei Minuten,
drei Minuten. Eine schreckliche Erkenntnis nahm in ihrem Kopf Gestalt an. 


Vier Minuten später wählte sie Thaters Nummer bei der ECSB: »Will,
wir haben ein Problem.«


»Ich weiß, Solveigh, wir arbeiten mit Hochdruck daran, glaub mir.
Die Athener Polizei sucht im ganzen Stadtgebiet nach ihm und Dominique …«


»Das meinte ich nicht, Will«, unterbrach sie ihn leise und derart
langsam, dass sie selbst fast Angst hatte, ihr Satz würde stehen bleiben: »Er
war es nicht.«


»Was meinst du damit, er war es nicht?«


»Thanatos hat Dominique, aber er ist nicht unser EuroBank-Mörder.«
Scheinbar seelenruhig erklärte sie ihm, dass sie überzeugt war, der wahre
Mörder habe Kenteris’ Frau und das Kind durch einen Anruf gerettet, und das
hieß, er musste in der Nähe gewesen sein. »Und wo«, schloss sie ihre
Ausführungen, »war Thanatos um 15:41 Uhr, als die Bombe hochging?«


»Auf einem verdammten Hügel in Petroupolis«, lautete seine Antwort:
»Oh mein Gott, wir haben uns doppelt verrechnet.«
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Mao Gruber ging nicht ohne Grund an der Isar spazieren.
Leonids nächstes Ziel musste die EuroBank dort treffen, wo sie es am wenigsten
erwartete: in ihrer Heimatstadt Frankfurt. Deshalb konnte Mao seinem Partner
die nächste Nachricht in der Nähe von München übergeben und so die Überwachung
von Solveigh Langs Rechner lückenlos fortsetzen. Zu diesem Zweck schlenderte er
jetzt im milden Januar-Sonnenschein zwischen Kinderwagen schiebenden Müttern und
älteren Herrschaften, die ihre Vierbeiner ausführten, an den Ufern des Flusses,
der von Süden nach Norden mitten durch die Stadt floss. Da der Schnee in den
Bergen noch nicht geschmolzen war, führte die Isar nicht besonders viel Wasser,
und das würde sich auch in den nächsten Tagen nicht ändern. Die Auen, welche
bei Hochwasser im Frühjahr überflutet wurden, waren von einem weißen
Schneeteppich bedeckt, die Eiskristalle knirschten unter seinen Turnschuhen.
Von seiner Wohnung brauchte er nur fünf Minuten, um den idyllischen Flusslauf
zu erreichen, das Päckchen für Leonid trug er unter seiner dicken Daunenjacke,
wetterfest in Ölpapier eingeschlagen. Maos Gedanken jedoch standen in krassem
Gegensatz zu der verträumten Landschaft. Obwohl er äußerlich den freundlichen
Spaziergänger mimte, kochte er innerlich vor Wut. Nachdem er Solveigh Langs
Rechner erst einmal geknackt hatte, hatte er zunächst sein Glück kaum fassen
können: Sie musste gerade an etwas anderem arbeiten, denn die Computeraktivität
auf ihrer Seite war gen null gesunken. Während er am Anfang noch besonders
umsichtig vorgegangen war, hatte er durch ihre Nachlässigkeit, den Rechner
unbeaufsichtigt zu lassen, den gesamten Inhalt ihrer Festplatte kopieren
können. Er hatte immer noch nicht alle Dateien durchgesehen, war aber bereits
alarmiert. Sein Gegner war weit gefährlicher, als er es jemals für möglich
gehalten hätte. Und seit zwei Stunden kannte er auch den vollen Namen der
Organisation: ECSB, European Council Special Branch. Dies bedeutete für ihn einen
fatalen Einschnitt, denn einer der Grundpfeiler seines Plans war die
Nachlässigkeit der Europäischen Union, immer noch keine paneuropäische Polizei
durchgesetzt zu haben. Und doch schien die ECSB so etwas Ähnliches zu sein.
Irgendeine geheime Einheit, die in einer rechtlichen Grauzone operierte. Und
sie waren gut. Sie hatten die Hinweise, die von Leonid in Paris und Bologna
platziert worden waren, und den Ort des dritten Verbrechens geradezu erschreckend
schnell ermittelt. Er musste jetzt das Tempo ihrer Erpressung anziehen.
Ursprünglich hatte sein Zeitplan das Aufdecken von Athen seitens der Ermittler
wesentlich später vorgesehen. Sein Ablenkungsmanöver mit dem vermeintlichen
Auftragsmörder hatte nichts genützt. Der ganze Aufwand umsonst, die Recherchen,
das Besorgen der falschen Beweismittel. Wenigstens war das Ermitteln eines
geeigneten Kandidaten denkbar einfach gewesen. Diese Hobbyfanatiker sind schon
was Feines, dachte Mao. Fast alle stellten mittlerweile sorgsam gestaltete
Seiten ins Internet, um mit ihrem Wissen zu protzen oder sich mit Gleichgesinnten
zu vernetzen. So war er auf die Hobbyseite eines Freaks aus Utah gestoßen, der
eine Liste sämtlicher Serienmörder und Auftragskiller führte. Darunter waren so
bekannte und längst verhaftete und hingerichtete Größen wie Ted Bundy oder
Charles Manson, aber auch Mordserien, die bisher nicht aufgeklärt werden
konnten. Aus einem dieser Profile hatte sich Mao den Täter gebastelt, dem er
die ersten Morde in die Schuhe hatte schieben wollen: dem international
gesuchten Auftragsmörder mit dem Decknamen Thanatos, der angeblich in Athen
lebte, um die sechzig war wie Leonid, und zudem starker Raucher und Vegetarier.
Deshalb hatte er seinen Partner angewiesen, zwei Monate kein Fleisch zu essen,
hatte ihm Sand vom Athener Strand und spanische Zigaretten besorgt. Indem er
diese Hinweise zurückließ, hatte er sicherstellen wollen, dass – selbst wenn
sich zwei der beteiligten Behörden vernetzten – sie zwangsläufig auf seine
falsche Spur stoßen mussten. Maos Angst wurde nicht dadurch geschürt, dass sie Thanatos verdächtigt hatten, sondern wie schnell
das geschehen war. Er hatte damals bei optimaler Kooperation mindestens zwei
Wochen veranschlagt, die ominöse ECSB hatte nicht einmal drei Tage gebraucht.
Das trieb ihm mittlerweile ernsthafte Sorgenfalten auf die Stirn. Andererseits
wusste er, dass die Bank bisher keinerlei Maßnahmen ergriffen hatte, außer den
Schließungen von ein paar Filialen in Südeuropa, die zudem längst wieder
aufgehoben waren. Vielleicht musste er sich doch keine Gedanken machen,
schließlich gab es weitere Störschichten, die Leonid und ihn schützten. Aber er
musste auf der Hut sein, sie konnten sich keine Fehler erlauben, nicht bei
einem derartig professionellen Gegner. Er würde einfach sein ohnehin rasantes
Tempo um mindestens zwei Wochen anziehen. Für die ersten drei Opfer hatten sie
keine Woche gebraucht, und dennoch galt es jetzt, noch einmal zuzulegen.
Außerdem wurde es Zeit für seine kleine Überraschung, die er noch in petto
hatte. Der Gedanke an das Chaos, das er damit bei der EuroBank auslösen würde,
amüsierte ihn. Trotz allem.


Obwohl er darauf brannte, zurück zu seinem Rechner zu kommen, um den
Rest ihrer Festplatte zu durchforsten, musste er immer noch ein gutes Versteck
für das Paket an Leonid finden. Mittlerweile war er bei einer abgelegenen
Brücke angekommen. Ein schmaler Holzsteg führte unter dem Betongewölbe
hindurch, ein Graffito irritierte ihn: es befand sich an einem Pfeiler, der
mitten aus dem Wasser aufragte, kurz über der Wasseroberfläche. Wie war der
Künstler da hingekommen? Seltsam. Die Schar der Spaziergänger verlor sich in
dem angrenzenden Park, er war allein. An der Seite der Brücke entdeckte er eine
kleine Nische, ein schwarzes Loch im Beton mit einem Gitter geschützt, wahrscheinlich
ein einmal pro Jahr benutzter Wartungsschacht, den die Stadtwerke erst nach der
Frühjahrsflut aufsuchen würden. Ein sicherer Platz. Langsam, um nicht zu
stürzen, stieg er die Böschung hinauf. Um den Spalt zu erreichen, musste er auf
den Sockel eines Brückenpfeilers klettern. Ja, hier war es perfekt. Er stopfte
das Paket hinein und schaufelte mit den Händen ein wenig Erde darüber, sodass
wirklich nur jemand, der aktiv danach suchte, auf das grünliche Päckchen
aufmerksam werden würde. Noch einmal sah er sich um, ob nicht doch ein
neugieriger Spaziergänger wissen wollte, was er hier oben trieb, aber weit und
breit war niemand zu sehen. Nur ein älteres Pärchen lief auf einem Kiesweg
unter ihm durch den südlichen Ausläufer des Englischen Gartens, der hier an die
Isarauen grenzte. Die beiden hatten sicher nichts mitbekommen. Er zog das
GPS-Gerät aus der Manteltasche und notierte auf einem abgerissenen Stück
Papier, das einmal ein Einkaufszettel gewesen war, die Koordinaten, die er
später verschlüsselt an Leonid übergeben würde: 48.137053,11.593166. Zufrieden
stolperte Mao die kleine Böschung wieder hinunter, zog seinen Daunenmantel
glatt und machte sich auf den Rückweg zu seiner Wohnung. Solveigh Lang, ich
komme. Er hatte immer noch ihr Passwort, jedes Mal, wenn sie online ging,
konnte er mitverfolgen, was die geheime ECSB vorhatte. Und damit waren sie ja
gar nicht mehr so geheim, dachte er, und auch nicht mehr ganz so bedrohlich.
Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Mao Gruber ein wenig.
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Als Dominique wieder zu sich kam, war da nur Schmerz. Sein
Brustkorb fühlte sich an, als lasteten tonnenschwere Gewichte darauf. Er
versuchte verzweifelt, sich in der Finsternis zu orientieren. Wo war er? Das
Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein Kellerraum. Eine elektrische
Schalttafel an der Wand, das Geräusch. Eine Ratte. Dann ein Schlag in den
Nacken, sein Kopf war zurückgerissen worden. Ein Schuss hatte sich gelöst.
Danach nichts mehr. Scheiße, diese Kopfschmerzen.


Eins nach dem anderen, du darfst nicht panisch werden, nahm er sich
vor. Was fühlst du? Da er seine Arme aus Gründen, die sich ihm nicht
erschlossen, nicht bewegen konnte, tastete er mit seinen Füßen auf dem Boden.
Wo waren seine Schuhe? Er fühlte rauen, kalten Beton. War er noch in diesem
Stadionkeller? Aber hätte Solveigh ihn dann nicht längst rausgeholt? Und seine
Arme? Wieso konnte er seine Arme nicht bewegen? Seine Gedanken waren so unendlich
langsam, es kam ihm vor, als kröchen die Impulse durch seine Nervenbahnen.
Wieder: eins nach dem anderen. Er versuchte, seine Finger zu spreizen, was ihm
erstaunlicherweise gelang. Jetzt konnte er es deutlich spüren, ein Kribbeln.
Das war gut, sie waren nicht abgestorben. Seine kribbelnden Fingerkuppen
ertasteten Metall, rundes Metall. Die Glieder einer Kette, vermutete Dominique.
Zwei Ketten, korrigierte er sich, die seine Arme auseinanderzogen wie beim
gekreuzigten Jesus. Er zerrte daran, aber sie saßen fest wie Schraubstöcke, sie
bewegten sich nicht einen Millimeter. Ein Luftzug ließ ihn erzittern. Ihm war
kalt. Schweinekalt. Da realisierte er, dass ihm nicht nur seine Schuhe fehlten.
Er war nackt. Um sich Gewissheit zu verschaffen, versuchte er, sein Becken über
den Boden zu schrammen. Ein Zentimeter würde ihm genügen. Durch die Gewissheit
fühlte er sich nicht besser. Aber was war das für ein Geruch? Es roch nach
Meer, nach Brackwasser. Er war nicht mehr im Stadion. Vielleicht in der Nähe
des Hafens? Ja, er lag nackt gefesselt in einer Halle am Hafen. Je mehr seine
Sinne zurückkehrten, desto deutlicher wurde ihm bewusst, wie aussichtslos seine
Lage war.


Nach einiger Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hörte er von
irgendwo Schritte, die ohne Eile näher kamen. Er konnte die Richtung nicht einordnen,
es hallte, wahrscheinlich eine große Lagerhalle, sinnierte Dominique, als er
eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht bekam. Schock, oh verdammt, ist das
kalt. Doch es war gar nicht stockfinster, er hatte nur die Lider nicht richtig
öffnen können. Durch den plötzlichen Kälteschock riss er sie auf und wurde von
einer starken Lampe geblendet. Die Schritte schienen im Kreis zu laufen, wie
ein langsam eingestelltes Metronom, gleichmäßig und aufdringlich. Erst nach
einer Weile hatten sich seine Augen an das Licht gewöhnt, eine alte
Schreibtischlampe brannte ihm direkt ins Gesicht. Seine Augen waren irgendwie
verklebt, die Wimpern hingen aneinander, war das Blut? Unerbittlich näherte
sich sein Peiniger, blieb vor ihm stehen. Er konnte nur eine dunkle Silhouette
erkennen, schemenhafte Konturen hinter dem grellen Licht.


»Was wollt ihr von mir?«, fragte eine herrische Stimme auf Englisch
mit starkem osteuropäischem Akzent. 


Die Stimme des EuroBank-Mörders, die Stimme von Thanatos, einem
professionellen Killer, dachte Dominique. Dennoch durfte er nicht aufgeben,
Solveigh und Thater würden alles in Bewegung setzen, um ihn zu finden. Seine
Aufgabe war es, ihn so lange wie möglich zu beschäftigen. In seinem dröhnenden
Schädel wog er die Konsequenzen ab: Etwas zu sagen, kam nicht infrage, er
musste der ECSB Zeit verschaffen. Also schwieg er beharrlich. Eine weitere
Ladung Wasser landete in seinem Gesicht. Da er dieses Mal damit gerechnet
hatte, überraschte ihn die Eiseskälte weniger. Er versuchte, seine
blutverklebten Augen zu säubern, scheuerte wie wild mit der Augenhöhle an
seiner rechten Schulter, aber die kostbare Flüssigkeit rann viel zu schnell
herunter. Dominique schwieg. Kein Wort würde über seine Lippen kommen, er
musste nur lang genug warten. Bis Hilfe kam. Die Demütigungen seiner Kindheit
halfen ihm dabei. Stundenlanges Nichtstun in der Besenkammer seines Elternhauses.
Seine Quittung für die Eltern: Schweigen. So auch jetzt: Weiter den Mund
halten, es durchstehen. Schweigen ist einfacher als Lügen. Widerstehe der Versuchung,
denn mit jeder Lüge gibst du dennoch etwas von dir preis, auch wenn der Schmerz
kurzfristig nachlässt. 


Die Silhouette hob etwas Schweres vom Boden auf. Sie hielt es wie
einen Baseballschläger, kam auf ihn zu. Also kein Wasser mehr, dachte Dominique
und zwang sich, die Augen offen zu halten. Die schwere Eisenstange krachte auf
seinen Oberschenkel, und der Knochen barst mit einem unerträglichen Knacken,
laut. Es fühlte sich so an, als sei ein Güterzug über sein Bein gerollt. Er
biss die Zähne aufeinander, wie er noch nie zugebissen hatte, fast meinte er,
sie würden nachgeben und splittern. Gab es so etwas? Für einen Moment schloss
er die Augen, eine wundervolle Sekunde hielt der Schock mit seinem Adrenalin
den Schmerz im Zaum, dann brach die Hölle los. Gegen die Tränen konnte er nicht
ankämpfen, es waren Schmerz, Wut und kalte Angst, sein Körper wehrte sich mit
Zittern und Schweiß. Er lief ihm die Stirn und den Rücken hinunter, bildete mit
dem Blut eine Lache, aber er schrie nicht. Niemals. Er zwang sich, sein linkes
Bein anzuschauen, aus dem Oberschenkel ragte ein Knochen wie ein grotesker
Stahlträger. Dominique dachte an die Bilder vom 11. September, das eingestürzte
World Trade Center. Sein Bein sah aus wie Ground Zero. Und er blutete wie ein
Schwein. 


»Wer seid ihr?«, fragte der Schatten.


Dominique sagte nichts. Er hatte noch ein weiteres Bein, er würde es
ein zweites Mal schaffen. Was danach kam, daran würde er denken, wenn es so
weit war. Kein Schmerz konnte ihn dazu bewegen, seine Freunde zu verraten. Kein
Schmerz der Welt, nahm er sich vor. Thanatos schüttete ein seltsames Pulver auf
sein zerschundenes Bein und hob zum zweiten Mal die schwere Eisenstange. Ein
Turm war nicht genug, Ground Zero bestand auch aus zwei Türmen, waren Dominiques
letzte Gedanken. Zwei Türme.



KAPITEL 34


Athen, Hotel Hilton 


    Tag 5: Freitag, 11. Januar, 21:35 Uhr



Nach diesem katastrophalen Tag hatte Solveigh Lang beschlossen,
dass es das einzig Sinnvolle sei, sich zu betrinken. Zunächst in einer ollen
Kaschemme in der Athener Altstadt, die sie nach den dreckigsten Gläsern und der
lautesten Musik ausgesucht hatte, schließlich noch auf einen Absacker an die
Hotelbar. Oder auch vier stramme Single Malts. Das billige Bier und der teure
Schnaps hatten ihr ordentlich zugesetzt, stellte sie fest, als sie mit der
Magnetkarte ihre Zimmertür aufschloss. Sie brauchte drei Anläufe, bevor die Tür
nachgab und sie in ihre Suite wanken konnte. Ungelenk vom Alkohol stolperte sie
aus ihren Schuhen, schälte sich aus dem billigen Pulli und der Jeans und warf
beides in den Papierkorb. In ihrer Unterwäsche sank sie aufs Bett und kramte
das Handy aus ihrer Handtasche. Gab es etwas Neues von Marcel? Bitte, Marcel,
ich bräuchte jetzt dringend eine Nachricht von dir, seufzte sie. Aber auf dem Bildschirm
ihres Telefons war kein Briefsymbol zu erkennen; also keine SMS. Weder von
Marcel noch von sonst wem. Frustriert fiel sie auf den Rücken und ließ ihren
selbstzerstörerischen Gedanken freien Lauf. Sie kreisten mit schätzungsweise
1,4 Promille um Dominique, Thanatos, die Erpresser und um Marcel. Wie ein
Sonnensystem – mit Dominiques Schicksal als Zentrum des Universums. Wieder und
wieder umkreiste sie auf niedriger Umlaufbahn diesen Mittelpunkt, das Herzstück
ihres Versagens: Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie hatte sich
geschworen, niemals im Einsatz die Tabletten zu vergessen. Niemals. Und das bei
ihrer ersten Verfolgungsjagd mit einem blutigen Anfänger. Dominique mochte noch
so talentiert sein, noch so gute Anlagen mitbringen, wie es ihr Superpsychologe
von der ECSB vor seiner Anwerbung prophezeit hatte. Aber er blieb der
Ex-Adjutant des Pariser Polizeipräsidenten. Sie hatte drei Jahre Ausbildung bei
den besten Einheiten der Welt hinter sich. Ja, Eddys erste Bewertung hatte zwar
ergeben, dass sie auch mit dem ursprünglich geplanten Einkreisen von zwei
Seiten Dominiques Entführung nicht hätten verhindern können. Aber Eddy wusste
ja auch nicht, dass sie fucking reglos auf einem Stuhl gehangen hatte, unfähig,
einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Und Thanatos war zwar nicht ihr
Erpresser, aber ganz sicher einer der gefährlichsten Männer Europas. Ohne
Skrupel, ohne jede Scheu, ein Menschenleben zu beenden. Wie Olof Palme und
zwanzig weitere. Oh mein Gott, Dominique. Was habe ich nur getan? Selbst Thater
hatte sich ungewohnt wortkarg gezeigt bei ihrer heutigen Abschlussbesprechung.
Er hatte alles in Bewegung gesetzt, was in seiner Macht stand: Jeder Polizist
in Athen hatte ein Foto von Thanatos und von Dominique. Aber es musste doch
noch etwas geben, was sie tun konnte. Um ihren Fehler und die Lügen wenigstens
im Ansatz wiedergutzumachen. Verantwortung übernehmen, das könntest du zum
Beispiel, Solveigh. Aber wie? Im Sonnensystem ihrer alkoholgeschwängerten Gedanken
war ein neuer Planet aufgetaucht, ein Plan. Bevor du auch nur darüber
nachdenkst, musst du erst einmal wieder nüchtern werden, entschied sie.


Im Bad beugte sie sich über das Waschbecken und steckte sich den
Finger in den Hals. Nach einigen erfolglosen Versuchen würgte sie die letzten Reste
der Alkoholika heraus, die sie noch im Magen hatte. Es roch säuerlich, nach
Whiskey und nach Erdnüssen. Ein weiterer heftiger Würgereiz, den sie kaum unter
Kontrolle bekam. Sie ekelte sich vor sich selbst, und das, obwohl der Alkohol
ihren Geruchssinn vernebelte. Sie musste etwas essen, dringend. Aus der
Hotelbar besorgte sie sich jeden verfügbaren Snack: eine Tüte Salzgebäck und
zwei Schokoriegel, die sie hastig hinunterschlang. Danach begab sie sich in die
Dusche und begann, ihren Körper an den Gliedmaßen kalt abzuduschen. Als sie
einigermaßen sicher war, keinen Herzinfarkt zu erleiden, stellte sie sich
komplett unter den Strahl und ließ das eiskalte Wasser einige Minuten sein
belebendes Wunder verrichten. Immer wieder füllte sie ihre Hände und trank, bis
sie nichts mehr herunterbekam. 


Danach fühlte sie sich frischer. Ihr Plan war ein beinahe
aussichtsloser Strohhalm, an den sie sich dennoch entschlossen klammerte. Es
war ihre einzige Verbindung zu Dominique und Thanatos. Sie würde in das Lokal
zurückkehren. Wer weiß, vielleicht tauchte er noch einmal dort auf? Es kam ihr
selbst unwahrscheinlich vor, aber es war immerhin besser, als hier zu liegen
und Trübsal zu blasen. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Sie packte ihre
Umhängetasche für alle Eventualitäten, man konnte ja nie wissen: Pistole,
Nachtsichtgerät, schusssichere Weste, das ganze ECSB-Programm – und ihre
Tabletten. Schwer bepackt verließ sie ihr Zimmer, zumindest mit einem Funken
Hoffnung im Gepäck. Dominique, wir lassen dich nicht im Stich. Nicht Solveigh
Lang.


Statt mit einem Fahrer fuhr sie diesmal mit einem
ordinären Taxi zu dem Lokal, das aus allen Nähten platzte. Überall saßen
vornehmlich junge Griechen, laute Musik drang dumpf nach draußen.
Offensichtlich hatte der Besitzer erkannt, dass er abends mit einem Partylokal
besser verdienen konnte. Energisch drückte sie sich durch die Menschenmassen
bis an die Bar, was ihr von einigen weiblichen Gästen böse Blicke einbrachte,
aber es gab nichts, was sie unter diesen Umständen weniger stören konnte. Sie
brauchte eine ganze Weile, um die Aufmerksamkeit des Barmanns zu erhaschen, und
bestellte eine Cola. Was wollte sie eigentlich hier? Sie suchte nach Thanatos,
oder dem Besitzer, oder irgendjemand sonst, der sich an den Auftritt von Frau
von Humboldt und ihre Verbindung zu Thanatos erinnern konnte. Im hintersten Eck
drückte sie sich hinter einen dicken Griechen, der zweimal Anstalten machte,
sie zu begrapschen. Es war nicht einfach, ihn wieder loszuwerden, er sprach nur
gebrochen Englisch. Mit Händen und Füßen versuchte sie, ihm deutlich zu machen,
dass sie ja gern mit ihm flirten würde, aber ihr Freund käme gleich, und der
verstünde keinen Spaß: »He’s tall.« Verbunden mit einer entsprechenden Geste.
Nach einem »Big like this« hatte er endlich verstanden und ließ von ihr ab. Es
dauerte eine halbe Stunde, bis sie sich einen Barhocker erkämpft hatte und
dadurch einigermaßen in Ruhe ihre Umgebung beobachten konnte. Aus der Küche
wurden immer noch dampfende Teller getragen. Erstaunlich, dass sie bei dem
Chaos den Überblick behalten. Als einer der Kellner ein schwankendes Tablett
mit dreckigen Gläsern zurück in die Küche brachte, meinte sie ein Augenpaar
wahrzunehmen, das sie aus dem Verschlag beobachtete. Wenige Minuten später
bestätigte sich ihr Verdacht. Ein älterer Mann mit grauem Haar und sehr dicht
zusammengewachsenen Augenbrauen kam auf sie zu. Wahrscheinlich der Besitzer,
vermutete Solveigh.


»Waren Sie nicht heute Mittag schon einmal hier?«, erkundigte sich
der Alte.


»Ja, ich war heute schon einmal hier«, entgegnete sie. »Mit einem
Freund, kennen Sie ihn?«


»Ich weiß gar nichts von Ihrem Freund, aber ich habe eine Nachricht
für Sie. Schon seit zwei Stunden. Warten Sie mal, ja, hier ist sie«, verkündete
er, als liefere er das erste Telegramm der Weltgeschichte aus, und schob ihr
einen verknitterten Zettel zu. Es stand nur eine Adresse drauf:


        214 Μιαούλη, Πειραιάς


Solveigh konnte es nicht fassen: Die Nachricht war zwei
Stunden alt. Sie knallte einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tresen und kämpfte sich
so schnell es ging durch die Menge bis nach draußen. Parallel rief sie bei Eddy
an, der wahrscheinlich wie immer in der ECSB-Zentrale übernachtete. Er
antwortete mit einem Grunzen, doch sie ließ sich nicht beirren: »Eddy, hier ist
Solveigh. Wach auf! … Wach auf, Eddy, es gibt was zu tun.«


Schließlich berappelte sich Eddy am anderen Ende der Leitung:
»Solveigh, was ist los? Es ist mitten in der Nacht.«


»Bitte, es ist wichtig. Ich habe eine Adresse, allerdings auf
Griechisch. Bitte finde raus, wo das ist.« Sie erzählte ihm die ganze
Geschichte, ihr Absturz, die Bar, der Zettel. Er reagierte ungewohnt wirsch:
»Sag mal, Solveigh, wie viel hast du getrunken? Ich meine, das ist doch mehr
als absurd. Der Täter soll uns seine Adresse liefern?«


Während sie in ein Taxi stieg, antwortete sie ihm: »Ja, Eddy, ich
habe getrunken. Aber ich bin wieder nüchtern. Und jetzt setz mal deine grauen
Zellen in Gang. Es ist doch gar nicht der Täter. Thanatos, meine ich. Wenn er
ein Auftragsmörder ist – und nehmen wir mal an, Dominique hat gesungen –
vielleicht will er dann nicht unbedingt noch einen Mord auf seinem Konto
verbuchen müssen, für den er nicht mal bezahlt wird. Ist doch eine Möglichkeit,
oder nicht?«


»So gesehen. Also gut: Was willst du?«


»Erst mal musst du dieses kryptische Zeug für mich entschlüsseln,
ich brauche eine sinnvolle Adresse«, bemerkte sie und schickte ihm ein Bild von
dem Zettel.


»Nichts leichter als das. Google Maps wird’s richten. Warte, ja.
Hier ist es. Es ist in Piräus, am Hafen. Die Straße heißt Miaouli. Marta, Ida,
Anton, Otto, Udo, Ludwig, Ida«, buchstabierte Eddy für sie zum Mitschreiben.


Solveigh reichte dem Fahrer beide Zettel nach vorne in der Hoffnung,
dass er mit einem etwas anfangen konnte. Offensichtlich war das der Fall, denn
er nickte freudig und gab Gas. Piräus ist wohl nicht um die Ecke, vermutete Solveigh.
Eddy bestätigte ihren Verdacht: Sie würde sicher eine halbe Stunde brauchen, um
die angegebene Adresse zu erreichen. Zeit genug, um sich mit Eddy über ihr
taktisches Vorgehen zu besprechen. Ihr Partner alarmierte sicher in diesem
Moment die Athener Behörden, während er Grundrisse zu dem Haus besorgte.
Vielleicht zahlte sich Dominiques Einsatz, schon gestern den Zugang zum Computernetzwerk
der Griechen zu beantragen, doch noch aus. Solveigh spürte jetzt Tatendrang,
wie ein Wolf auf der Fährte seiner Beute. Keine Spur mehr von Selbstzweifeln,
jetzt galt es, Dominique da rauszuholen. Wenn er nicht tot war.


»Slang, die Polizei braucht noch mindestens eine Viertelstunde«,
riss sie Eddy aus ihren Gedanken, »tut mir leid, sie schaffen es einfach nicht
schneller mit einem Spezialkommando.«


»Ist mir scheißegal, wie lange die noch brauchen. Wir sind gleich
da, ich warte keine Minute auf irgendwen.«


»Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest«, kommentierte Eddy
trocken. »Also gut, es handelt sich um ein Lagerhaus am Hafen. 1400
Quadratmeter, laut dem Vermieter weitgehend ungenutzt. Aber er hat irgendetwas
von einem Vormieter geschwafelt, der viel Müll liegen gelassen hat.«


»Mit anderen Worten: Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet. Okay,
kannst du einen Bauplan auftreiben?«


»Denke schon. Du bist gleich da, steig jetzt aus, sonst wird es zu
auffällig«, wies Eddy sie an.


Solveigh bedeutete dem Taxifahrer, sie an der nächsten Straßenecke
abzusetzen, und gab ihm ein überdimensionales Trinkgeld. Der Fahrer bedankte
sich überschwänglich und brauste davon. Erst als er um die nächste Ecke gebogen
war, legte sie ihre Schutzweste an. Mit einem Mal war ihr Körper fünf Kilo
schwerer, und das waren noch die besten, die man für Geld und gute Beziehungen
kaufen konnte. Zur Hölle mit den Vorschriften, dachte sie und schmiss die Weste
ins Gebüsch. Sie überprüfte ihre Pistole und setzte die Brille auf, damit Eddy
den Videofeed empfangen konnte: »Es geht los.«


»Nimm den Eingang auf der rechten Seite, da haben wir drinnen den
besten Überblick. Nein, nicht das Frachttor, die kleine Tür rechts daneben«,
dirigierte sie Eddy aus Amsterdam.


Solveigh hatte vorsorglich dunkle Kleidung angezogen. In ihrer
schwarzen Jeans und dem dunklen Blazer verschmolz sie mit der nächtlichen
Hafenstraße, als sie sich dem Gebäude näherte, das dunkel und verlassen
dastand. Vom Containerterminal, dessen Dock einen Straßenzug weiter östlich
lag, drang entfernt das wuchtige Schlagen von Metall auf Metall zu ihr herüber.
Sie drückte sich eng an die Hauswand und flüsterte Eddy zu: »Wechsle zur
Nachtsicht, hier ist es dunkel wie in einem Pavianarsch.« 


Sie packte die Brille beiseite und entnahm der Tasche, die sie über
der linken Schulter trug, das Nachtsichtgerät. Es handelte sich wie bei beinahe
jedem Teil der ECSB-Ausrüstung um ein militärisches Modell, das Thater für ihre
Bedürfnisse hatte anpassen lassen. Bei ihrem handelte es sich um ein besonders
kleines und leichtes Modell der Generation 4, das dennoch den unglaublichen
Wert einer 60000fachen Restlichtverstärkung bot. Als sie das Gerät auf den Kopf
setzte, verdeckte es ihre gesamte Augenpartie, sie würde aussehen wie ein
Froschmann. Als sie den seitlich angebrachten Schalter betätigte, flirrte das
Gerät kaum hörbar, und ihr Sichtfeld wurde schlagartig taghell. In einen
grünlichen Schimmer getaucht, blendete sie selbst eine Straßenlaterne, die
mindestens hundert Meter entfernt stand. Und das, obwohl das Gerät über eine
automatische Regelung verfügte, die Blendeffekte minimierte. Vorsichtig, die
Waffe immer nah am Körper und nach oben gerichtet, damit sie ihr niemand aus
der Hand schlagen konnte, öffnete sie die Tür, die Eddy ihr angegeben hatte. 


Während Solveigh durch den schmalen Gang schlich, war sie
froh, dass sie die klobige schusssichere Weste in den Straßengraben geworfen
hatte. Eigentlich ohnehin Schwachsinn, die Vorsicht. Er würde uns doch nie die
Adresse geben, wenn er noch da wäre. Oder ist das hier wieder eine Falle? 


Solveigh schritt so leise wie möglich, aber ohne jedwedes Zögern
durch die angrenzenden Verwaltungsräume. »Erster Raum gesichert«, meldete sie
nach Amsterdam, als sie plötzlich hinter sich ein Geräusch vernahm. Sie
wirbelte herum und sah gerade noch eine Ratte hinter einem Schreibtisch
verschwinden. 


»Zweiter Raum gesichert«, konnte sie nach weiteren Minuten
vermelden. Jetzt blieb nur noch die große Halle, an deren Tür sie jetzt stand.
Solveigh atmete ein. Wenn sie eine Falle geplant hätte, dann hier. In diesem
großen Raum, in dem es sicher unzählige Möglichkeiten gab, sich zu verstecken.
Sie öffnete die Tür, so leise sie konnte, aber die Scharniere waren rostig und
kündigten ihr Kommen mit einem deutlich hörbaren Quietschen an. Verdammter
Mist, dachte sie. Vielleicht hätte ich die Weste doch mitnehmen sollen. Zu
spät. Angestrengt lauschte sie. Irgendwo tröpfelte ein Wasserhahn in der Nähe.
Ein leises Trippeln, noch eine Ratte. Sie hob die Pistole und betrat die Halle
durch den engen Spalt, den die Tür freigegeben hatte. So schnell es die
Gründlichkeit erlaubte, schwenkte sie den Lauf ihrer Pistole und damit auch ihr
Blickfeld durch den großen Raum. Er war beinahe leer, nur am Rand standen
einige achtlos zurückgelassene Fässer und Paletten. Sie atmete schwer. Was war
das für ein Geräusch? Sie wirbelte herum, aber da war nichts. Dafür wieder das
Geräusch. Plötzlich wusste sie, woher es kam. Die einzige Richtung, die sie
nicht gesichert hatte. Um sich nichts anmerken zu lassen, ging sie einen
Schritt nach vorne, ganz langsam, um sich aus der Bewegung blitzschnell nach
oben zu drehen und die Mündung der Pistole Richtung Decke zu richten.


»You, freeze!«, schrie sie und visierte den Körper an, der sich nur
zwei Meter über ihrem Kopf befand. Er bewegte sich leicht, Solveigh feuerte
einen Warnschuss in die Decke der Halle. Dem leisen Plopp ihrer
schallgedämpften Waffe folgte ein lautes Bersten von Glas. »Fuck, freeze!«,
befahl sie noch einmal. Der Körper zeichnete sich hell in ihrem Nachtsichtgerät
ab, aber er schien die Arme hochzunehmen. Das Gesicht konnte sie in der
Grün-Weiß-Auflösung nicht erkennen. Irgendetwas an der Bewegung des Körpers kam
ihr komisch vor, beunruhigte sie. Er bewegte sich nicht wie ein Mensch. Nein,
er schwankte. Auf einmal wurde ihr klar, was es mit der vermeintlichen
Bedrohung auf sich hatte. Sie hatte Dominique gefunden. Panik ergriff sie. War
er tot? Mit ihrem Restlichtverstärker nicht zu erkennen. Scheiß zum zweiten Mal
auf die Vorschrift, von wegen sichern und so. Solveigh riss sich die Maske vom
Kopf und suchte einen Lichtschalter. Hoffentlich war der Strom nicht
abgeschaltet. Sie hämmerte auf alle drei Schalter neben der Tür. Es dauerte
eine halbe Ewigkeit, bis die meterlangen Neonröhren an der Decke endlich zum
Leben erwachten und die grausige Szenerie beleuchteten.


Dominique hing nackt an einem alten Lastenkran von der Decke, die
Arme von Ketten gespreizt, wie gekreuzigt. Unter ihm, an seinen Beinen, die
aussahen wie ein Schlachtfeld, war alles voller Wasser und Blut. Solveigh
suchte fieberhaft nach den Kontrollen des Krans. Lebte er noch? Es war verdammt
viel Blut. Hatte sie einen Kollegen auf dem Gewissen? Ihr kamen die Tränen, vor
Wut, vor Verzweiflung und vor Angst. Angst um das Leben ihres Freundes. Sie
musste ihn da runterholen, sofort. SOFORT.


»Eddy, wo ist diese beschissene Kontrolltafel für den Kran?«,
herrschte sie ihren Kollegen an.


Natürlich wusste er es nicht, woher auch. Als ob so was auf den
Bauplänen verzeichnet wäre. Endlich fand sie ein Kabel, das von der Decke hing,
an dessen Ende hing ein Kontrollmechanismus. Sie drückte die Taste, auf der ein
Pfeil nach unten zeigte. Ratternd setzte sich das Seil mit Dominique dran in
Bewegung.


Gähnend langsam sank sein Körper zu Boden, fiel dort in sich
zusammen wie ein nasser Sack. Beide Beine waren komplett zersplittert. Sie
stürzte auf ihn zu: »Dominique, was habe ich nur getan?« Er war eiskalt, aber
nicht starr. Sie fühlte seinen Puls am Hals, während sie ihn im Arm hielt, er
war schwach, aber vorhanden: »Eddy, er lebt, mein Gott, er lebt. Hol einen
Krankenwagen«, rief sie und breitete ihre Jacke über Dominiques Körper. Die
Blutungen waren trotz der Schwere seiner Verletzungen zum Stillstand gekommen.
Die Kälte war jetzt die größte Gefahr. Sie löste die Ketten und legte sich
neben ihn, um ihn zu wärmen. »Hilfe ist unterwegs, Dominique«, beruhigte sie
ihn und hoffte, dass er sie hörte. Sie strich ihm durch das kurzgeschorene
blonde Haar und hielt ihn fest. Er wimmerte, spuckte einen Schwall Blut. Sie
richtete ihn auf, damit das Blut nicht in seine Luftröhre lief. 


»Haben wir ihn?«, hustete Dominique. 


Solveigh nahm ihn noch fester in den Arm: »Alles wird gut. Halt
durch, mein tapferer Franzose«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie hatte nicht den
Mut, ihm zu sagen, dass seine Höllenqualen umsonst gewesen waren. Sein Kopf
sackte zurück. »Hey, Dominique. Nicht aufgeben, okay? Bleib bei mir.« Sie
schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, er durfte nicht das Bewusstsein
verlieren. Nach dem Schmerz fällt der Körper in ein tiefes Loch, sie musste ihn
festhalten, das Seil packen, das ihn mit der Welt verband. Sie fühlte nach
seinem Puls. Er war kaum noch vorhanden, wurde immer schwächer.


»Eddy, wann kommt die Ambulanz?«, drängte sie ihren Kollegen. »Er
stirbt mir unter den Händen weg.« Immer fester klatschten ihre Hände gegen
seine blutigen Wangen: »Halt dich fest, Dominique. Halt dich fest.« Hektisch
tastete sie wieder nach dem Puls, aber sie fand seine Halsschlagader nicht auf
Anhieb. Sich selbst zur Ruhe mahnend, legte sie abermals ihre Fingerkuppen auf
die Stelle, wo sie sein müsste. Aber da war nichts. Dominiques Herz hatte aufgehört
zu schlagen. Sie presste ihn an sich, wollte ihn zurückholen, Tränen liefen ihr
über die Wangen, als sie hörte, wie die Vordertür aufgestoßen wurde.



       
TEIL 2 




       

KAPITEL 35


München, Flughafen Franz-Josef-Strauß


Tag 6: Samstag, 12. Januar, 14:13 Uhr


Leonid Mikanas’ Lufthansa-Maschine landete pünktlich um
14:10 Uhr am Münchener Flughafen Franz-Josef-Strauß International. Es war
riskant, zu fliegen, aber Mao war überzeugt, dass es kein ernsthaftes Problem
darstellte. Selbst wenn den Behörden klar wurde, dass er per Flugzeug gereist
sein musste: Mehr als 5000 Fluggäste pro Stunde in Athen bedeuteten für die
Zeit, in der er abgeflogen war, über 60000 Menschen, verteilt auf Dutzende Überwachungskameras.
Zudem wären die Aufzeichnungen längst gelöscht, wenn er sein nächstes Ziel
erreichte. Deshalb machte er sich keine Sorgen, und innereuropäische Passkontrollen
gab es auch auf den internationalen Routen nicht. Als er den Sicherheitsbereich
verließ, steuerte er direkt auf den Ausgang Richtung Bahn zu, die ihn in die
Stadt bringen würde. Er kannte München gut, sie hatten viele Abende in Maos
Wohnung verbracht und ihren Plan in jeder Einzelheit durchgekaut. Auch der
hiesige Geo-Cache war für ihn fast ein Heimspiel, den Koordinaten nach zu
urteilen, musste er irgendwo an den Isarauen liegen. Der Flusslauf war ihr bevorzugtes
Übungsgebiet gewesen, sodass Leonid es direkt an den Rohdaten wiedererkannte. 


Als ihn die Drehtür des Flughafengebäudes ausspuckte, begrüßte ihn
die Bayern-Metropole mit Kaiserwetter. Ein strahlend blauer Himmel lugte durch
die Traversen des Zeltdachs, das den Platz zwischen den beiden Terminals
überspannte. Der S-Bahnhof war nur hundert Meter entfernt, und Minuten später
saß er in der S8 Richtung Innenstadt und hatte Zeit, nachzudenken. Wieso hatte
ihn Mao jetzt schon nach Deutschland geschickt? War irgendetwas schiefgegangen?
In einer knappen Stunde würde er auf dem Weg zu seinem Cache beinahe an Maos
Wohnung vorbeilaufen, es wäre nur ein winziger Umweg. Aber nein, das konnte er
unmöglich riskieren. Er musste Mao vertrauen, dem Halbchinesen mit dem
aufbrausenden Wesen. Konnte er das denn, Mao vertrauen? Er war sich von Anfang
an nicht ganz sicher gewesen. Als er ihn in der hässlichen Spelunke, die er
seine Stammkneipe nannte, auf ein Geschäft angesprochen hatte, signalisierte er
natürlich Interesse. Mein Gott, zweieinhalb Millionen Dollar für ein paar
Monate Arbeit. Das Studium für seine Enkeltochter, ein Leben für seine Familie.
Nach all den Jahren spärlich fließenden Solds. Mütterchen Russland vergaß seine
treuesten Diener, zu denen er sich immer gezählt hatte. Wieder und wieder hatte
ihr Kommandeur Besserung gelobt, Rückzahlungen des ausstehenden Solds
angekündigt. Alle paar Wochen eine neue Hypothek auf die Zukunft, die niemals gekommen
war. Dann der reiche Chinese aus dem Westen mit seinen schicken Anzügen. Seine
Geschenke, das waren keine leeren Versprechungen, er hatte seiner Tochter etwas
Schönes zu Weihnachten kaufen können. Sie halfen ihm über die Zweifel hinweg,
diese kleinen Zuwendungen. Gezweifelt hatte er nur an den Augen, diesen
schwarzen Perlen, wie aus Glas, gefühllos und eiskalt.


Leonid war als Waise aufgewachsen, in einem Haus mit achtzig
Schicksalsbrüdern, er wusste, was es hieß, sein Leben mit den Taten eines
Freundes zu verknüpfen. Sich gegenseitig zu unterstützen und gemeinsam unter
die Decke zu kriechen, wenn die Heizung ausfiel. Selbst im Streit. So ein
Freund konnte Mao niemals werden, aber die Aussicht auf eine bessere Zukunft
ließ ihn hoffen, dass er sich täuschte. Ganz sicher irrte er sich. Er war
wieder einmal engstirnig, ja, vielleicht sogar rassistisch. Sahen nicht alle
asiatischen Augen ein wenig aus wie Perlen?


Eine lange Zugfahrt in die Stadt und einen erfrischenden
Spaziergang später stand Leonid in der Nähe des Deutschen Museums auf einer
Brücke über der Isar. Das Wasser floss hier an einem künstlichen Wasserfall
über eine Breite von zwanzig Metern in die Tiefe. Die Gischt brodelte unter
ihm, ein paar Minuten genoss er den kraftvollen Klang der Wassermassen. Er
hatte nicht bei Maos Wohnung vorbeigeschaut. Natürlich nicht. Mao konnte sich
auf ihn verlassen. Für die Zukunft. Sein GPS-Gerät zeigte ihm an, dass er es
nicht mehr weit bis zu seinem Päckchen hatte. Ohne Eile spazierte er über das
Wehr und wandte sich nach Osten. Nach wenigen Minuten durch einen kleinen Park
erreichte er eine weitere Fußgängerbrücke, die seltsamerweise längs zum Fluss
verlief statt darüber. Er hatte sich immer schon gewundert, was es damit auf
sich hatte. Die gefrorenen Holzplanken knackten unter seinem Gewicht. Aber er
war beinahe am Ziel, bis auf die letzte Ziffer waren die Zahlen schon identisch
mit den ihm von Mao übermittelten. Er schaute sich um: Wo könnte sein Partner
das Paket versteckt haben? Nochmals überprüfte er das Display: 48.163751,
11.592888. Sein Blick wanderte zu dem parallel verlaufenden Uferweg und scannte
die große Straßenbrücke, die kolonnenweise Autos über den Fluss brachte. Am
linken äußeren Pfeiler der steinernen Bogenbrücke befand sich ein kleiner
Lagerraum, der mit einem Gitter gesichert war. Das passte besser zu ihm, dachte
Leonid. Seelenruhig, wie ein Rentner, mit aller Zeit der Welt, schlenderte er
weiter über den Steg, bis zu der Stelle, wo sich Brücke und Uferweg trafen.
Dann lief er in dem Park zurück Richtung Süden, erreichte nach wenigen
Schritten die Böschung mit dem Brückenpfeiler und machte sich an den Aufstieg.
Er musste sich recken, um einen Blick in die dunkle Nische werfen zu können, aber
er wurde belohnt. Er hatte richtig geraten. An die linke Seite gedrückt, lag
ein grob mit Erde bedecktes dunkelgrünes Päckchen. Auf Zehenspitzen balancierte
er das Rund des Pfeilers entlang, bis er das Paket herausziehen konnte.
Notdürftig säuberte er es von der feuchten Erde und stopfte es in seine Jacke.
Ein schneller Blick von rechts nach links: niemand da. Federnd hüpfte er von
der steinernen Mauer und spazierte weiter, als ob nichts gewesen wäre. Der
asphaltierte Uferweg brachte ihn zurück zu der Stelle, wo der künstliche
Wasserfall vom Wehr sprudelte, dahinter St. Lukas mit seinen grünspanbedeckten
Kuppeln. Leonid setzte sich auf eine Parkbank und betrachtete die malerische
Szene mitten in der Millionenstadt. München war ihm während der Monate, die er
hier bei Mao verbracht hatte, ans Herz gewachsen. Wie konnte eine Stadt so
schön sein? In Russland gab es auch den einen oder anderen Prachtbau, aber
wenige Meter davon entfernt fand man zwangsläufig den Verfall. München war
erfrischend, selbst der Fluss wirkte wie von einem begabten Künstler der
Romantik in Szene gesetzt. Doch Leonid hatte keine Zeit, das Stadtbild weiter
zu bewundern, auf ihn warteten wichtigere Aufgaben. Sorgsam entfaltete er das
Paket, das Mao für ihn gepackt hatte. Drei Schichten wasserabweisenden Wachspapiers,
darunter ein schwarzer Karton in Standard-Dokumentenformat. Deutlich größer als
beim letzten Mal, sinnierte Leonid und hob den Deckel der Schachtel. Nachdem er
die Unterlagen durchgesehen hatte, pfiff er durch die Zähne. Was sein Partner
da von ihm verlangte, hatte eine ganz neue Dimension.



KAPITEL 36


Amsterdam, Vondelpark


    Tag 6: Samstag, 12. Januar, 15:00 Uhr



Solveigh lief, so schnell sie konnte. Sie keuchte heftig,
das Herz hämmerte mit 170 Schlägen pro Minute in ihrer Brust. Die Luft war
klar, und es roch nach Schnee und Laub. Der Vondelpark flog an ihr vorbei, als
sie zum vierten Mal den Eingang passierte. Kilometer 8, und weiter, nur nicht
aufhören, denk nicht an die Schmerzen. Sie rannte, um zu vergessen, um wieder
einen freien Kopf zu bekommen. Die Erinnerung an Dominique zu verdrängen, wie
sein Herz in ihren Armen aufgehört hatte zu schlagen. Die Bilder drängten sich
wie böse Geister in den Vordergrund: eine Spezialeinheit der Athener Polizei,
Sturmgewehre im Anschlag. Der Schein von erbarmungslos geführten grellen
Lampen, die jedem Schwenk der Waffen folgten. Griechische Worte, gellend und
hart. Dann die Sanitäter, die ihr Dominique entreißen, ihn auf den Boden
drücken, seinen Oberkörper verkabeln. Dieser gemeine Ton, lang anhaltend, das Geräusch
des Todes. Als sie das sirrende Gerät auf seine Brust setzen, zuckt sein
Körper. Dreimal, viermal. Die Ärzte spritzen eine helle Flüssigkeit, klar wie
Wasser, direkt in sein Herz. Sie rammen ihm die Nadel in den Brustkorb. Noch einmal
zuckt sein schmächtiger Körper. Nach einer halben Ewigkeit ersetzt ein
langsamer, unendlich zarter Rhythmus den endlosen Ton. Dann hustet Dominique.
Der Blick des Sanitäters triumphierend, sie ungläubig. Ihre Tränen bekommen
einen neuen Sinn: Hoffnung. 


Solveigh beschleunigte ihre Schritte noch einmal. Sie wollte nicht
daran erinnert werden, was danach kam. Aber selbst der harte Lauf war nicht
stark genug, die Bilder waren mächtiger. Ihr Rückflug mit einer
Militärmaschine, ein fliegendes Lazarett. Das Koma. Er würde nie mehr laufen können,
haben sie gesagt, selbst wenn er wieder aufwacht. Wenn. Ihre Schuld. Der Puls
stieg auf ungesunde 188, es war ihr egal. Wenn sie jetzt einen Herzinfarkt
bekam, hier in dem pittoresken Park, dann sollte es so sein. Erst bei Kilometer
10 gab sie sich zufrieden. Erschöpft, leer, keine Bilder mehr und keine
Gedanken. Selbsttherapie einer Läuferin. Die Schmerzen ihrer überforderten
Muskeln übertönten die ihrer Seele. Für den Moment. Aber das piepsende Geräusch
von Dominiques EKG verfolgte sie. Erst einen Augenblick später realisierte sie,
dass es ihr Handy war, das klingelte: sie hatte eine SMS bekommen. Mit klammen
Fingern rief sie die Nachricht auf.


 


Churchill hat gesagt: Wahrer Erfolg
ist, von einem Fehler zum nächsten zu stolpern, ohne Enthusiasmus einzubüßen.
Denk drüber nach. M.


Ausgepumpt blieb sie stehen. Marcel. Für einen kurzen
Moment zauberte sein Zitat sogar ein Lächeln auf ihre Lippen. Trotz allem. Und
deshalb tippte sie ihm eine kurze Antwort: 


 


Ich werde mir Mühe geben, weiter
Fehler zu begehen, da mach dir keine Sorgen. Und vielleicht wirst sogar du mein
größter, wir werden sehen. slang.


Die letzten Meter zu ihrer Wohnung in der Keizersgracht
ging sie im Schritttempo, sie hatte es nicht eilig, ins Büro zu kommen.


Vierzig Minuten später betrat sie die Räume der ECSB im
Amstel Business Park. Als sie die langen Gänge des Großraumbüros hinunterging,
klopften ihr etliche Kollegen aufmunternd auf die Schulter. Sie spürte es kaum.
Ihr kleines Büro, das sie mit Eddy teilte, war verwaist, die anderen saßen
wahrscheinlich alle schon im Konferenzraum. Seufzend stellte Solveigh ihre
Tasche ab und atmete tief durch. Eddy hatte ihr einen Kaffee auf den
Schreibtisch gestellt, wofür sie ihm sehr dankbar war. Sie hielt ihre feine
Nase über die dampfende Tasse und genoss den karamelligen Duft, dann trank sie
einen Schluck. Die heiße Flüssigkeit tat gut. Fast fünf Minuten blieb sie
regungslos sitzen, bevor sie sich auf den Gang nach Canossa machte. 


In der Einsatzzentrale war die Stimmung auf dem Tiefpunkt.
Selbst Eddy war ruhig und kaute auf dem Ende eines Kugelschreibers, Thater lief
wortlos im Kreis. Jedoch vernahm Solveigh kein Wort des Vorwurfs, als sie ihren
Stammplatz einnahm. Das war auch nicht notwendig, denn Vorwürfe machte sie sich
selbst zur Genüge. Sie konnte Eddy kaum in die Augen schauen, sie hatte ihn
belogen und benutzt, ausgerechnet den Mann, der sie aus der Gosse geholt und
niemals irgendwelche Forderungen gestellt hatte. Solveigh fühlte sich
schrecklich. Erst nachdem sie ein paar Minuten in ihren Laptop gestarrt hatte,
traute sie sich, eine Frage in die Runde zu stellen: »Etwas Neues von Dominique?«


»Er ist aus dem Koma aufgewacht«, vermeldete Will ohne jede
Euphorie. Das hieß nichts Gutes. »Aber die Prognose für seine Beine ist nach
wie vor düster.«


Solveigh schwieg, sie wusste nicht, was sie darauf hätte sagen
sollen. Stille legte sich über den großen Tisch, Solveigh schloss die Augen, um
niemand ins Gesicht sehen zu müssen. Allein Eddys allgegenwärtiges Getippe war
zu hören. Jemand sortierte Papier. Sie blickte auf. Es war Will, der sich
wieder an den Tisch gesetzt hatte. Ihr Chef blickte in die Runde.


»Ich möchte euch eine Geschichte erzählen«, startete er, was sowohl
Solveigh als auch Eddy mit einem Stirnrunzeln quittierten. »Nein, lasst mich
ausreden. Es ist wichtig.«


»Der 27. Mai 1981 war ein wunderschöner Frühlingstag in Belfast«,
begann Thater, »ich habe auf der Dachterrasse des Malmaison-Hotels gefrühstückt
und mich danach auf den Weg in die Stadt gemacht, um einen Informanten der IRA
zu treffen. Ich hatte ihn zwei Wochen zuvor in einem Pub angesprochen. Er
vertraute mir, und ich vertraute ihm. Er sollte mir helfen, einen Anschlag in
London zu vereiteln. Seine besonders radikale Gruppe wollte ein Café mit Zivilisten
sprengen, das konnte ich nicht zulassen. Zwei Stunden nach unserem Gespräch,
bei dem er mir den entscheidenden Tipp zugesteckt hatte, wurde Geoffrey tot
aufgefunden. Er lag erschossen auf der Conway Street. Er war mein Junge. Ich
war so frustriert wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte ihn rekrutiert und
dann kompromittiert. Ich hatte die Verantwortung, und ich habe versagt.«


Solveigh begann zu begreifen, warum Thater ihnen die Geschichte
auftischte. Sie sah zu Eddy hinüber und versuchte zu deuten, ob es bei ihm
funktionierte. Ja, es sah so aus. Nur war ihr Versagen größer. Viel größer, als
Will ahnen konnte.


»Ich fühlte mich wie ausgekotzt, und es ist bis heute kein Tag
vergangen, an dem ich nicht an Geoffrey gedacht hätte. Ich wache jeden Morgen
auf mit meiner Schuld. Bis heute. Damals stand ich vor einer schwerwiegenden
Entscheidung: Geoffrey hatte mir einen Tipp gegeben, aber er wusste nicht, wo
der Anschlag stattfinden sollte. Er hatte nur eine vage Idee geliefert, wo der
Sprengstoff versteckt sein könnte. Ich musste mich entscheiden: weitermachen
oder aufhören. Alles daransetzen, die Bombe zu finden, oder mich in meinem
Selbstmitleid suhlen. Interessiert euch, wie ich mich entschieden habe?«


Solveigh und Eddy nickten, obwohl sie die Antwort kannten. Thaters
Ansprache klappte tatsächlich. Wie billig, fand Solveigh, aber sie konnte sich
seinen Worten trotz aller Schuldgefühle nicht entziehen. Weil sie wusste, dass
er recht hatte.


»Ich habe die Zähne zusammengebissen und weitergemacht. Und dies war
nur zum Teil meine Entscheidung. Denn die alles entscheidende Frage dabei war:
Was hätte Geoffrey gewollt? Und deshalb stelle ich euch jetzt dieselbe Frage:
Was hätte Dominique gewollt? Weitermachen oder aufgeben? Was meint ihr?« Er
schaute in die Runde, die allgemeine Zustimmung war deutlich zu spüren. Thater
setzte seinen Vortrag fort: »Und genau deshalb werden wir weitermachen, wir
werden Blut und Wasser schwitzen, wir werden unsere Schlappe verwinden und
diesen Kerl schnappen. Und wenn wir die EuroBank-Erpressung aufgeklärt haben,
werden wir ihn uns kaufen, diesen Thanatos, der unseren Dominique auf dem
Gewissen hat. Das verspreche ich euch, so wahr ich hier heute stehe als Leiter
der ECSB. Wir werden ihn jagen, wie er noch niemals zuvor gejagt worden ist.
Wir werden ihn aufstöbern, wo auch immer er sich verstecken mag. Die Welt wird
ihm keine Zuflucht bieten, denn für jemand wie ihn gibt es keine Zuflucht.«


»Aha«, kommentierte Solveigh trocken. »Und wie willst du das
anstellen ohne Mandat?«


»Euer Mandat, Solveigh, ist mein Versprechen, das ich euch heute
hier gebe. Und wenn sie mich danach entsorgen und es die letzte Entscheidung
ist, die ich treffe. Und wenn ich dafür in den Knast wandere – wir werden jede
Ressource nutzen, die dieser Organisation zur Verfügung steht.«


Solveigh staunte nicht schlecht. Was Thater ihnen da versprach,
grenzte nicht mehr an Insubordination, es ging weit darüber hinaus. Trotzdem
traf er mit seiner Ansprache ihren Nerv. Rache, das war genau, was sie wollte.
Trotz aller Professionalität, die ihre Ausbilder ihnen antrainiert hatten, ließ
sich das Gefühl nicht abstellen, dieser Urinstinkt, es ihm heimzuzahlen.


»Aber jetzt«, fuhr Thater fort, »geht es darum, dass wir uns
sammeln. Dass wir uns auf die wichtige Aufgabe konzentrieren, die vor uns
liegt: die Erpresser der EuroBank zu stellen. Dies ist nämlich das Zweite, was
ich nicht leiden kann. Wenn ich verarscht werde. Und nichts anderes haben sie
mit uns gemacht. Ich möchte, dass ihr in den nächsten Stunden den gesamten Fall
noch einmal aufrollt. Wir verfügen über eine ganz entscheidende neue
Information: Wir wissen, dass sie die Spur zu Thanatos absichtlich gelegt
haben, um uns in die Irre zu führen. Ihr müsst alles eliminieren, was zu
Thanatos gehört. Der verbleibende Rest, das sind die echten Hinweise, irgendwo
da draußen verbergen sich die wahren Spuren. Findet sie.«


Eddy sah fragend zu ihr herüber. Sie nickte ihm zu: »Also
gut, Will. Machen wir uns wieder an die Arbeit.«



KAPITEL 37


Amsterdam, VU University Medical Center


    Tag 7: Sonntag, 13. Januar, 10:48 Uhr



Dominique Lagrand war jedes Zeitgefühl abhandengekommen.
Er lag im Krankenhaus, so viel verrieten ihm das monströse Bett und die
Schläuche, die irgendeine Flüssigkeit in seine Venen pumpten. Wie lange lag er
schon hier? Schemenhaft kehrten Erinnerungen zurück. Solveighs Gesicht über
seinem, Tränen. Er verspürte einen starken Hustenreiz. Langsam richtete er
seinen Oberkörper auf, was ihm zu seinem eigenen Erstaunen sogar gelang. Sein
Mund schmeckte bitter, es fühlte sich an, als hätte er eine Stachelbeere
gegessen. Pelzig und dumpf, wenn er die Zunge bewegte, auch säuerlich.
Widerlich. Schon als Kind hatte er Stachelbeeren gehasst wegen dieses
Mundgefühls. Rechts neben dem riesigen Bett stand ein beeindruckendes Arsenal
an Geräten, die lebhaft piepsten und blinkten. Aber irgendetwas stimmte nicht
mit ihm. Sein Körpergefühl war anders als sonst. Nicht der Geschmack, nicht das
dumpfe Gefühl im Kopf. Subtiler. Ihm dämmerte, dass es sich gar nicht um eine
neue Empfindung handelte. Nein, es fehlte irgendetwas. Seine Beine. Er spürte
seine Beine nicht. Wieder die Erinnerung: Ground Zero. Thanatos hatte ihm sein
linkes Bein zertrümmert. Zitternd schlug er die Bettdecke zur Seite. Da lagen
sie, fremd, als gehörten sie jemand anderem. Um seine Beine war ein Gestänge
aus Metall gebaut, wie ein Gerüst an einer Hausfassade. An mehreren Punkten
ragten stählerne Finger als Querstreben aus seiner Haut. Dominique fand den
Anblick ekelhaft. Er berührte mit der Fingerkuppe seinen Oberschenkel. Rechtes
Bein: nichts. Linkes Bein: nichts. Panik erfasste ihn. Was war mit seinen
Beinen? Er kniff sich. Nichts. Immer fester. Da. Da war etwas. Immer tiefer
bohrte er seine Fingernägel ins Fleisch, bis er ein entferntes Kitzeln spürte.
Weit weg. Zumindest glaubte er, dass er etwas spürte. Was waren noch mal
Phantomschmerzen? Quatsch. Die haben doch nur Amputierte.


Es klopfte energisch an der Tür, zweimal kurz. Routiniert. Ohne ein
»Herein« abzuwarten, betraten ein Arzt im weißen Kittel und eine Krankenschwester
das Zimmer.


»Ah, Sie sind wach. Das ist gut. Wie fühlen Sie sich?«, begrüßte ihn
der Doktor. Die Schwester lächelte milde. War das Mitleid in ihren Augen?
Dominique genügte ein Nicken in Richtung seiner verschraubten Beine als
Antwort.


»Sie hätten die Bettdecke nicht zurückschlagen sollen«, tadelte ihn
der grauhaarige Mann. »Mein Name ist Professor Groenewold. Ich bin Ihr
behandelnder Arzt.«


»Was ist mit meinen Beinen?«, wollte Dominique wissen. Es war das
Einzige, was ihn im Moment interessierte.


»Sie hatten insgesamt neun Frakturen an beiden Beinen, darunter zwei
offene Brüche dritten Grades. Kurz gesagt: Wer immer Ihnen das angetan hat, hat
Ihnen beinahe jeden Knochen gebrochen, den er finden konnte. Die Operation hat
über zehn Stunden gedauert, und ich bin sehr froh, dass wir beide Beine retten
konnten. Mein Oberarzt wollte das linke sofort amputieren, aber ich habe Mr.
Thater versprochen, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Und geholfen hat
zweifellos der Umstand, dass Ihnen jemand gleich ein Antiseptikum auf die
Wunden gestreut hat.«


Dominique schluckte bei dem Gedanken, dass er fast ein Bein verloren
hätte. Will hatte ihm also diese Sonderbehandlung verschafft. Er war ihm
dankbar. Aber es gab etwas, das er einfach wissen musste: »Wieso spüre ich sie
nicht? Bin ich gelähmt?«


Professor Groenewold lächelte nachsichtig: »Sie haben Schmerzmittel
für einen Elefanten im Blut. Glauben Sie mir, Sie werden Ihre Beine spüren,
noch früh genug. Und was Ihre zweite Frage angeht: Ich will ehrlich zu Ihnen
sein. Ob Sie jemals wieder laufen können, ist fraglich. Sie werden sehr lange
an den Rollstuhl gefesselt sein, und selbst bei den besten Behandlungs- und
Reha-Methoden, die Ihnen Ihr Dienstherr sicherlich verschaffen wird, wage ich
keine Prognose. Viel wird von Ihnen selbst abhängen und davon, wie Ihr Körper
die Situation verkraftet.«


Immerhin etwas, dachte Dominique. Er schließt es nicht aus. Der
Gedanke, den Rest seines Lebens in einem Rollstuhl zu verbringen, löste
Beklemmungen bei ihm aus. Dazu kam Wut, unbändige Wut auf sich selbst, dass er
so dämlich gewesen war, sich von Thanatos schnappen zu lassen. Und eine noch
größere Wut auf seinen Peiniger, der ihm dies angetan hatte. Kalt, berechnend
und ohne jede Rücksicht hatte er ihn zum Krüppel geschlagen. Mutlos ließ er
sich zurück auf das Kissen fallen.


»Ruhen Sie sich aus, Mister Lagrand«, riet ihm der Mediziner.
Dominique hörte ihn kaum noch und sank in einen Dämmerschlaf. Er war stärker
mitgenommen, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte.


Ein erneutes Klopfen an der Tür weckte ihn aus einem traumlosen
Schlaf totaler Erschöpfung. Viermal. Nicht der Professor. Die Tür ging langsam
auf, und Solveigh Lang stand im Zimmer. Ein wohliges Gefühl erfasste ihn. Er
hätte nicht gedacht, dass er sich jemals so freuen könnte, eine Kollegin
wiederzusehen. Und dabei kannte er sie erst seit nicht mal einer Woche. Er
lächelte ihr zu und winkte sie heran. Sie sah toll aus. Ihr Lächeln, die
hellgrauen Wolfsaugen auf einmal gar nicht mehr bedrohlich und exotisch,
sondern offen und warmherzig. So kann man sich täuschen. Sie nahm seine Hand
und sagte nichts. Ihre Augen sagten alles, was Worte niemals hätten ausdrücken
können. Bedauern, ein Schuldeingeständnis. Mut. Dominique schauderte, er
empfand es als magischen Moment. Mitten im Schlimmsten, was ihm jemals im Leben
zugestoßen war, gab es dieses Gefühl. Schön, überwältigend schön. Sie hielt
einfach seine Hand. Ihr »Gespräch«, das keines war, dauerte minutenlang. Noch
immer hatte keiner von ihnen etwas gesagt. Dann sprachen ihre Augen: Ich muss
los. Kommst du klar? Dominique nickte ihr aufmunternd zu. Sanft entzog sie ihm
ihre Hand und streichelte seine Wange. Ihr liefen Tränen über die Wangen.


»Dominique, es tut mir so leid«, sagte sie. Er wollte etwas
erwidern, aber sie legte den Zeigefinger über seine Lippen und bedeutete ihm zu
schweigen. »Es tut mir unendlich leid«, wiederholte sie sich, und eine Träne
kullerte von ihrem Kinn auf seine Brust. Dann hauchte sie ihm einen Kuss auf
die Wange, drehte sich um und ging langsam zur Tür. Dominique wischte die
Überreste der Tränen von seiner Wange und setzte sich auf: »Solveigh?«, fragte
er, als sie schon die Hand an der Türklinke hatte. Sie drehte sich um. »Eine
Bitte hätte ich noch. Kannst du mir meinen Computer besorgen?« Sie nickte. 


Eine halbe Stunde später stand ein Kurier in seinem Krankenzimmer
und lieferte eine große Box mit Laptop, seinem ECSB-Ausweis und seiner
Dienstwaffe.



KAPITEL 38


ICE München-Nürnberg, Deutschland


    Tag 7: Sonntag, 13. Januar, 17:32 Uhr



Mit 280 Stundenkilometern raste der ICE von München nach
Nürnberg. Mao saß im Speisewagen und träumte von den 500 Millionen Euro. Es
würde nicht mehr lange dauern, bis die Bank einknickte, vor allem, wenn er
seine zweite E-Mail abgeschickt hatte. Genau zu diesem Zweck fuhr er in eine
andere Stadt, denn er wollte nicht riskieren, sie aus einem Münchener
Internetcafé abzuschicken. »Der Zufall ist die größte Großmacht der Welt«,
hatte einmal ein kluger Kopf gesagt. Ein Internetcafé, die Bedienung begegnet
ihm beim Bäcker, sie erinnert sich. Hatten sich nicht Polizisten nach dem
erkundigt? Nein, das konnte Mao nicht gebrauchen. Er würde die Mail von
Nürnberg aus abschicken, die Fahrzeit mit dem Zug betrug ohnehin nur eine
knappe Stunde, dank der neuen Hochgeschwindigkeitsstrecke. Er schlürfte den
heißen Kaffee, mit viel Zucker, wie er es mochte, und blätterte in einem
politischen Wochenmagazin.


Zwanzig Minuten später stand er auf dem Bahnhofsvorplatz der
nordbayerischen Metropole und suchte nach einem geeigneten Internetcafé. Zunächst
musste er das direkte Umfeld des Verkehrsknotenpunkts verlassen, hier waren
sicher überall Kameras, und er wollte nicht, dass sie ihn beim Betreten des
Cafés filmten. In einer Seitenstraße wurde er fündig. Neben einem billigen
Hotel für Handlungsreisende mit eingeschränktem Budget bot ein gleichgültig
dreinblickender Araber in einem schmucklosen Raum mit uralten PCs eine halbe
Stunde für 1 Euro 50. Bei dem Zustand der Rechner gab es sicher keine
Überwachungsmaßnahmen. Und was viel wichtiger war: Beinahe alle Surfstationen
waren besetzt, das Café schien ausgelastet, kein Wunder bei den Dumpingpreisen.
Kein Mensch würde sich an ihn erinnern. Mao öffnete die Tür und trat in den
aufgeheizten Innenraum. Es roch nach billigem Kaffee, Kardamom, Schweiß und –
seltsamerweise – nach Holzleim. Er bezahlte bei dem mürrischen Araber und
suchte sich einen freien PC. Die Plätze waren wie in amerikanischen Büros durch
Trennwände voneinander abgeschirmt. Er musste sich keine Sorgen machen, dass
sein Nachbar etwas von seinen Aktivitäten bemerken würde. Er entschied sich für
den nächstbesten Rechner und startete einen Browser. Erst mal sehen, ob wir
eine Internetverbindung haben. Er rief die Seite des Wochenmagazins auf, das er
im Zug gelesen hatte. Danach kreierte er sich unter einem Phantasienamen mit
falscher Adresse einen neuen Account bei Googlemail.com, was nicht länger als
zwei Minuten in Anspruch nahm. Das Eintippen der E-Mail, die er auswendig
gelernt hatte, war in einer weiteren Minute erledigt. Zum dritten Mal überprüfte
er die Empfängerliste und ob die Nachricht im Wortlaut genau seiner Vorgabe
entsprach. Ja, freute er sich, das wird das Chaos bei der EuroBank perfekt
machen. Sie werden zahlen. Keine Gnade mehr. Und auch die ominöse ECSB wird
ihnen nicht helfen können, denn das Tempo, das er hiermit heraufbeschwören
würde, war mörderisch. Grinsend klickte Mao auf »Senden«.



KAPITEL 39


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank


    Tag 8: Montag, 14. Januar, 11:14 Uhr



»Der Chef will Sie sehen, Paul, sofort«, war die knappe
Anweisung der persönlichen Assistentin des Vorstandsvorsitzenden der EuroBank,
Peter Heinkel. Es muss etwas passiert sein, rauschte es Paul durch den Kopf.
Gab es ein neues Opfer? Er hastete den Gang im 33. Stock des Hochhauses
hinunter, stürmte an Kollegen vorbei. Als er Heinkels Büro erreichte, winkte
ihn seine Assistentin direkt durch: »Er wartet schon.«


Vor der großen Tür räusperte sich Paul einmal kurz, um nach dem
Spurt auch sicher eine klare Stimme zu haben, und ging dann hinein. Neben Peter
Heinkel saßen noch sieben weitere Personen im »schwarzen Salon«, wie die
Sitzgruppe in Heinkels Büro im Mitarbeiterjargon genannt wurde, und ihre
Anwesenheit verhieß nichts Gutes: Der gesamte Vorstand der Bank, erweitert um
Philipp Gessner, den Leiter der Unternehmenskommunikation, und Klaus
Wagenbrecht, den Betriebsratsvorsitzenden. Alle hockten mit stocksteifer Mine
kerzengerade auf ihren Stühlen, es herrschte Grabesstimmung.


»Ach, Sie sind’s, Paul, kommen Sie rein, und machen Sie die Tür zu.«


Wie geheißen, schloss Paul die schwere Eichentür und setzte sich
neben Philipp Gessner, den er persönlich sehr mochte. Peter Heinkel kam gleich
zur Sache: »Paul, das wird Ihnen nicht gefallen. Wir haben einen weiteren Brief
von den Erpressern erhalten.«


Paul war schockiert. Er bespricht die Erpressung vor dem
Betriebsrat? Paul warf einen nur für Heinkel bestimmten Seitenblick auf Klaus
Wagenbrecht, den Betriebsratsvorsitzenden, und runzelte kaum merklich die
Stirn.


»Genau das ist das Problem, Paul. Er ging auch an unsere
Betriebsräte, und zwar an alle. Deshalb habe ich Philipp und Herrn Wagenbrecht
dazugebeten.«


Auch das noch, dachte Paul. Bisher hatte es in der Bank vage
Gerüchte gegeben, dass in der Chefetage irgendetwas im Gange war, aber durch
die hermetisch abgeschotteten Vorzimmer der Vorstände und der
Sicherheitsabteilung war nichts nach außen gedrungen. Das konnten sie nun vergessen.
Wenn über vierzehn Betriebsräte Kenntnis von der Erpressung hatten, war sie so
gut wie öffentlich.


»Das ist ein ernstes Problem für die Sicherheit dieses Instituts«,
folgerte Paul, bemüht, politisch korrekt zu bleiben, während ihm abwechselnd
heiß und eiskalt wurde. Bei Betriebsräten wusste man nie, von wegen
neumodischer Compliance und so.


»Was soll denn das heißen, Herr Vanderlist?«, polterte der
Betriebsratsvorsitzende los. »Sie reden jetzt von einem Problem der Sicherheit?
Die Erpressung läuft doch schon eine Weile, und es hat bereits Opfer gegeben,
Sie hätten uns längst informieren müssen.«


Wohl um die diplomatischen Fähigkeiten seines Chefs wissend, ließ
Paul Heinkel antworten, der wie fast immer in solchen Situationen sogar eher
ruhiger zu werden schien: »Herr Wagenbrecht, Sie haben recht. Wir hätten Sie
informieren sollen. Punkt. Allerdings sollten Sie das nicht Paul Vanderlist anlasten,
sondern mir. Es war meine persönliche Entscheidung, die ich im besten Wissen
getroffen habe, um Schaden von der Bank abzuwenden. Ich hätte Sie einweihen
sollen. Allerdings nur Sie und nicht noch dreizehn Ihrer Kollegen. Ich möchte
jetzt an unser aller Verstand appellieren, dass wir uns auf die Zukunft unserer
Bank und unserer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter konzentrieren. Lassen wir die
Vergangenheit für den Moment außer acht. Sobald wir die Situation besser im
Griff haben, werde ich jedem von Ihnen, auch dem Gesamtbetriebsrat, Rede und
Antwort und meinethalben auch meinen Posten zur Disposition stehen, aber
derzeit gelten andere Prioritäten.«


Der Betriebsratsvorsitzende konnte kaum anders, als ihm
beizupflichten, und so nickte er wortlos. Paul bewunderte Heinkel für dessen
psychologisches Geschick im Umgang mit Mitarbeitern. Er stimmte Wagenbrecht zu,
bauchpinselte ihn gleichzeitig und bekam ihn am Schluss doch dazu, freiwillig
in Heinkels Sinn zu handeln.


»Wie lautet der Inhalt des Briefs?«, wollte Paul wissen, denn
offensichtlich war er vor seinem Eintreffen bereits besprochen worden.


»Er ist bis auf die Adressaten und den Yahoo-Account exakt identisch
mit dem ersten, den wir vor elf Tagen erhalten haben. Kein Wort mehr, kein Wort
weniger«, antwortete Heinkel.


Das ist clever, dachte Paul. Keine neue Formulierung, keine neuen
Erkenntnisse. Heinkel fuhr fort: »Philipp, was mich jetzt vor allem
interessiert: Was haben wir von der Presse zu erwarten?«


»Man muss kein Experte sein, um vorauszusagen, dass es einen Sturm
auslösen wird – bei vierzehn Leuten, die direkt informiert wurden, und noch
mehr in den entsprechenden Sekretariaten. Bei der Brisanz der Situation für
jeden einzelnen Mitarbeiter können wir davon ausgehen, dass die Presse Wind von
der Sache bekommen wird. Ich kann nicht sagen, wie schnell, aber ich schätze,
wir haben höchstens zwei Tage. Und dann binnen eines weiteren Tages weltweit
alle Medien an den Hacken. Sie werden unsere Leute auf der Straße befragen, wie
sie sich fühlen, jeden Tag auf einem Minenfeld zur Arbeit zu gehen. Es könnte,
nein, es wird schlimm werden, wenn Sie mich fragen.«


»So gerne ich mich jederzeit für meine Betriebsratskollegen
verbürge, unter diesen Umständen muss ich Herrn Gessner zustimmen«, gestand
Wagenbrecht zu. »Binnen zwei Tagen weiß es die gesamte Belegschaft – weltweit.
Und jedem wird klar sein, dass die Besson, di Bernadini und Kostas auf das
Konto der Erpresser gehen.«


»Und wie, glauben Sie, werden unsere Leute reagieren?«, fragte
Heinkel.


»Das ist schwer einzuschätzen, aber sie werden schockiert sein,
Angst haben. Ihr Verhalten wird stark von den kommenden Ereignissen abhängen.
Und wie wir mit ihnen umgehen. Vielleicht schreibt sich fünfzig Prozent der Belegschaft
krank? Ich habe keine Ahnung.«


Paul kannte die Zahlen nicht, aber er konnte sich ungefähr
vorstellen, welche Verluste der Bank entstünden, wenn nur ein Viertel nicht
mehr zur Arbeit ging.


Aber Heinkel hatte bereits eine Entscheidung getroffen: »Ich brauche
von Ihnen beiden ein Konzept für den Umgang mit der Presse und was wir unseren
Mitarbeitern sagen. Philipp, Sie haben die Federführung für alles, was
Kommunikation betrifft. Holen Sie uns den besten PR-Experten, den Sie für Geld
kaufen können. Wir brauchen eine Strategie, und zwar schnell. Das war alles,
meine Herren.«


Nach und nach leerte sich das Büro, zurück blieben zehn Tassen, die
meisten noch halb voll mit lauwarmem Kaffee. Niemand hatte die Kekse angerührt,
die Heinkels Assistentin routinemäßig aufgefahren hatte. Paul stand als Letzter
auf und wandte sich zur Tür.


»Paul, auf ein Wort noch, bitte«, hielt ihn Heinkel zurück.


Wortlos drehte sich Paul um und strich sich den Bart. Fragend
blickte er zu seinem obersten Dienstherrn.


»Etwas Neues von der ECSB?«


Damit stellte Heinkel genau die Frage, vor der sich Paul am meisten
gefürchtet hatte. »Nein, Herr Heinkel«, musste er zugeben.


»Wir brauchen Ergebnisse. Sagen Sie ihnen das. Ihr Sicherheitskorridor
war korrekt angelegt, aber sie haben den Mord an Kostas dennoch nicht
verhindert. Für mich ist ihr Einsatz bisher eine einzige Katastrophe. Machen
Sie Druck, Paul. Wir stehen am Abgrund. Ist Ihnen das klar?«


»Glasklar, Herr Heinkel«, antwortete Paul. Als er auf dem Gang
stand, atmete er tief durch. Zeit, bei Thater nachzuhaken.



KAPITEL 40


Amsterdam, Hauptquartier der ECSB


    Tag 8: Montag, 14. Januar, 13:04 Uhr



Solveigh Lang plagten immer noch heftige Gewissensbisse,
aber sie hatte gestern Abend eine Entscheidung getroffen. Thater hatte recht:
sie mussten weitermachen. Weil Dominique es gewollt hätte. Und es fühlte sich
tatsächlich gut an, dass die Ermittlungen wieder Fahrt aufnahmen. Im War Room
stützte sie ihre Hände auf den großen Konferenztisch und lieferte wie gewohnt
eine Zusammenfassung dessen, was sie gemeinsam mit Eddy herausgefunden hatte:
»Wir haben uns noch einmal alle ursprünglichen Hinweise vorgenommen. Da wir
mittlerweile wissen, dass uns die Erpresser absichtlich auf die Thanatos-Fährte
gelockt haben, konnten wir einige davon eliminieren«, läutete sie die Sitzung
ein. »Bei den übrigen Spuren dürfte es sich um echte handeln.« Sie bedeutete
Eddy, die entsprechende Seite über den Beamer an die Wand zu werfen.


 


PARIS:


Haarprobe PQ 22/8: grauhaarig, kurz,
starker Raucher, mäßiger Trinker


Stofffahne: Stoff türkischer
Herkunft, überall in Europa vertrieben, häufig als T-Shirt-Stoff verwendet


Tatwaffe: VSS Vintorez, Herkunft:Russland


Projektil: russisches 9 x 36 mm


Magazin: KBP Instrument Design Bureau
Unterschallkartusche


Tathergang: Entfernungsschuss (80
Meter), Kopfschuss


 


Gepflanzte Hinweise: Sand Athen,
Zigarettenasche (verbrannt)


Unklar: Vegetarier? (ebenfalls anhand
Haarprobe PQ 22/8)


 


BOLOGNA:


Tatwaffe: VSS Vintorez, Herkunft:Russland


Projektil: russisches 9 x 36 mm


Magazin: KBP Instrument Design Bureau
Unterschallkartusche


Tathergang: Schüsse aus nächster Nähe
(3 Meter), Bauchschuss, Kopfschuss, beide tödlich


 


Gepflanzte Hinweise: Zigarettenkippen
(spanisch)


 


KIFISSIA:


Tatwaffe: Semtex-Sprengstoff,
Eigenbau (im PC des Opfers)


Zünder: n/a (vermutlich zerstört)


Tathergang: Explosion, ausgelöst durch
Fernzünder oder PC des Opfers


Besonderheit: nicht-identifizierter
Anruf wenige Sekunden vor der Explosion


 


Im Erpresserbrief gepflanzte
Fehlinformation: südländische Semantik


     



Solveigh schaute in die Runde. Bisher hatten sie nicht
viel Neues zu bieten. Thater trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


»Wir sind zu folgenden Schlussfolgerungen gekommen: Ob er wirklich
Vegetarier ist oder nicht, können wir nicht sagen, das kurze Haar besitzt nur
für einen Zeitraum von zwei Monaten Aussagekraft. Die Zigarettenkippen sind
DNA-tauglich, das heißt, wenn wir ihn erwischen, werden wir ihn in jedem Fall
auch festnageln. Allerdings gehen wir bisher davon aus, dass wir es mit
mindestens zwei Tätern zu tun haben, oder?«


Die Runde nickte Zustimmung. »Uns erschien es besonders wichtig,
herauszufinden, ob alle drei Morde auf dasselbe Konto gehen. Der errechnete
Korridor spricht dafür, aber ich wollte sichergehen. Deshalb habe ich die
Athener Polizei noch einmal die Gegend rund um das Haus von Kenteris absuchen
lassen. Und siehe da: Im Wald oberhalb seines Grundstücks haben sie Stummel
derselben spanischen Marke gefunden. Und zwar nicht zu wenige. Von der Stelle
hat man einen exzellenten Blick auf Kenteris’ Villa, das kann kein Zufall sein.
Und ich bin überzeugt, dass er nicht mit unserer Geschwindigkeit gerechnet hat.
Ich denke, es war ein von langer Hand geplantes Ablenkungsmanöver, das uns viel
später hätte erwischen sollen.«


»Und was leitet ihr daraus ab?«, fragte Thater.


»Erstens: Alle drei Morde wurden von ein und demselben Täter verübt.
Zweitens: Es handelt sich bei dem Kifissia-Mord um den letzten in der Kette
ihres Ablenkungsmanövers. Und drittens: sie arbeiten als Zweierteam. Ein
Planer, der die Fäden in der Hand hält, die Erpressermails versendet und die
Reaktion der Bank beobachtet. Und ein Zweiter, der die Morde ausführt. Wir
haben uns entschieden, den beiden jeweils einen vorläufigen Namen zu geben.
Eddy?«, bedeutete sie ihm, das nächste Chart aufzurufen.


 


Mastermind


– Computerspezialist


– hochintelligent


– gebildet


– zwischen 25 und 35 Jahre alt


– arrogant


– lebt allein


– wenig soziale Bindungen


 


Soldat


– militärisch ausgebildet


– kurze graue Haare


– guter Schütze


– Sprengstoffexperte


– 50–65 Jahre alt


– empathisch


– skrupellos


– intaktes soziales Umfeld


     



»Die psychologischen Annahmen stammen von Bernd, unserem
Profiler«, kommentierte Solveigh. »Sie sind als vorläufig zu betrachten.
Masterminds Alter und sein Singledasein schließt er aus der Komplexität und dem
Zeitaufwand, eine solche Tat zu planen und vorzubereiten. Charakterbestimmend
ist seine Arroganz. Er glaubt ganz eindeutig, uns überlegen zu sein. Er spielt
mit uns. Und vielleicht auch mit seinem Soldaten. Es ist nicht auszuschließen,
dass er ihn am Ende fallen lässt wie eine heiße Kartoffel. Die Empathie, die er
dem Soldaten zuschreibt, schlussfolgert Bernd vor allem aus der Tatsache, dass
er Kostas Frau mit dem Anruf gewarnt hat. Trotz seiner Brutalität ist er keine
reine Tötungsmaschine.«


Unter der Tischplatte wackelte Thater mit dem rechten Bein und
starrte auf die Leinwand. Solveigh kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm
etwas aufgefallen war, das sie übersehen hatten. Sie ließ ihm Zeit, schließlich
erhob er sich und trat vor die Projektion mit ihrer Liste. Einen Kugelschreiber
in der Hand, pochte er auf ihre Zusammenfassung über den Soldaten: »Das hier,
das ist gut«, setzte er an. »Wonach sieht das für euch aus? Empathisch und
zugleich gewalttätig? Sprengstoff, ein Kopfschuss aus achtzig Metern mit einem
Unterschallprojektil, zwei Schüsse aus nächster Nähe? Vollkommen skrupellos,
und trotzdem warnt er die Frau. Na, wonach sieht das aus?«


»Nach einem militärisch ausgebildeten Mann mit einem intakten
familiären Umfeld?«, bemerkte Eddy trocken. Solveigh ahnte, dass es sich dabei
nicht um das handelte, worauf Thater hinauswollte.


»Nein, Eddy. Das sieht nicht nach Militär aus, das riecht nach
Geheimdienst. Ich tippe auf die Russen. GRU oder die Nachfolger des KGB.
Soldaten werden auf Funktionieren gedrillt, Kollateralschäden eingeschlossen.
Aber Agenten müssen auch ein intaktes Privatleben vorgaukeln, sie brauchen
Charme und Einfühlungsvermögen. Dennoch werden sie für alle Eventualitäten
ausgebildet, von Sprengstoff bis Nahkampf, schließlich weiß man nie, in welche
Situation sie geraten. Auch die Waffe passt dazu, das Gewehr wurde für sie
entwickelt. Vielleicht hat er es gar nicht vom Schwarzmarkt, sondern bei seiner
eigenen Einheit eingesackt.«


Solveigh fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Das war nicht gut.
Gar nicht gut. Ein ehemaliger KGB-Agent? Wenn er über fünfzig war, hatte er
viele Jahre gedient. Und die Ausbildung für ihre Auslandsagenten war seit den
Achtzigerjahren legendär, die Russen hatten die besten Spione der Welt
hervorgebracht. Die durchtriebensten Mörder, die nettesten Familienväter, die
liebsten Ehemänner, die geschicktesten Manipulatoren. Sie erschauderte bei dem
Gedanken, dass dies der Mann war, den sie jagen sollten.


»Noch eine Frage: Versetzt euch in die Lage unseres Masterminds.
Gehen wir für einen Moment davon aus, dass sich die beiden nicht bei einem
Kaffeekränzchen seiner Mutter über den Weg gelaufen sind, sondern dass auch
hier ein Plan zugrunde liegt: Wo würdet ihr einen solchen Mann für euren Plan
akquirieren, eine große Bank zu erpressen?«


Solveigh beantwortete seine rhetorische Frage: »Vor Ort. Bei einer
der Einheiten, die seit Jahren keinen Sold mehr bekommen, denen das Ende des
Kalten Krieges die Existenzberechtigung entzogen hat.«


»Genau. Ich muss telefonieren. Das wird mich jeden Gefallen kosten,
den ich östlich der Elbe noch einfordern kann, aber wenn aus einem dieser Kader
jemand fehlt, dann werde ich es herausbekommen«, versprach Thater und verließ
den Raum.


Ich hoffe, dass du recht behältst, Will, dachte Solveigh. Denn es
ist unsere einzige verwertbare Spur, und mit der Presse im Nacken wird die
EuroBank nicht lange durchhalten.



KAPITEL 41


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank


    Tag 9: Dienstag, 15. Januar, 13:59 Uhr



Paul Vanderlist war nervös wie nie zuvor in seinem Leben,
das Hemd klebte ihm am Rücken, und er war froh, ein dunkles Jackett darüber zu
tragen. Heinkel, der mit ihm und den restlichen Kollegen hinter der Bühne
wartete, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Nachdem im Laufe des
gestrigen Tages schon vereinzelte Journalistenanfragen eingegangen waren, hatte
Gessner den Vorstand davon überzeugt, dass eine Pressekonferenz mit offenem
Visier die bessere Taktik war. Öffentlichkeitsarbeit war nicht unbedingt Pauls
Stärke, und heute würde im wahrsten Sinne des Wortes eine Bombe platzen.
Allerdings stand Heinkel im Mittelpunkt des Interesses, bis auf Gessner diente
die Anwesenheit der anderen lediglich dazu, die Geschlossenheit des Vorstands
zu demonstrieren. Paul beobachtete heimlich, wie sich der Sekundenzeiger der 12
näherte. Noch zehn Sekunden. Neun. Acht. Sieben. Dann würde die Hexenjagd
beginnen. Vier. Drei. Zwei. Heinkel räusperte sich. Go. Sie betraten die Bühne.
Der Vorstandsvorsitzende vorweg, dicht gefolgt von Gessner, dann der Rest der
Manager, er ganz am Schluss. Das Blitzlichtgewitter traf ihn wie ein Schlag, Dutzende
Kameras blendeten ihn, dazu das Geräusch der Auslöser, immer wieder, es nahm
kein Ende. Wie Mündungsfeuer. Paul blinzelte, er konnte fast nichts mehr
erkennen, er kam sich vor, als sähe er sich selbst in einem Film. Heinkel trat
an das Rednerpult in der Mitte, er links davon, Gessner zur Rechten. An seiner
Seite der Chef der Investmentsparte, Chokhani, und der Personalchef Kraus. Bei
Gessner saß der Risikovorstand Tappert, außerhalb solcher Krisenzeiten sein
unmittelbarer Vorgesetzter, daneben Lüttich und Schott. 


Das Blitzlichtgewitter erstarb ebenso plötzlich, wie es begonnen
hatte. Paul wagte einen Blick in die Runde. Es mussten über hundert
Journalisten und Kameraleute versammelt sein.


Philipp Gessner machte als Leiter der Konzernkommunikation den
Anfang: »Meine Damen und Herren, ich danke für Ihr Kommen. Dr. Heinkel wird
gleich eine Erklärung des Vorstands der EuroBank verlesen. Den Wortlaut der
Meldung können Sie auch den Pressemappen entnehmen, die wir Ihnen nach dem Ende
der Pressekonferenz aushändigen werden.«


Heinkel räusperte sich und begann, vom Blatt abzulesen: »Der
Vorstand der EuroBank ist in tiefer Trauer über den tragischen, gewaltsamen Tod
von drei hochgeschätzten Mitarbeitern in den letzten elf Tagen. Am 4. Januar
verstarb Sophie Besson, eine Mitarbeiterin unserer Filiale in Paris, am 6.
Januar Paolo di Bernadini in Bologna, Italien, und am 9. Januar Kostas
Kenteris, der Leiter der EuroBank in Griechenland …« 


Heinkel blickte von seinem Manuskript auf. Er setzte seine
Lesebrille ab, seine Miene versteinerte sich, und er schob die Zettel beiseite.
»So geht das nicht.« 


Ein Raunen ging durch die Menge. »Meine Damen und Herren, wie Sie
wissen, sind wir in der Vergangenheit nicht gerade zimperlich miteinander umgegangen«,
fing Heinkel von vorne an. Er weicht vom Skript ab. Paul beobachtete, wie
Gessner ihm nervöse Blicke zuwarf.


»Aber das, was ich Ihnen jetzt mitteilen werde – und ich verspreche,
dass ich gleich weiterlese, damit Sie so schnell wie möglich Ihre Redaktionen
informieren können – das, was ich Ihnen heute zu sagen habe, ist derart
brisant, dass ich an jeden Einzelnen von Ihnen …« Er ließ seinen Blick über
die Anwesenden streichen und nahm sich dabei alle Zeit der Welt. »… dass ich
an jeden Einzelnen von Ihnen bei seiner Journalistenehre appelliere, zweimal
nachzudenken, bevor Sie Ihre Redaktionen anrufen. Heute, meine Damen und
Herren, geht es nicht um eine Gewinnwarnung, die so schnell wie möglich auf den
Ticker gehört. Heute geht es nicht um eine sensationelle Personalentscheidung.
Heute geht es auch nicht um mich, meine Damen und Herren, obschon ich die
grausame Pflicht habe, diese Zeilen zu verlesen …«


Spätestens jetzt genoss Heinkel die volle Aufmerksamkeit des Saals.
Es war totenstill, den Journalisten war klar, dass diese Pressekonferenz alles
andere als Alltägliches bringen würde.


»Heute, meine Damen und Herren, geht es um das Leben eines jeden
Mitarbeiters unseres Unternehmens. Und um ein grausames Verbrechen. Eine
beispiellose Gräueltat, und die Täter versuchen, Sie als Journalisten zu
instrumentalisieren. Mir bleibt keine Wahl. Ich muss mich in Ihre Hände begeben,
Sie entscheiden, was Sie mit dieser Meldung anfangen. Ich bitte Sie auch nicht
darum, etwas vor der Welt geheim zu halten, mir ist bewusst, dass ich das von
Ihnen und Ihrem Berufsethos nicht verlangen kann. Aber ich appelliere an Sie:
Denken Sie zweimal nach, wie reißerisch Ihre Headline ausfällt. Ist sie
geeignet, den Verbrechern in die Hände zu spielen, oder hilft sie unseren Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern? Das ist alles, worum ich Sie bitte.« Er machte eine
Kunstpause, bevor er hinzufügte: »Worum Sie unsere 70481 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter auf der ganzen Welt bitten. Es ist Ihre Entscheidung.«


Heinkel fuhr fort, indem er die vorbereitete Erklärung verlas. Er
endete mit den Worten: »Bitte haben Sie Verständnis, dass wir in einer solch
heiklen Situation keine Fragen beantworten können. Direkt im Anschluss werden
jedoch die Verantwortlichen des BKA Stellung nehmen, und Sie haben Gelegenheit
für Rückfragen. Ich danke Ihnen.« 


Seine Rede hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Herrschte
normalerweise nach einer Pressekonferenz hektisches Treiben, klebten die
Journalisten heute an ihren Stühlen, warteten auf den Auftritt des BKA. Vereinzelt
wurde über die Stuhllehnen miteinander getuschelt, aber im Großen und Ganzen
stand den gestandenen Journalisten das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


Mal sehen, wie lange das anhält, grübelte Paul.



KAPITEL 42


Außerhalb von Moskau, Russland


    Tag 9: Dienstag, 15. Januar, 12:55 Uhr



Etwa siebzig Kilometer südlich von Moskau näherte sich
Solveigh Lang in einem schwarzen Geländewagen dem Schlagbaum des geheimen
SWR-Stützpunkts. Als Nachfolgeorganisation der 1. Hauptverwaltung des KGB
kontrollierte heute der Auslandsnachrichtendienst SWR alle illegalen
staatlichen Aktivitäten in fremden Ländern, kurz gesagt: die russischen Spione.
Statt konkreter Hinweise auf einen Täter hatten ihnen die von William Thater
eingeforderten Unterstützungsmaßnahmen diese Adresse eingebracht. Nebst der
nebulösen Bemerkung, sich bei einem Oberst Malakhov zu melden. Die letzten
Meter ließ sie den schweren Wagen ausrollen. Nur nicht zu aggressiv auftreten,
dachte sie sich beim Anblick der beiden grimmig dreinblickenden Soldaten, die
die Zufahrt mit Maschinengewehren bewachten. So weit Solveighs Augen reichten,
war das Areal meterhoch eingezäunt. Wo lag die Kaserne? Hinter dem Schlagbaum
schien die Schotterstraße einfach weiterzuführen, es waren keine Gebäude zu
sehen. Na, dann wollen wir mal schauen, ob ihr heute einen guten Tag habt,
dachte Solveigh. Hier in Russland war sie auf die freiwillige Kooperation der
Behörden angewiesen, schließlich gehörte es nicht zur EU. Sie war auf sich
allein gestellt, ohne Waffe und ohne Befugnisse. 


Bedacht darauf, keine hektischen Bewegungen zu machen, schwang sie
sich aus dem SUV und ging auf die Männer zu. Der eiskalte Wind ließ ihren
Mantel aufflattern, sie sollten ruhig auf den ersten Blick erkennen können,
dass sie keine Pistole trug.


»Priwjet, minja sawut Solveigh Lang. Ich bin angekündigt.«


Gelangweilt holte einer der beiden Soldaten ein Klemmbrett aus der
kleinen Hütte, die rechts von der Sperre stand, und blätterte in einem Haufen
gräulicher Papiere mit handschriftlichen Notizen. Sehr fortschrittlich,
vermerkte Solveigh. Aber er schien ihren Namen gefunden zu haben. Nachdem er
mit Argusaugen ihren Pass kontrolliert hatte, bedeutete er seinem Kollegen, den
Schlagbaum zu heben. Genervt hielt er Solveigh ein Formular und einen Kugelschreiber
hin. Offenbar sollte sie unterschreiben. Nichts lieber als das, murmelte sie,
kritzelte etwas Unleserliches auf das raue Papier und reichte ihm den Stift
zurück. 


Sie war froh, als sie in die wohlige Wärme ihres Autos
zurückkriechen konnte, und rollte langsam an. Als sie die Sperre passierte,
fiel ihr auf, dass sie gar nicht wusste, wo sie den Oberst finden würde, den
sie treffen sollte. Sie betätigte den Fensterheber und fragte den Mann, der die
weiß-rote Sperre nach oben hielt, nach dem Weg. Er deutete einfach die Straße
hinunter. Sehr gesprächiges Völkchen, dachte Solveigh, als sie das Fenster
schloss und Gas gab. Die mächtigen Reifen ihres Geländewagens hinterließen eine
Staubwolke in der eiskalten russischen Winterluft.


Die schnurgerade Strecke führte durch ein kleines Wäldchen.
Die Sonne schimmerte durch die Laubdecke und vermittelte der militärischen
Anlage beinahe etwas Malerisches. Als sie den kleinen Wald durchquert hatte,
traute sie ihren Augen kaum. Was hatte das zu bedeuten? Tatsächlich, es war
unverkennbar ein amerikanisches Straßenschild, das hier mitten in Russland auf
einem Militärgelände Besucher willkommen hieß:


WELCOME TO DEXTER, MAINE. 


POPULATION: 3.890


Solveigh runzelte die Stirn. Sie war gespannt, welche
Überraschungen sonst noch auf sie warteten. Kurz hinter dem Ortsschild
wechselte der Straßenbelag zu Asphalt, der den Schnee deutlich schlechter
absorbierte als die einfache Schotterpiste. Die Oberfläche war spiegelglatt.
Sie ging vom Gas, um nicht ins Schlingern zu geraten. Ihre Erwartungen an
weitere Überraschungen des Tages wurden nicht enttäuscht. Der Ort Dexter
stellte sich als perfekte Kopie einer amerikanischen Kleinstadt heraus,
inklusive Postamt, Rathaus und Supermarkt. Die Häuser waren nicht sonderlich
gut in Schuss, sie hatten sicher seit Jahren keinen Anstrich mehr bekommen. An
den gelb markierten Straßenrändern parkten alte Autos: Chevy, Plymouth und
Ford. Allesamt amerikanische Modelle der Achtzigerjahre. Und sie schien
bevölkert zu sein. Ein Mann in Flanellhemd und ausgewaschener Jeans winkte ihr
aus seinem Vorgarten zu, vor der Eisenwarenhandlung standen zwei Frauen in ein
Gespräch vertieft. Sicher haben sie diese Retorte nicht zum Vergnügen der
russischen Volksseele errichtet und dann hinter einem drei Meter hohen
Sicherheitszaun abgeschirmt. Solveigh wurde klar, dass sie hier ein
authentisches Zeugnis des Kalten Krieges vorfand. Eine Stadt zur Ausbildung
sogenannter illegaler Residenten, einzig und allein gebaut, um den Klassenfeind
zu schwächen und ihm Zecken ins Fell zu setzen. Sie hatte davon gehört, dass
der KGB solche Anlagen betrieben hatte. Aber es live und in Farbe zu erleben
ließ sie noch einmal die Perfektion des Geheimdienstes bewundern, der in seiner
Blütezeit als der beste der Welt gegolten hatte. Seltsam nur, dass der Ort
immer noch genutzt wurde.


Vor dem Rathaus parkte sie auf dem Seitenstreifen und stieg aus dem
Auto. Sie zog ihren Mantel so fest wie möglich zu, um sich gegen die bittere
Kälte zu wappnen. Sie suchte jemanden, der ihr verraten konnte, wo sie Oberst
Malakhov finden würde. Am vielversprechendsten erschien ihr ein Mann um die
sechzig, der ein Paket Bücher auf dem Arm schleppte.


»Entschuldigen Sie, ich suche Oberst Malakhov«, versuchte sie es mit
den paar Brocken Russisch, die sie beherrschte.


»Excuse me, but I don’t speak Russian«, antwortete ihr der ältere
Herr in perfektem Amerikanisch. Sein Englisch war besser als ihres, und sie
bildete sich ein, dass man sie nicht von einer Muttersprachlerin unterscheiden
konnte, ihrer schwedischen Mutter sei Dank.


»Können Sie mir sagen, wo sich Oberst Malakhov aufhält?«


Ihr Gegenüber kniff die Augen zusammen: »Sie meinen vermutlich
Reverend Green, unseren Pfarrer. Sie finden ihn gleich in der Kirche dort.« Er
zeigte auf eine pittoreske kleine Holzkirche mit spitzem Turm und dunklen
Schindeln auf dem Dach.


Solveigh dankte ihm und setzte sich in Bewegung. Bis zu dem
Türmchen, zu dessen Fuß der Eingang lag, waren es nicht einmal hundert Meter.
Sie klopfte an die klapprige Tür. Keine Antwort. Sie probierte die Klinke.
Offen. Der Innenraum des kleinen Gotteshauses war hübsch. Weiß gestrichene
Bänke auf einem schlichten Holzboden, ein Altar mit einer brokatbesetzten
Decke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Eine Vielzahl von Kerzen tauchte
den Raum in flackerndes Licht, es roch nach Weihrauch. Offenbar wurden in
dieser Kirche Gottesdienste gefeiert. Als sie den Gang zwischen den Reihen
hinunterging, knarzten die wurmstichigen Holzdielen unter ihrem Gewicht.


»Wie kann ich Ihnen helfen?«, überraschte sie urplötzlich eine
Stimme von hinten. Wo kam der auf einmal her? Die Kirche war doch leer, dachte
Solveigh, als sie sich umdrehte. Ein alter Mann mit Gehstock, gekleidet in
einen schwarzen Talar.


»Oberst Malakhov nehme ich an?«, stellte sie fest und reichte ihm
die Hand. »Ich bin Solveigh Lang.«


»Miss Lang«, begrüßte sie Malakhov mit schiefem Mund. »Sie wurden
angekündigt. Heutzutage verirren sich sehr wenige Leute in unsere kleine Stadt,
obschon wir jetzt endlich auch Besucher empfangen dürfen.«


»Es handelt sich also genau um das, wonach es aussieht«, bemerkte
sie. »Ein Trainingslager für Deep-Cover-Agenten, oder irre ich mich?«


»Es hat heutzutage wohl wenig Sinn, das zu leugnen. Willkommen in
Dexter, Maine, Miss Lang. Noch vor zwanzig Jahren waren wir die Speerspitze der
KGB-Auslandsabteilung. Und eine sehr erfolgreiche, wenn ich bemerken darf.
Früher lebten hier über 200 Agentinnen und Agenten, die in den Nordosten der
USA geschleust wurden, um dort weitere Agenten anzuwerben und zu führen. Oder
auch geheime Operationen durchzuführen, was ich natürlich offiziell nicht
zugegeben habe«, der Priester hob unschuldig die Hände und drehte ihr die
Handflächen entgegen. Sein breites Lächeln präsentierte eine unregelmäßige
Reihe nikotinvergilbter Zähne.


»Und was, wenn ich fragen darf, machen Ihre Speerspitzen heutzutage,
seit es ja den Klassenfeind zumindest in der alten Form ja nicht mehr gibt?«,
stichelte Solveigh.


»Die meisten sind zurückgekehrt. Aber natürlich nicht ins Dorf,
sondern in die Trabantenstadt für Heimkehrer, gleich jenseits des Zauns. Hier
wurden sie ausgebildet, danach ließ sie Mütterchen Russland fallen, wie heiße
Kartoffeln. Sie sind Alkoholiker oder auf dem Weg dorthin. Mangelnde
Perspektiven, zu wenig Geld zum Leben, aber zu viel zum Sterben.
Agentenschicksal, Sie wissen schon.«


»Haben Sie Kontakt zu den Leuten aus der Stadt?«


»Mir können Sie nicht vorwerfen, dass ich meine ehemaligen
Schützlinge vergesse, ich kümmere mich um die Jungs. Ich bin der Einzige, der
einmal in der Woche das Gelände verlässt.«


»Wieso unterhält der KGB diese Anlage eigentlich immer noch? Der
Kalte Krieg ist doch längst vorbei …«, bemerkte Solveigh.


»Die russische Bürokratie, meine Teuerste, versteht einzig die
russische Bürokratie. Finanzielle Mittel erreichen uns allerdings immer seltener,
frische Rekruten schon lange nicht mehr. Aber Dexter ist unser Zuhause, wir
sind hier aufgewachsen. Ein Leben im normalen Russland können wir uns gar nicht
mehr vorstellen. Und aus irgendeinem Grund, den auch wieder nur die Bürokratie
selbst erklären könnte, bekommen wir öfter unseren Sold als diejenigen, die ihr
Leben tatsächlich für ihr Land riskiert haben.«


Äußerst bizarr, bemerkte Solveigh und erinnerte sich daran, weshalb
sie gekommen war: »Sagen Sie, Oberst, von denjenigen, die besonders selten Sold
erhalten aus diesem Ehemaligen-Dorf: Ist in letzter Zeit einer der Bewohner
verschwunden?«


Der Priester lachte schallend, sodass sich der mächtige Bauch unter
dem Talar hob und senkte wie ein Blasebalg: »Glauben Sie im Ernst, dass ich
Ihnen das sagen würde? Nennen Sie mir einen Grund!«


Solveigh fiel keiner ein. Natürlich hätte sie ihm von der
EuroBank-Erpressung berichten können, aber wahrscheinlich würde dieser
ehemalige Oberst den Täter eher dafür bewundern. Nein, sie musste es anders
anstellen. Auf ihre Art. »Was müsste ich denn tun, damit Sie es mir sagen?«,
fragte Solveigh unschuldig. Immer den Ball zurückspielen. Kurz befürchtete sie,
Malakhov würde von ihr verlangen, mit ihm zu schlafen. Oder Schlimmeres. Die
Vorstellung der nikotingelben Zähne an ihrem Ohr ließen sie schaudern. Aber er
lachte weiter herzlich. »Sie gefallen mir, Miss Lang.« Es entstand eine kurze
Pause, während der Oberst offensichtlich überlegte, was er ihr für die
Information aus den Rippen leiern konnte. Der Dielenboden knarzte, während sie
ihr Gewicht vom einen aufs andere Bein verlagerte.


»Wissen Sie, Frau Lang. Sie sind unser erster Besucher seit drei
Jahren. Und der letzte hat sich aufgeführt wie der Feldherr Napoleon und sah
bei Weitem nicht so gut aus wie Sie.« Wieder ein Grinsen. Also doch
Gruppensex?, fragte sie sich, und ihr wurde mulmig zumute. 


»Nehmen wir einmal für den Moment an, dass tatsächlich einer meiner
Jungs verschwunden wäre. Und nehmen wir ferner an, dass Sie etwas von ihm
wollen. Dann denke ich, ist es nur fair, wenn Sie beweisen, dass Sie etwas auf
dem Kasten haben. Sie werden sich Ihre Informationen verdienen müssen. Mit
einem Spiel. Ja, ich denke, wir sollten ein Spiel spielen …«


Aha, dachte Solveigh. Was für eine Art von Spiel? Sie zog eine
Augenbraue hoch und schaute ihn schief an.


»Der Mann, über den Sie zu uns gefunden haben, sagte mir auch
einiges über Sie. Dazu Ihre Statur, Ihr Auftreten. Ich denke, Sie werden ein
würdiger Gegner für meine Jungs sein.«


Der Priester schien nun sichtlich Gefallen an seiner abstrusen Idee
gefunden zu haben. »Und wenn Sie gewinnen, werde ich Ihre Frage beantworten.
Wir sind in Russland, junge Frau, hier hat alles seinen Preis. Geschenkt
bekommt man in diesem Land seit ein paar Jahren höchstens den Kältetod auf
Raten.«


Solveigh fröstelte und ließ sich Zeit für ihre Antwort. Sollte sie
sich auf das Angebot von Malakhov einlassen? Im Grunde hatte sie ja nichts zu
verlieren. »Also gut, Oberst. Wie lautet Ihr Plan?«


»Wir werden sehen. Zunächst einmal gehen wir etwas trinken. Hier in
Russland geht nichts ohne Wodka und eine gute Strategie schon gleich dreimal
nicht. Kommen Sie, Miss Lang!« Und der falsche Priester bot ihr den Arm wie ein
galanter englischer Gentleman der alten Schule.


Das schäbige Lokal neben dem Supermarkt, an dem sie zuvor
vorbeigefahren war, hieß »The Whaler’s Inn« und war gut besucht. Malakhov
dirigierte sie an einen freien Barplatz im hintersten Eck, von dem aus sie den
gesamten Gastraum überblicken konnten, und bestellte zwei Bier.


»Ich dachte, es sollte Wodka geben«, kommentierte Solveigh.


»Sollte es auch«, antwortete Malakhov, »aber wir sind schließlich in
einer amerikanischen Kleinstadt, da trinken nur die härtesten Alkoholiker
nachmittags Wodka. Wir müssen den Schein wahren, wozu wären wir sonst hier?«


Solveigh amüsierte sich über die verquere Denkweise dieser Russen in
ihrem Dexter, Maine. Sie hatten sich über die Jahre in eine vollkommen absurde
Realität geflüchtet. Die Bürokratie, die so etwas ermöglichte, würde sie gerne
einmal kennenlernen. Eigentlich unglaublich. Wem ist denn heute noch wichtig,
dass sie sich hier an die amerikanische Lebensweise halten?


Der Barkeeper stellte mürrisch die Biere auf den Tresen, der Oberst
prostete ihr zu. Solveigh trank einen Schluck, es schmeckte tatsächlich wie das
typische US-Bier, wässrig und so kalt, dass man sich fast über den flüssigen
Aggregatzustand wundern musste. Eine Weile saßen sie sich gegenüber, der Oberst
schwieg, und sie wollte nicht, dass er sie für ein Plappermaul hielt. Zumindest
hatte sie so genügend Zeit, sich in Ruhe umzuschauen. Der Raum erinnerte sie
allerdings eher an einen Diner, wie man ihn aus den Roadmovies kennt, als an
eine echte Bar. Vielleicht hatte einer der Planer es doch nicht so genau mit
dem Vorbild genommen. Hinter einem langen Tresen putzte der Wirt Gläser, eine
junge Bedienung kümmerte sich um die Tische. Sie war nicht besonders hübsch und
trug eine rot-weiß gestreifte Bluse zu einem passenden Rock, ihre Latschen
klackerten bei jedem ihrer eilfertigen Schritte.


Ihr erstes Duell verlor der Russe, indem er schließlich doch den
Anfang machte: »Die Trainingssituation heute sieht vor, dass eine der
anwesenden Personen jemanden als Informant rekrutiert, alle anderen spielen die
Rolle gesetzestreuer Amerikaner.«


»Und Sie wollen von mir wissen, wer es ist, habe ich recht?«,
bemerkte Solveigh mit hochgezogener Augenbraue. Der Russe nickte. Also entweder
ist der KGB bedeutend schlechter als sein Ruf, oder das ist schlicht unmöglich.
Solveigh seufzte. Na gut, probieren wir es. In der Bar waren acht Leute, das
gab ihr eine Chance von 1 zu 8. Gar nicht mal so schlecht. 


Einige Minuten schwieg Solveigh und beobachtete die Gäste. Sie
fühlte sich wie ein Siebtklässler an der Tafel, der mit einem mathematischen
Dreisatz konfrontiert wurde, den er nicht verstand. Der Russe sah sie
fortwährend herausfordernd an. Aber sie nahm sich Zeit, wollte ihre Chancen so
gut es ging steigern. Schließlich lieferte sie ihm eine Einschätzung: »Der Mann
mit der blauen Jacke am dritten Tisch.« 


»Sie raten, Miss Lang«, lachte der Oberst.


»Nein«, wies ihn Solveigh zurecht, »oder zumindest: nicht nur. Ist
er es denn nun oder nicht?«


Wieder nickte Malakhov: »Und wie sind Sie drauf gekommen?«


Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe: »Intuition,
Mister Malakhov, Intuition.«


Er sah sie kritisch an. 


»Er flirtet auf Teufel komm raus mit der blonden Bedienung, obwohl
er verheiratet ist. Er spielt fortwährend mit der rechten Hand an seinem linken
Ringfinger herum, als ob dort etwas fehlt. Es sagt uns aber auch, dass er
immerzu an seine Frau denkt, während er der anderen in den angeblich so
attraktiven Ausschnitt glotzt und ihr Komplimente über ihre Figur macht, die
sie gar nicht verdient. Männer, die ihre Frauen betrügen wollen, denken nicht
an den Ring, ob sie ihn abnehmen oder nicht. Außerdem steht er eigentlich auf
sehr viel dünnere Frauen, als sie eine ist, und ihre Stimme mag er auch nicht.
Ersteres weiß ich aufgrund seines Blicks, als wir an ihm vorbeigelaufen sind,
und Letzteres ist nicht schwer zu beobachten, wenn Sie auf seine Augen statt
auf seine Mimik achten. Ergo ist er der Mann, der einen Informanten rekrutieren
soll.«


Der Priester deutete eine Verbeugung an: »Hochachtung, Miss Lang.«


»Gratulieren Sie mir nicht, es liegt an Ihren unzureichenden
Trainingsmethoden. Im Feld hätte er für einen Anwerbeversuch Wochen Zeit, und
hier soll er es in drei Stunden schaffen. Er ist gut, den Amerikaner habe ich
ihm sofort abgekauft. Dass der Typ Quarterback seiner Football-Mannschaft war,
kann man sich kaum vorstellen.«


»Aber Miss Lang, das war er doch auch. Nur eben nicht an einem
gewöhnlichen amerikanischen College.«


»Sie wollen im Ernst andeuten, dass Sie Ihre Agenten im
Teenageralter rekrutieren?«


»Nein, Miss Lang. Viel früher.«


Ungläubig starrte sie den Oberst an, wie konnte ein Staat nur so
weit gehen?


»Wir sind allesamt Waisen, Miss Lang. Wir wuchsen in einem
amerikanischen Dorf auf, wir gingen auf amerikanische Schulen, wir leben hier
in Dexter, Maine. Bis wir losgeschickt werden. Dann kommen wir zurück und
können sehen, wie wir im normalen Russland zurechtkommen, nachdem wir unseren
Dienst für das Vaterland geleistet haben. Da geht es uns übrigens wie fast
allen russischen Spionen im kapitalistischen Westen. Nehmen Sie Philby oder
Burgess. Sie alle sind kreuzunglücklich mit zwei Orden an der Brust in Moskau
gestorben. Burgess hat sich zu Tode gesoffen und sogar seine Anzüge immer noch
in der Savile Row bestellt.«


Innerlich schüttelte sich Solveigh bei dem Gedanken. War ihr Killer
eine sowjetische Waise, die in einem amerikanischen Vergnügungspark von Dorf
aufgewachsen war, mit dem einzigen Ziel trainiert, Amerika zu sabotieren?


»Ich habe gewonnen, Malakhov, dann beantworten Sie mir jetzt meine
Frage: Ist hier jemand verschwunden in den letzten zwei Jahren?«


»Nein, Miss Lang. Nicht aus Dexter …«


Ein Teil von Solveigh atmete auf, weil es sich bei ihrem Gegner
folglich nicht um einen ausgebildeten Spion handelte. Aber Malakhov hatte
seinen Satz noch nicht beendet.


»… aber aus dem Auffang-Dorf außerhalb der Sperrzone. Der Beste
von allen und mein bester Freund. Sein Name ist Leonid Mikanas.«



KAPITEL 43


Frankfurt am Main, Hotel Frankfurter Hof


    Tag 9: Dienstag, 15. Januar, 21:25 Uhr



Leonid Mikanas verfolgte sein Ziel schon seit mehr als
zwei Stunden quer durch das Frankfurter Nachtleben. Es handelte sich um einen
großen, schweren Araber im Londoner Maßanzug, der trotz seiner Religion dem
Alkohol zusprach, als drohe am nächsten Morgen das Fegefeuer. Jassem Bati war
der wichtigste Mann der EuroBank auf der arabischen Halbinsel und ein großer
Freund des weiblichen Geschlechts. Er saß in der vierten Bar des Abends, einer
besonders noblen Variante, in der die Drinks aussahen wie Kunstwerke und die
Farben in den Martini-Gläsern um die Wette strahlten. Er hatte vier Frauen und
zwei Geschäftspartner im Schlepptau. Leonid vermutete, dass die Damen von ihm
bezahlt worden waren, um ihn als besonders potenten Hengst zu inszenieren. Oder
sie sollten ein schlüpfriges und kompromittierendes Geschenk für seine
Begleiter sein. So etwas schafft persönliche Bindungen in der Geschäftswelt.
Einiges sprach dafür, denn die Blondine, die, wie Leonid zugeben musste,
atemberaubend aussah in ihrem dunkelroten Kleid, schmiss sich gerade dem Engländer
an den Hals. Als der Araber seine goldene Kreditkarte in großem Bogen auf den
Tresen knallte, verließ Leonid seinen Posten auf der anderen Straßenseite und
verschwand unsichtbar im Hauseingang des Nachbargebäudes. Die Gruppe stürmte
lärmend aus der Bar und bat den Portier, ihre um die Ecke geparkte Limousine zu
rufen. Während sie warteten, heischten die Männer bei den Escortdamen immer
wieder um Küsschen und tätschelten ihnen den Po. Offensichtlich sollte der
Abend noch nicht zu Ende gehen. Leonid schlich auf leisen Sohlen zu seinem
Auto, das er im Hinterhof abgestellt hatte. Als er die Straße erreichte, konnte
er gerade noch die Rücklichter des schwarzen Mercedes erkennen, der um die
nächste Ecke bog. Leonid nahm die Verfolgung auf, obwohl er gewettet hätte,
dass der nächste Stop Jassem Batis Hotel sein würde. Zumindest wenn er alles
aus seiner weiblichen Begleitung herausholen wollte, wofür er bezahlt hatte.
Nachdem er dem Wagen fünf Minuten gefolgt war, bestätigte sich seine Vermutung.
Er sah keinen Sinn darin, zu riskieren, entdeckt zu werden, und nahm ab der
Alten Oper eine alternative Route.


Er parkte seinen Wagen in einer kleinen Seitenstraße, die zu dieser
nächtlichen Stunde einsam und verlassen zwischen den hohen Banken und
Verwaltungsgebäuden lag. Mit einigen Verrenkungen tauschte er noch auf dem
Vordersitz den schwarzen Pullover und die Jeans gegen einen eleganten Anzug,
den er heute Mittag von Maos Budget gekauft hatte. Ohne Managerverkleidung war
im Frankfurter Hof nichts auszurichten. Aber mit seiner neuen Krawatte und dem
dunkelblauen Anzug von der Zeil sah er aus wie einer von ihnen, niemand würde
in ihm einen kaltblütigen Killer vermuten. Er bewegte sich selbstsicher und
ohne Scheu. Als er das Frankfurter Nobelhotel betrat, hielt ihm der Portier die
Tür auf und wünschte ihm einen schönen guten Abend. 


Leonid verschaffte sich zunächst einen Überblick, indem er von einer
Ecke des Raumes aus beobachtete: Dienstbare Geister in schicken Livrees schoben
vor Gepäckstücken überbordende goldene Transportwägen über dicke rotbraune
Teppiche. Selbst um diese Uhrzeit herrschte in der Halle noch rege
Betriebsamkeit. Ihm konnte es nur recht sein, je mehr Menschen, desto weniger
würde er auffallen.


Er beschloss, zunächst die Bar zu inspizieren, und tatsächlich
lümmelten sich Batis und seine Geschäftspartner mit den aufreizend gekleideten
Damen in einem der Ensembles aus feinstem Leder. Sie genossen Whiskey, die
Damen Cocktails. Leonid platzierte sich an der Bar und bestellte ein Bier,
seiner Meinung nach das sinnvollste Getränk, denn Alkoholfreies bedeutete für
Hotelbarkeeper eine Irritation, und der vergleichsweise geringe Alkoholgehalt
würde seine Sinne nicht beeinträchtigen. Er stellte sich auf eine längere
Wartezeit ein und nippte nur an seinem kalten Getränk, das ihm vorzüglich
schmeckte. Aus dem Augenwinkel behielt er die Gruppe um sein Ziel im Auge. Nach
einer halben Stunde und seinem zweiten Bier, einem zu viel, wie er für sich
vermerkte, zeichnete sich ab, dass Jassem die Blonde mit aufs Zimmer nehmen
würde. Leonid ärgerte sich, denn er empfand sie als die sympathischste der
Escort Ladies. Hätte er nicht die aufgetakelte Brünette mit dem aufgesetzten
Lachen aussuchen können?, seufzte er. Er wartete noch zehn Minuten, bevor er in
aller Seelenruhe seine Getränke bezahlte und sich auf den Weg zum Fahrstuhl
machte. Die Zimmernummer kannte er schon, es war nicht schwer gewesen, sich am
Telefon als Kollege auszugeben, dem die Rezeptionistin bereitwillig mitgeteilt
hatte, dass Herr Batis in Zimmer Nummer 335 abgestiegen war. Dritter Stock. Er
drückte den Rufknopf des Fahrstuhls.


Er musste nicht lange warten, und die Kabine öffnete sich mit einem
hellen Klang. Leonid drückte die Taste für die dritte Etage und wartete darauf,
dass sich die Türen schlossen. In letzter Sekunde schob sich ein Schuh zwischen
die beinahe geschlossenen Türhälften, um den Fahrstuhl aufzuhalten. Scheppernd
krachten sie gegen die Ledersohle und gaben nur scheinbar widerwillig nach. Ein
Mann in einem dunkelgrauen Anzug mit einem roten Schnäuzer betrat die Kabine
und grüßte Leonid mit einem stummen Nicken. Leonid erwiderte die Geste, schaute
aber sofort devot zu Boden. Keine Erinnerungen provozieren. Als sich der Aufzug
in Bewegung setzte, stellte er erleichtert fest, dass der Schnauzbart keine
Anstalten machte, ihn anzusehen oder anzusprechen. Er war einer von der Sorte,
dem die zufällige Begegnung auf engem Raum mit fremden Menschen ein leichtes
Unbehagen bereitete. Innerlich atmete Leonid auf, er war froh darüber, es
senkte die Chancen, dass er ihn wiedererkennen würde. Der Mann stieg im ersten
Stock aus, und er konnte seine Fahrt ohne weitere lästige Hotelgäste
fortsetzen.


Als er den dritten Stock erreicht hatte, verließ er die Kabine und
schwenkte eine Scheckkarte, die den Zimmerschlüsseln des Hotels zum Verwechseln
ähnlich sah. Ein regulärer Gast auf dem Weg zu seinem Quartier. Er pfiff
»Amazing Grace«, während der flauschige Bodenbelag jedes Geräusch dämpfte. Was
mochte dieser Teppich kosten?, fragte sich Leonid. Sicher mehr als mein
gesamter ausstehender Sold, dachte er verbittert. 323, 325 … Präzise alle
acht Schritte passierte er ein weiteres Zimmer auf dem schier endlosen Flur.
Als er bei 335 angekommen war, hielt er für einen kurzen Moment inne und
lauschte an der schweren Tür aus holzlaminiertem Plastik. Als er wie erwartet
keine verräterischen Geräusche vernahm, warf er einen Blick auf beide Seiten
des Ganges, um sich zu vergewissern, dass er alleine war, und zückte dann ein
kleines elektronisches Gerät. Es würde die Scheckkarte, die den
Zimmerschlüsseln so ähnlich sah und die er in die Öffnung schob,
umprogrammieren und die Tür gewaltlos öffnen. Zum Glück hatte der Frankfurter
Hof wie die meisten großen Hotels, denen zu viele verlorene oder von Gästen unbeabsichtigt
mitgenommene Schlüssel auf die Bilanz geschlagen waren, eine dieser neumodischen
Schlüsselanlagen. Sofort begann der Kasten zu blinken, auf der Anzeige rasten
die Ziffern möglicher Kombinationen nach oben. Nach wenigen Sekunden
vermeldeten eine grüne Leuchtdiode und ein leises würgendes Geräusch im Inneren
des Schlosses, dass er Erfolg gehabt hatte. Vorsichtig drückte Leonid die
Klinke nach unten und betrat auf Zehenspitzen das Zimmer von Jassem Bati.


Als er in dem schmalen Eingangsbereich stand, wurde ihm klar, dass
er sich die Vorsicht hätte sparen können. Jassem war mit der Blonden vollauf
beschäftigt und kommentierte gerade ihre unfassbaren »sexy boobies«. Er sprach
es aus wie Arnold Schwarzenegger, mit einem scharfen »x« und einem künstlich in
die Länge gezogenen »uuu«. Leonid zog die Stirn kraus. Was für ein stilloser,
hoffnungslos verlorener reicher Sack, dachte er. Kein Respekt vor der
Schönheit, vor dem Wunder des weiblichen Geschlechts. Stattdessen die Götzen
aus Gold, Geld und Aktien. 


Links von ihm befand sich die Tür zu einem marmorgefliesten weißen
Badezimmer, das nach teurer Seife und getrockneten Rosen roch. Er hielt einen
Moment inne und lauschte dem Liebesspiel. Sie war sehr professionell, machte
ihm Komplimente und nahm jeden seiner plumpen Versuche, charmant zu sein, mit
einem koketten Lachen zur Kenntnis. Leonid zog eine dünne Sturmhaube aus der
linken Hosentasche und streifte sie über den Kopf. Er verdrückte sich ins
Badezimmer und stellte den Winkel der Tür, an deren Innenseite ein Spiegel
hing, so ein, dass er über einen weiteren Spiegel am Wandschrank das Bett im
Blick hatte. Die blonde Schönheit saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und
entblößter Brust auf der Bettkante, der dicke Araber kroch in einer sehr
unvorteilhaften Stellung wie ein Hund auf allen vieren auf sie zu. Er rang ihr
gerade ein weiteres Küsschen auf die Wange ab, als sie aufblickte. Ihre Blicke
trafen sich, in ihren blauen Augen erkannte er Entsetzen. Nicht weiter
verwunderlich, schließlich starrte sie aus dem Badezimmer ein maskierter
Einbrecher an, der nicht aussah, als brächte er die nächste Flasche Champagner.
Er musste schnell handeln, solange sie noch zu überrascht war, um zu schreien.
Er hechtete aus dem Badezimmer und warf sich auf den Araber, versetzte dem
verdutzten Mann, der eine Liebkosung seiner Prostituierten erwartete, einen Kinnhaken.
Der Dicke kippte mit einem Stöhnen seitlich aufs Bett. Sie schrie nicht.
Starrte ihn nur an. Aus großen blauen Augen. Wunderschönen Augen. Mit einem
schnellen Blick auf den Araber vergewisserte er sich, dass Jassem der Schlag so
ordentlich zugesetzt hatte, dass er eine Weile schlafen würde. Erst musste er
sich um die Frau kümmern. Sie hatte ihre Fassung immer noch nicht wiedergefunden,
ihre Brüste waren entblößt, sie sah unendlich verletzlich aus. Leonid warf ihr
ein Kissen zu, das sie dankbar an sich drückte. Er musste mit ihr reden.


»Ihnen wird nichts passieren, Miss«, versuchte er sie in seinem
makellosen Englisch aus Dexter, Maine, Russland, zu beruhigen. Ein weiterer
panischer Blick. Sie glaubte ihm nicht. Er nahm ihre Hand.


»Sie sind zur falschen Zeit am falschen Ort«, erklärte ihr Leonid
und entnahm seiner Brusttasche eine kleine Ampulle mit einer durchsichtigen
Flüssigkeit. Auf der Suche nach einem passenden Getränk durchstöberte er die
Minibar und entschied sich schließlich für ein Bitter Lemon. Er öffnete den
Kronkorken mit bloßen Fingern und goss die Limonade in ein Glas, hinterher den
gesamten Inhalt der Ampulle. Dann streckte er ihr die Mischung entgegen: »Da,
trinken Sie das.«


Zitternd vor Angst nahm sie das Glas aus seiner Hand und verfolgte
ihn mit ihren dunkel geschminkten Augen. »Was ist das?«, keuchte sie.


Leonid antwortete mit ruhiger Stimme, um sie so gut es ging zu
besänftigen: »Es handelt sich um eine Substanz namens Gammahydroxybutyrat,
besser bekannt als K.-o.-Tropfen. Sie werden schlafen und sich danach an nichts
mehr erinnern. Deswegen müssen Sie es nehmen.«


»Ich möchte das nicht«, sagte sie mit einem osteuropäischen Akzent.
Nur ein Anflug davon, aber Leonid bemerkte ihn sofort. Wahrscheinlich Bulgarin,
vermutete er.


»Es tut mir leid, Miss, aber daran geht kein Weg vorbei. Und glauben
Sie mir, das, was ich gleich tun muss, möchten Sie nicht miterleben. Und ich
kann es auch nicht gestatten. Bitte trinken Sie jetzt, wir reden schon zu lange
miteinander.« Er blickte sie an. Diese Augen. Er versuchte, kalt und
unbarmherzig auszusehen. Als sie den Kopf senkte, wusste er instinktiv, dass
sie verstanden hatte. Sie hielt den Giftcocktail in beiden Händen und führte
ihn zum Mund. In einer kerzengeraden Haltung trank sie das Glas in einem Zug
bis zum letzten Schluck leer. Nachdem sie sich die Flüssigkeit einverleibt
hatte, saßen sie sich noch eine Weile in dem Hotelzimmer gegenüber und schauten
sich an, bis sie schließlich zusammensackte. Leonid deckte sie zu und machte
sich an die Arbeit, den bewusstlosen Araber ins Bad zu schaffen. Sie sollte
nicht neben seiner Leiche aufwachen am nächsten Morgen.



KAPITEL 44


München, Deutschland


    Tag 10: Mittwoch, 16. Januar, 17:32 Uhr



In Mao Grubers Wohnung schallte ein munteres Adagio aus
Bachs Brandenburgischen Konzerten durch die hohen Altbauräume. Gerade räumte er
die Reste eines nicht sehr authentischen chinesischen Take-away-Gerichts in den
Mülleimer und schwang dabei die linke Hand im Takt. Er liebte klassische
europäische Musik, wahrscheinlich hatte er die Neigung von seiner Mutter
geerbt. Besonders Bach und Beethoven hatten es ihm angetan. Ihre Partituren
hatten etwas Perfektes, beinahe Mathematisches. Einen Moment lauschte er dem
Zusammenspiel von Flöte und Cembalo, eine in seinen Augen nie mehr erreichte
Harmonie. Nur noch einen kleinen Augenblick, dann kümmere ich mich wieder um
die ECSB und Solveigh Lang. Aus dem Moment wurde eine Viertelstunde, aber
schließlich besann sich Mao auf seine wichtigeren Aufgaben und tappte hinüber
ins Arbeitszimmer, um sich dem Großen Vorsitzenden zuzuwenden. Der Rechner war
nicht komplett ausgeschaltet, er befand sich nur im sogenannten Schlafmodus,
und er brauchte nur kurz die Maus zu bewegen, schon begann der eigenhändig
zusammengeschraubte Supercomputer zu surren. Heute verzichtete er auf Kopfhörer
und ließ einfach die Musik aus dem Wohnzimmer weiterlaufen, die gerade von
einem munteren Allegro zu einem getrageneren Affettuoso wechselte. Mao klickte
per Fernbedienung weiter, woraufhin ein schnellerer Satz ertönte. Viel besser,
fand er. Zum Glück sind die Wände dieser Altbauten so dick, dass man auch
nachts laut Musik hören kann, freute sich Mao. Um die Jahrhundertwende wussten
sie noch, wie man anständig baut. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, um
festzustellen, dass Solveigh Lang wieder online war. Mittlerweile gierte er
nicht mehr nach jedem Kontakt, dies war auch vollkommen überflüssig. Wie sich
in den vergangenen Tagen herausgestellt hatte, handelte es sich bei der ECSB um
eine moderne Polizeitruppe, die online kommunizierte. Sie loggte sich
regelmäßig ein, und der Große Vorsitzende speicherte automatisch alle Daten,
die sie sendete und empfing. Mao scrollte durch das aktuelle Protokoll. Sie
schickte eine Menge Daten ans Hauptquartier, das, wie er mittlerweile
herausgefunden hatte, in Amsterdam lag. Auch sie war dort online gegangen, aber
nachdem er sich ein paar Minuten in dem Netzwerk umgesehen hatte, erschien ihm
ein weiteres Eindringen als zu heikel. Wenn sie unterwegs war, konnte er sie
wesentlich risikoärmer ausspähen, und sein kleines Helferlein auf ihrem Rechner
sendete auch ohne sein Zutun fleißig Daten.


Diesmal war sie nicht im Hauptquartier, das konnte er an der
IP-Adresse sofort erkennen. Die Nummer roch nach Ostblock. Er startete das
Programm »Visual Route«, mit dem er sie schon einmal in Athen ausfindig gemacht
hatte. Der rote Pfeil lief von Jamaika, wo er sein virtuelles Tarnnetz für die
Münchener Wohnung errichtet hatte, nach Nordamerika. Von New York ging es über
den Atlantik und nach Passieren des deutschen Hauptknotens nach Norden, dann
weiter gen Osten. Im Großraum Moskau machte das Programm schlapp. Moskau? Was
machte sie in Moskau? Mao war beunruhigt und schaltete Bach leiser. Er hatte
Leonid in der Nähe von Moskau rekrutiert. Konnte das Zufall sein?
Wahrscheinlich, wie hätten sie darauf kommen sollen? Es gab keinerlei
erkennbare Verbindung von Leonid zur Erpressung außer seinen zwei Besuchen in
dem kleinen heruntergekommenen Dorf. Und dafür hätten sie ja schon wissen
müssen, wen sie suchten. Nein, das war ganz und gar ausgeschlossen. Mao warf
noch einmal einen genaueren Blick auf die Daten, die der Große Vorsitzende bei
dieser Sitzung mitgeschnitten hatte. Die E-Mails weckten seine Aufmerksamkeit,
und er studierte die Betreffzeilen:


     


Gesendet: 23:48. Betr.: Re:Schachspiel am Sonntag


Gesendet: 23:48. Betr.: Re: Psychologisches
Profil »Soldat«


Gesendet: 23:51. Betr.: Treffer!


Gesendet: 23:56. Betr.: Routenschätzung Dr.
Gladki


     




Was für ein Treffer? Seine Hände zitterten auf der schwarzen
Maus, als er die dritte Nachricht aufrief. Er fröstelte, obwohl es in seiner
Wohnung alles andere als kalt war.


     


von: slang@ecsb.eu


an: thater@ecsb.eu; erames@ecsb.eu


cc: dr.lars.hennerström@psych.oru.se


     


wie schon am telefon angedeutet, haben wir
einen namen und eine akte (attached). die allerdings ist mehr als dünn, nicht
mal ein foto existiert. wie mir oberst malakhov erklärt, war das eine maßnahme
der gegenspionage-abteilung, man wollte nicht, dass ein amerikanischer spion
die einzelnen möglicherweise gerade aktiven agenten identifizieren kann.
paranoid, aber effizient – zu unserem leidwesen. ich bin mir ziemlich sicher,
dass wir auf der richtigen spur sind. malakhov übrigens auch, er war früher
einer seiner besten freunde und hat mich eindringlich vor ihm gewarnt. seine
ausbildung umfasst laut malakhov sowohl zwei jahre bei den speznats als auch
eine komplette agentenausbildung beim kgb als deep cover für die usa. laut
malakhov war er auch einige jahre aktiv, aber malakhov hat sich rausgeredet von
wegen geheim. ich denke, für uns irrelevant. ich habe mit ihm ein FACES ID
erstellt, aber er hat mir dringend geraten, dass wir uns nicht drauf verlassen.
er warnt uns eindringlich, ihn zu unterschätzen. jede beschreibung würde uns
nur davon abhalten, ihn zu finden. er habe sein aussehen mit sicherheit verändert.
ich glaube ihm, es ist vielleicht wirklich besser so. suchen wir nach
auffälligkeiten im verhalten statt in der erscheinung.


 


schoenen abend zusammen, ich brauch ausnahmsweise
schlaf.


 


best


 


slang


     




Mao ahnte, was jetzt kommen würde, aber er musste es mit
eigenen Augen sehen. Das Frösteln wurde immer schlimmer, und er konnte den
Mauszeiger kaum noch gerade halten, als er das angehängte pdf-Dokument öffnete.
Ganz oben standen der Name und der Dienstgrad: Major Leonid Mikanas. Mao konnte
spüren, wie ihm die Kontrolle entglitt. Zum ersten Mal. Er griff nach seinem
Telefon und brach damit eine eiserne Regel zwischen sich und seinem Partner.



KAPITEL 45


Flughafen Frankfurt am Main


    Tag 10: Mittwoch, 16. Januar, 13:21 Uhr



Solveigh Lang stürmte ausgeruht und voller Tatendrang aus
der Gulfstream IV, einem Jet der Niederländischen Air Force, sobald die
Maschine zum Halten kam. Sie standen auf dem VIP-Rollfeld des Flughafens
abseits des Tourismustrubels. Erfreut stellte sie fest, dass unten schon ein
Empfangskomitee auf sie wartete, zwei Kollegen der ECSB inklusive Limousine.
Praktisch. So verlor sie keine Zeit und würde deutlich schneller am Tatort
sein, als wenn sie ein Taxi suchen musste. Ihr Ziel war der Frankfurter Hof, wo
man heute Morgen das vierte Opfer entdeckt hatte, einen arabischen Mitarbeiter
der EuroBank namens Jassem Bati. Zu ihrer Überraschung kamen ihr Marco und
Pollux, der eigentlich Theo hieß, auf der Gangway entgegen. Irgendwas stimmte
nicht, ihre Mienen waren ernst, ihre Gesichtszüge wie versteinert, die Münder
verzogen. Beide trugen dunkle Sonnenbrillen. Was war passiert? Sie trafen sich
auf der Mitte der steilen Treppe. Solveigh begrüßte sie überschwänglich:
»Hallo, Jungs, freut mich, euch zu sehen.«


Marco legte die Hand an die Waffe in seinem Schulterholster.
Irgendetwas lief hier ganz und gar schief, wurde Solveigh klar.


»Hallo, Solveigh«, sagte der, den alle Pollux nannten, ein großer
muskulöser Brite mit einem unschlagbar trockenen Humor. »Es tut mir leid, dass
ich das jetzt tun muss, aber du weißt, wie das ist.« Er blickte zum Himmel, an
dem die Flugzeuge über ihren Köpfen Warteschleifen drehten.


Solveigh war konsterniert: »Was meinst du mit ich weiß, wie das
ist?«


Marco half nach: »Agent Lang, wir müssen Sie verhaften. Wir haben
Anweisungen, Sie umgehend in die Zentrale zu eskortieren. Bitte händigen Sie
uns umgehend Ihre Waffe und Ihre Dienstmarke aus.«


Seit wann siezen wir uns innerhalb der ECSB?, fragte sich Solveigh.
Sie wandte sich an Pollux: »Das ist ein Witz, oder? Was soll das denn?«


»Es tut mir leid, Solveigh«, presste er hervor. »Wirklich.«


Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie hatte keine Wahl, sie zog die
Jericho aus ihrem Schulterholster und streckte sie ihm mit dem Griff zuerst
entgegen. Sie wusste tatsächlich, wie es lief, und im Moment hatte sie keine
Wahl, als sich zu fügen. Trotzdem musste sie sich vergewissern. Immer noch
ungläubig ob ihrer Verhaftung, nahm sie ihr Handy aus der Hosentasche, während
sie mit der linken Hand ihren Dienstausweis von ihrem Gürtel fummelte. Das
konnte unmöglich ihr Ernst sein. Sie wählte Thaters Durchwahl, er hob nach dem
ersten Klingeln ab.


»Was in Gottes Namen soll das, Will?«, fragte sie ihren Boss. »Wollt
ihr mich auf den Arm nehmen?«


»Leider nein, Slang«, antwortete er mit ernster Stimme. »Hier stehen
einige Vorwürfe im Raum, die wir dringend entkräften müssen.«


»Was denn bitte entkräften?«, echauffierte sich Solveigh.


»Vor zwei Stunden war der Sicherheitsdienst bei mir. Dir wird
vorgeworfen, geheime Daten aus dem ECSB-Netzwerk gestohlen und an Außenstehende
weitergeleitet zu haben.«


»Was denn für Daten?«, wollte Solveigh wissen.


»Daten, die die Erpressung der EuroBank betreffen. Solveigh, sie
glauben, dass du mit den Erpressern zusammenarbeitest. Und ihre Beweise sind
ziemlich überzeugend.«



KAPITEL 46


Amsterdam, Zentrale der ECSB


    Tag 10: Mittwoch, 16. Januar, 19:25 Uhr



Natürlich war Eddy davon überzeugt, dass Solveigh unschuldig
war. Wieder und wieder las er die Protokolle, die der Leiter der Sicherheitsabteilung
als Beweis ihrer Mittäterschaft vorgelegt hatte. Sie waren eindeutig, so viel
musste Eddy zugeben. Es existierten unmissverständliche Hinweise darauf, dass
von Solveighs Laptop Daten über einen speziellen Port an einen fremden Computer
geschickt worden waren. Und es handelte sich nicht um vereinzelte Dateien, das
Protokoll des ECSB-Systemadministrators umfasste über 1,5 Gigabyte, die
allesamt mit der EuroBank-Erpressung in Verbindung standen. E-Mails,
Tatortfotos, Videoaufzeichnungen. Und dies betrifft, wie der Kollege in seiner
E-Mail süffisant vermerkte, nur die Zeit, während der Rechner über das Netzwerk
der ECSB mit dem Internet verbunden war. 


»Welche Daten Agent Lang während ihrer Dienstreisen über externe
Datennetze verschickt hat, kann nicht mehr nachvollzogen werden«, lautete der
exakte Wortlaut in seinem Bericht, der einer Anklageschrift gleichkam. Der Administrator
urteilte sie pauschal ab. Was für eine bodenlose Unterstellung, ärgerte sich
Eddy und haute mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, eine für ihn höchst
ungewöhnliche Geste. Solveigh konnte das unmöglich getan haben, und doch
sprachen alle Fakten gegen sie. Seine Kollegin war die integerste Person, die
er kannte, seine Freundin, er hätte ihr blind sein Leben anvertraut. Ohne eine
Sekunde zu zögern. Vor über zehn Jahren hatte er sie, damals noch ein Straßenkind
in Hamburg, aus der Gosse gezogen und aufgepäppelt. Er war in Sankt Georg jeden
Tag an ihr vorbeigekommen in seinem Rollstuhl, sie hatte immer alleine im
verrammelten Eingang eines ehemaligen Elektrogeschäfts gehockt, ohne jemals die
Hand aufzuhalten. Und wann immer ihr Passanten ein paar Münzen hinwarfen,
steckte sie sie erst in die Tasche, wenn sie außer Sicht waren. Auf den ersten
Blick hatte Solveigh wie die üblichen Null-Bock-Jugendlichen gewirkt, die sich
auf der Straße durchschlugen, um ihren Eltern eins auszuwischen. Nur Solveighs
Augen hatten Eddy verraten, dass dieses scheue junge Ding etwas Besonderes war.
Es hatte Monate gedauert, bis er ihr Vertrauen gewonnen hatte. Monate mit
Schachspielen, zunächst stumm, dann erste zaghafte Gespräche. Schließlich hatte
er eine Frau entdeckt, die weder scheu noch dumm war, ganz im Gegenteil. Er
hatte sie bei sich aufgenommen, ohne Versprechungen, aber auch ohne
Forderungen, hatte ihr eine helfende Hand angeboten, wann immer sie wollte.
Schließlich hatte sie ihr Abitur nachgeholt, mit Bestnote. Als er merkte, dass
sie seine Hilfe nicht mehr brauchte, hatte er den schönen Vogel wieder fliegen
lassen. Er erinnerte sich mit Wehmut an ihre gemeinsame Zeit, die langen Abende
mit Rotwein vor dem Kamin, ihren Umgang mit seiner Behinderung, der immer
neugierig, aber niemals abschätzig gewesen war. Natürlich hatte er sich ein
kleines bisschen in sie verliebt, aber sein Schicksal im Rollstuhl ließ das
kaum zu, denn er würde ihr niemals zur Last fallen wollen. 


Er blickte zu dem leeren Bürostuhl gegenüber, auf dem sie
normalerweise saß. Eddy seufzte. Mensch, Solveigh, wo hast du dich da nur
reingeritten? Nein, es gab sicher für alles eine Erklärung. Sie beteuerte nach
wie vor, nichts von einem offenen Port gewusst zu haben. Er musste herausfinden,
wer ihren Rechner manipuliert hatte. Und dafür gab es nur eine einzige
Möglichkeit: Er brauchte Zugang zu Solveighs Laptop. Und der lag sicher verschlossen
in der Asservatenkammer. Er musste einen Weg finden, den Rechner in die Hände
zu bekommen, und für einen so kühnen Plan brauchte er erst einmal einen freien
Kopf. Er stieß sich vom Schreibtisch ab und manövrierte seinen Rollstuhl zur Bürotür,
die sich automatisch öffnete. Thaters Verständnis von behindertengerechtem
Arbeiten. Mit den geübten Handbewegungen eines Mannes, der von Geburt an mit
seiner Behinderung lebte und für den der Rollstuhl so normal war wie für andere
Menschen ihre Schuhe, steuerte er das Gefährt durch die Flure der ECSB. 


Als er auf dem flachen Dach des Hochhauses angekommen war, pfiff ihm
der kalte Wind um die Ohren. Hierher kam er zum Nachdenken. Die Zeit zwischen
Solveighs Einsätzen verbrachte er oft tagelang im Büro, um erreichbar zu sein,
wenn sie ihn brauchte. Dann nutzte er diese Ausflüge, um wenigstens einmal am
Tag oder in der Nacht den Himmel zu sehen. Ihre Büros hatten aus
Sicherheitsgründen keine Fenster, alles war abhörsicher verschalt. Aber hier
oben, nach einer kleinen Weltreise für einen Rollstuhlfahrer, warteten frische
Luft und das Gefühl von Freiheit.


Früher hatte es keine Möglichkeit gegeben, hier mit dem Rollstuhl
heraufzukommen, ohne einen Kollegen um Hilfe zu bitten. Aber nachdem Thater zu
Ohren gekommen war, dass er hier gerne abschaltete, war eines Tages ein Lift an
der Treppe zum Dach installiert worden. Ohne Ankündigung und ohne internes
Memo. Als sich Eddy am nächsten Tag bedanken wollte, hatte Thater es mit einer
wegwerfenden Handbewegung als Selbstverständlichkeit abgetan. Aber natürlich
war es nicht selbstverständlich, besonders nicht für einen Rollstuhlfahrer, der
daran gewöhnt war, täglich auf die Hilfe Dritter angewiesen zu sein. Bei einem
guten Chef sind oftmals die kleinen Taten motivierender als die großen Worte.
Loben können viele, echte Anerkennung zeigen die wenigsten. Und deshalb würden
sie alle für ihn durchs Feuer gehen. Jederzeit. Unbedingte Loyalität, auch
innerhalb des Teams. Solveigh würde alles in ihrer Macht Stehende für ihn tun,
so wie er für sie. Und genau diesen Beweis galt es jetzt anzutreten. Er rollte
auf dem Flachdach Richtung Norden, von dort hatte man eine schöne Aussicht auf
die pittoreske Altstadt mit ihren Kanälen und Backsteinhäusern. Mit sicherem
Abstand zum Rand drückte er die Feststellbremse, damit der Rollstuhl sich nicht
von selber in Bewegung setzte, und begann zu überlegen. Wie kam er an ihren Laptop?
Er war seine letzte Chance, doch noch Solveighs Unschuld nachzuweisen.


Geschlagene zwanzig Minuten zermarterte er sich das Hirn, aber die
einzige Lösung, die ihm einfallen wollte, schmeckte ihm überhaupt nicht.
Langsam wurde ihm kalt auf dem Dach, und da er noch nie ein Freund davon gewesen
war, überfällige Entscheidungen zu vertagen, machte er sich zähneknirschend auf
den Rückweg. Dann eben auf die harte Tour, dachte er bei sich, als er seinen
Rollstuhl auf den Treppenlift bugsierte.


»Hey, Pollux«, rief er von Weitem, als er auf das improvisierte
Gefängnis zusteuerte. Die ECSB besaß keine Extra-Räumlichkeiten für solche Fälle,
die Verhaftung von Solveigh war die erste in der jungen Geschichte ihrer
Einheit. Der große, schwere Mann grinste ihn an, als freue er sich aufrichtig,
ihn zu sehen: »Hallo, Eddy. Willst du zu ihr?«


»Du hast es erraten. Wohin sonst in diesem hinterletzten Winkel
unseres Büros?«, feixte Eddy. »Oder lässt du mich nicht rein?«


»Ich habe Anweisung, sie nicht rauszulassen. Von Reinlassen war
keine Rede. Also roll rüber«, forderte Pollux und hielt ihm die Tür auf.


Solveigh lag rücklings auf einem Feldbett, das sie irgendwo
aufgetrieben hatten. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte sie zur
Decke. Nachdem Pollux die Tür geschlossen hatte, begrüßte sie Eddy mit ihrer
gewohnt distanzierten Art, die sie niemals abgelegt hatte, obwohl sie sich so
gut kannten: »Na, Eddy?« 


Sie hatte nicht mal zur Tür gesehen und wusste, dass er es war.
Wahrscheinlich hatte sie bemerkt, dass sich keine Schritte näherten – oder sie
hatte ihn mit ihrer überfeinen Nase gerochen. Typisch Solveigh. Während er sich
zu ihr rübermanövrierte, schnüffelte er an seinen Achseln. Es ging noch,
entschied er.


»Hey, Slang, wie geht’s?«


»Na, was glaubst du wohl?«, fragte sie zurück und setzte sich auf.
»Beschissen geht’s. Danke der Nachfrage.«


»Ist ja schon gut, Slang. Ich brauche deine Hilfe.«


»Und wofür? Schon vergessen, ich bin die Verräterin, Miss Blumenkohl
2010. Und wahrscheinlich Berlusconis Poolgirl.«


»Hör auf damit, und hör mir zu. Natürlich glaube ich kein Wort von
dem, was Andreas sagt.« Andreas war ihr Systemadministrator und derjenige, der
ihre angebliche Spionage bemerkt und gemeldet hatte. »Aber das reicht nicht.
Ich bin sicher, auch Thater hält dich für unschuldig, aber bei der Beweislage
sind ihm die Hände gebunden.«


»Wen hat er nach Frankfurt geschickt?«, wollte Solveigh von ihm
wissen.


»Brix. Aber mach dir nichts draus.«


»Ich mach mir nichts draus. Er ist gut, dann kriegen wir wenigstens
die Ergebnisse, und er versaut uns nicht den Fall, bis das hier vorbei ist.«


Eddy wurde ernst: »Slang, ich glaube, du verkennst die Lage. Die Beweise
sind absolut lückenlos und eindeutig. Das hier wird nicht einfach aufhören. Das
ist kein Spaß.«


»Und was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen?«, fragte
Solveigh. Eddy erläuterte ihr seinen Plan.


Um 21:59 Uhr war Eddy einigermaßen sicher, dass er den
Einbruchsversuch wagen konnte. Er rollte zu Solveighs Schreibtisch und zog die
unterste Schublade auf. Hier würde er es finden, hatte sie ihm versprochen. Und
tatsächlich. Da lag das schwarze Nylonetui mit dem Werkzeug, das er brauchen
würde. Die einzige Idee, die ihm auf dem Dach gekommen war, hieß Diebstahl. Es
war ein riskantes Unterfangen, aber ihm war nichts Besseres eingefallen, und Solveigh
hatte ebenso passen müssen.


Mittlerweile verrichtete die Nachtbesetzung ihren Dienst, nur
vereinzelt hörte er das sonst omnipräsente Tippen der Computertastaturen. Die
Flure waren verwaist, das Licht gedimmt, er konnte sich ungehindert
vorwärtsschieben, nur das leise Abrollen der Räder auf dem Holzboden hätte ihn
verraten können. Sie hatten für eine große Asservatenkammer ebenso wenig
Verwendung wie für ein ordentliches Gefängnis. Sie behalfen sich auch hier mit
einem normalen Büroraum. Leider hatte Sicherheitschef de Jong ihm ein modernes
Schloss verpasst, obwohl das Büro der ECSB schon dreifach nach außen abgesichert
war. Um hineinzugelangen, brauchte er Solveighs Dietriche, und sie hatte ihm
haarklein erklärt, wie er damit umzugehen hatte. Zunächst hatte sie sich
gesträubt, ihn zu einem Diebstahl anzustiften. Erst nachdem Eddy ihr erklärt
hatte, dass er es auch ohne ihre Hilfe versuchen würde, hatte sie eingelenkt.


Als er die Tür erreichte, blickte er sich nach allen Seiten um.
Niemand zu sehen. Er machte sich ohne Umschweife ans Werk, schnell verstecken
konnte er sich mit seinem Rollstuhl ohnehin nicht mehr. Jedem, der zufällig
vorbeilaufen würde, wäre sofort klar, was er beabsichtigte. Er brauchte einfach
Glück. Nur ein wenig Glück, nichts weiter. Er entnahm dem Etui einen Picker,
zumindest hieß er laut Solveighs Beschreibung so, und steckte ihn vorsichtig in
das Schloss. Ein zweites, ähnliches Werkzeug nahm er in die linke Hand. 


»Du musst versuchen, die Stifte hochzudrücken. Das übernimmt
normalerweise der Schlüssel«, hatte sie ihm den Vorgang beschrieben. Erst zwei
mit dem Picker und dann den letzten im Inneren des Schlosses mit dem anderen
Ding, erinnerte sich Eddy. Er fummelte herum, bis er spürte, dass er den ersten
Stift erwischt hatte. Es war erstaunlich einfach, so ein Sicherheitsschloss zu
knacken. Eigentlich verdiente es nicht einmal seinen Namen. Und mit nichts
anderem schützen die meisten Leute ihre Häuser, sinnierte er. Endlich kriegte
er auch den dritten Stift zu fassen. Er wollte gerade aufschließen, als er
hinter sich Schritte hörte. Am Ende des Ganges. Schwere, kräftige Schuhe. Ein
Mann. Eddy hielt den Atem an. Hoffentlich geht er vorbei. Vornübergebeugt,
versuchte er krampfhaft, seine Werkzeuge in der richtigen Position zu halten.
Gebannt starrte Eddy den langen Flur hinunter. Jetzt konnte er eine Gestalt
ausmachen, die eilig an der Abzweigung vorbeilief, die zu ihm führte. Herrje,
Glück gehabt. Aber da hörten die Schritte plötzlich auf. Es wurde still. Drehte
er etwa um? Ja. Mist. Eddy ließ die Stifte fallen, die er mühsam mit dem Picker
hochgedrückt hatte. Er kam zurück. Ja, da stand er. Am Ende des Ganges und
schaute geradewegs in seine Richtung. Eddy blickte verdutzt zurück. Es hatte
keinen Zweck, er war aufgeflogen. Der Mann trug einen dunklen Anzug, aber er
konnte auf die Entfernung und wegen des stark gedämpften Lichts nicht erkennen,
um wen es sich handelte. Aber er saß auf dem Präsentierteller, sein Rollstuhl
war schließlich nicht zu übersehen. Er tippte, dass es sich um William Thater
handelte, der blieb oft länger im Büro. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Und
er erwischt mich, bevor ich überhaupt irgendwas ausrichten konnte. Ihm war klar
gewesen, dass sein Vorhaben gefährlich war. Er riskierte alles, indem er einen
Diebstahl beging und ein Beweismittel klaute. Seinen Job, seine Reputation,
seine Kollegen. Wenn er Solveighs Unschuld damit nicht beweisen konnte, waren
sie beide geliefert. Aber dass es enden sollte, bevor er überhaupt angefangen
hatte, fand er ungerecht.


Doch dann geschah das, womit er am wenigsten gerechnet hätte: Die
Gestalt machte keinerlei Anstalten, näher zu kommen. Obwohl der Mann in seine
Richtung geschaut hatte, drehte er sich um und ging denselben Weg zurück, den
er gekommen war. Eddy atmete wieder. Zum ersten Mal seit fünf Minuten, so
fühlte es sich an. Keine Zeit verlieren, dachte er, so viel Glück gibt es kein
zweites Mal, und machte sich wieder an dem Schloss zu schaffen.



KAPITEL 47


München, Baaderstraße


    Tag 10: Mittwoch, 16. Januar, 23:40 Uhr



Mao Gruber wartete zur verabredeten Zeit in dem
Online-Rollenspiel, falls Leonid an ihrem üblichen Treffpunkt auftauchen würde.
Leider konnte er ihn nach wie vor nur vertrösten, seine Quelle hatte ihm immer
noch nicht verraten, wo genau das fünfte Ziel liegen würde. Er plante den ganz
großen Coup als Abschluss, der die Bank dazu zwingen würde, zu bezahlen. Da
seine Gegner Leonids Namen kannten, musste sein nächstes Attentat sitzen. Mehr
als das.


Parallel überprüfte er bei einem Finanzmagazin den Stand der
EuroBank-Aktie: sie war seit heute Mittag nach der Pressekonferenz um mehr als
30 Prozent gefallen. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine asiatischen
Gesichtszüge. Die beispiellose Geldvernichtung an Kapital durch die Abwertung
der Aktie in Verbindung mit seinem letzten Ziel, das würde der finale Schuss
werden, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Die Schonfrist
war abgelaufen, jetzt ging es ans Eingemachte, an die Kronjuwelen der Bank. In
einer Woche würde alles vorbei sein. Und er und sein Partner um 500000000 Euro
reicher. 


Während der Magier Roxxor schon in der abgelegenen Burgruine des
Rollenspiels wartete, erinnerte ihn das vertraute »Ping« daran, dass seine
kleine Solveigh wieder ins Netz gegangen war. Da bist du ja endlich wieder, wo
hast du denn so lange gesteckt, meine Hübsche?, fragte sich Mao und wechselte
zu seinem Überwachungsprogramm. Der Magier konnte kurz auf sich alleine
aufpassen, zur Not musste Leonid halt ein paar Minuten warten. Ihn interessierte
im Moment viel mehr, was die Ermittlerin umtrieb. Sie informierte sich auf
einigen deutschen Nachrichtenseiten über die aktuelle Berichterstattung zur
EuroBank-Erpressung. Und sie war in Amsterdam, aber nicht im Büro. Die
IP-Adresse stimmte nicht mit dem früheren Nummernkreis überein, hinter dem er
das gut geschützte Netzwerk der ECSB vermutete. Wahrscheinlich war sie zu
Hause. Er stellte sich vor, wie sie in einer viel zu kleinen Altbauwohnung, zu
der eine viel zu steile Treppe führte, auf dem Sofa lag und im Internet surfte.
Wahrscheinlich war es zugig in der Wohnung, und auf einem alten Gasherd dampfte
heißes Wasser für eine Tasse billigen Tee. Es war gut, dass sie zu Hause war,
das machte sie für seine Attacken viel anfälliger. Er lehnte sich zurück, um
genüsslich ihre Aktivitäten zu beobachten. Gewisse voyeuristische Züge musste
er sich zugestehen, es machte ihm Spaß, an ihrem Leben teilzuhaben, ohne dass
sie es ahnte. Gerade öffnete sie eine Anwendung, die den Kurssturz der
EuroBank-Aktie in den Kapitalverlust des Instituts umrechnete, da fiel ihm
Leonid wieder ein. Er wechselte kurz das Programm und schlüpfte in die Rolle
von Roxxor, dem Magier.


In dem mittelalterlichen Wald lief Roxxor nach draußen. Die
virtuelle Welt änderte die Tageszeit analog zur europäischen Zeitzone. Es war
dunkel, der Mond schien über den Baumwipfeln und tauchte die Szene in ein
fahles Licht. Die Vögel schliefen, außer dem Wind, der die Äste gegeneinanderschlagen
ließ, war es wunderbar still. Nur das gedämpfte Knirschen seiner Schritte
begleitete ihn auf dem ausgetretenen Pfad, als er in der Ferne Hufgeklapper
vernahm. Das musste Grimmgold sein, der auf der Straße von Osten aus dem
kleinen Ort herangeritten kam. Der Magier setzte sich auf den Weg und wartete.
Sekunden später bog der Zwerg um die Ecke und galoppierte auf ihn zu. Ganz der
stürmische Krieger. Nur wenige Meter vor ihm stieg der dicke Zwerg mit dem roten
Rauschebart ab, machte aber keine Anstalten, ihn zu begrüßen.


»Seid gegrüßt, Meister Grimmgold. Habt Ihr Neuigkeiten von der Front
im Osten?«


»Hast du etwas für mich?«, tippte der Zwergenkrieger zurück.


»Nein, leider. Ich habe noch nichts von ihm gehört. Halt still, und
bleib, wo du bist, wie wir es besprochen haben.«


»Okay«, sagte der Zwerg und stieg ohne ein weiteres Wort wieder auf
sein Pferd.


»Mögen Eure Reisen sicher sein, Meister Grimmgold«, verabschiedete
ihn der Magier, aber sein Freund war schon über alle Berge. Zurück blieb nur
eine dicke Staubwolke, die sein Rappe hinterlassen hatte. Roxxor kehrte in die
verlassene Burgruine zurück und setzte sich auf den wurmstichigen Holzboden.


Zeit für Miss Lang, bemerkte Mao und wechselte von dem Spiel zu
seinem Desktop, jedoch ohne die Mittelalter-Welt abzuschalten. Er ließ sie fast
immer im Hintergrund laufen, Performance war bei seinem hochgezüchteten Supercomputer
kein Problem. Sie surfte immer noch im Internet, schien sich systematisch durch
die Nachrichtenseiten zu ackern. Sie las beinahe jeden Artikel, ob es sich um
Fusionsgerüchte oder einen Beitrag mit Bewerbungstipps handelte. Mao wusste
nicht genau, warum, aber irgendetwas daran machte ihn stutzig. Ohne lange
darüber nachzudenken, überprüfte er, welche Prozesse auf seinem Rechner
ausgeführt wurden und welche Dateien durch seine Internetverbindung strömten.
Die Prozessliste ergab auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches, aber die
Verbindungsliste war auffällig. Mao zog die Augen zusammen und richtete sich
kerzengerade auf. Irgendein Programm schickte massenweise Daten nach draußen.
Das konnte unter bestimmten Umständen schon einmal vorkommen, aber es erschien
ihm trotzdem verdächtig. Noch einmal nahm er sich die Liste der Prozesse vor.
Was verbarg sich hinter browser.exe? Internet-Explorer? Fehlanzeige, die hieß explorer.exe.
Vielleicht Firefox? Aber auch hier fand er einen Namen, der treffender passte.
Jetzt war Mao alarmiert. Konnte es sein, dass diese Solveigh Lang versuchte,
ihn zu hacken? Den Spieß umzudrehen? Diese Schlampe. Aber nicht mit mir.
Schnell überprüfte er, ob sein Ablenkungsmanöver, die Verbindung als
jamaikanisches Netzwerk zu tarnen, noch intakt war. Sein Bollwerk stand,
niemand, nicht einmal Neo, würde seine Münchener Wohnung identifizieren können.
Wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden der Bessere ist. Er startete die
Konsole, jenes kleine unscheinbare Programm, das so nah wie kein anderes mit
den Chips in seinem Computer kommunizierte. Als Erstes beendete er das
auffällige Programm mit dem unscheinbaren Namen »explorer.exe«. Das sollte sie
aufscheuchen. Tatsächlich wurde der Datenstrom nach draußen sofort unterbrochen.
Er versuchte es mit einem direkten Gegenangriff und schickte einen Ping an
ihren Rechner. Sie war für ihn erreichbar. So weit, so gut. Mao verschränkte
seine Finger und ließ die Gelenke knacken. Mit ihrem Passwort brachte er auf
seinen Monitor, welche Prozesse auf ihrem PC liefen. Die Liste war lang, aber
interessant waren vor allem zwei kleine Programme, die seinen Argwohn weiter
nährten: »Gatherer.exe« und »Browsesim.exe«. Mao schloss daraus, dass ihn sein
Instinkt nicht getäuscht hatte: sie las die Nachrichten nicht wirklich, sondern
hatte sich eine Software geschrieben, die dies nur vorgab: Browse Simulator.
Und was hatte es mit dem »Gatherer« auf sich? Verflucht. Gatherer hieß auf
Englisch so viel wie »Sammler«. Fuck. Mao wurde hektisch. Er tippe, so schnell
er konnte, um das Spiel zu beenden. Auch dies konnte er über die Konsole erledigen.
Er musste sich beeilen. Was suchte der Gatherer? Nacheinander schoss er alle
Programme ab und widmete sich dann seinem Gegenspieler. Das war sicher nicht
mehr die Agententussi, der Typ auf der anderen Seite war gut. Sehr gut. Er
musste ihm die verräterische »browser.exe« über Maos eigenes Programm geschickt
haben, der einzige Weg, der wie ein Tunnel direkt durch sein Jamaika-Bollwerk
hindurchführte, ohne aufgehalten zu werden. Er checkte seinen eigenen Code und
fand tatsächlich geänderte Zeilen. Sehr elegant geänderte Zeilen. Es war ganz
und gar unmöglich, aber es musste ein Insider sein, einer aus der Szene. Einige
Sekunden pochte er mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. Sollte er?
Natürlich würde er, über Jamaika war er so weit abgeschirmt, dass er ein
kleines Risiko eingehen konnte. In der Konsole tippte er eine Nachricht an den
Hacker auf der anderen Seite der Datenleitung: »Get off, fucker.« 


Keine zwei Sekunden später kam die Antwort: »Gotcha, sucker.« Es
musste ein Bluff sein. Mao überprüfte noch einmal die Prozessliste des Großen
Vorsitzenden, als ihm schlagartig klar wurde, warum er es zuvor übersehen
hatte. Ein kleines Programm hatte den Namen lm.ini. LM für Leonid Mikanas. Ein
Suchprogramm von dem Freak am anderen Ende der Leitung. Fuck. Der Typ hatte ihn
verladen. Mao sprang auf, lief zur Rückseite des Schreibtisches und riss das
Netzwerkkabel aus der Verankerung.



KAPITEL 48


Amsterdam, VU University Medical Center


    Tag 11: Donnerstag, 17. Januar, 02:21 Uhr



Dominique lag in seinem Krankenbett und starrte an die Decke.
Obwohl es spät nachts war, konnte er nicht schlafen. Wie seit drei Tagen. Er
fühlte sich schon deutlich erholt, auch wenn die Krankengymnastik an seinen
Nerven zerrte, denn bei seinen Beinen wollte sich kein Fortschritt einstellen.
Er spürte sie zwar wieder, und der Doc hatte nicht zu viel versprochen, sie
taten verdammt weh. Aber es gelang ihm nicht, ihnen auch nur die kleinste
Bewegung abzuringen, egal, wie sehr er sich abmühte. Das Schlimmste jedoch war
die Langeweile. Abgestöpselt von den Geräten, konnte er zwar im Rollstuhl
bisweilen eine kleine Spazierfahrt unternehmen, aber im Großen und Ganzen
beschränkte sich sein Tag auf ImBett-Liegen, Krankengymnastik und wieder
Im-Bett-Liegen. Die Flecken an der Decke zählen, die dämlichen Talkshows auf
Holländisch anschauen, die er nicht verstand. Die einzige Abwechslung
verschaffte ihm sein Laptop, auf dem er den Fortschritt der Ermittlungen verfolgen
konnte. Wieder und wieder ging er den Fall durch. Und je länger er darüber
nachdachte, desto intensiver beschlich ihn das Gefühl, dass sie etwas übersehen
hatten. Ein winziges Detail. Es musste einfach einen versteckten Hinweis geben.
Vielleicht litt er auch an einer Art Lagerkoller in seinem überdimensionalen
Bett. Wie so oft in den letzten Tagen versuchte er, durch geschickte
Gewichtsverlagerung das Ziehen in seinen Beinen wenigstens etwas zu lindern,
obwohl er wusste, dass es nur ein paar Minuten nützte. Trotz der Schmerzen
griff er zu seinem Laptop und fing zum hundertsten Mal von vorne an. Also los,
Dominique. Noch einmal den Bericht der ehemaligen Kollegen aus Paris und
Solveighs forensische Untersuchung. Er las jede Zeile, jeden Buchstaben
einzeln. Als er sich den Erpresserbrief vornahm, traf ihn die Erkenntnis wie
ein Blitz aus heiterem Himmel. Wieso waren sie nicht früher darauf gekommen? Es
war absolut offensichtlich. Er ließ sich zurück ins Kopfkissen sinken.
Unglaublich. Wie hatten sie das übersehen können?


Viereinhalb Minuten später hatte Dominique einen Entschluss gefasst.
Oder besser: ihn sich eingestanden, denn wenn er ehrlich war, hatte er immer
gewusst, dass sein Weg hinaus aus der Lethargie dieses vermaledeiten Krankenzimmers
führte. Er musste sein Leben wieder in die Hand nehmen, je schneller, desto
besser. Sein Vater hatte ihm immer wieder gesagt: Wenn du vom Pferd fällst,
musst du sofort wieder aufsteigen. Sonst läufst du Gefahr, es niemals wieder zu
tun. Und genau das galt auch jetzt. Wieder in den Sattel, aufstehen und
agieren. So gut es eben ging. Er durfte hier nicht länger dahinvegetieren und
hoffen, dass sich seine Beine morgen einen halben und in zwei Wochen vielleicht
einen Zentimeter bewegten. Während sein Verstand verkümmerte und die Hoffnung
weiter schwand wie Wasser, das durch seine Hände rann. Wenn es schon mit dem
Laufen nicht voranging, dann wenigstens mit etwas anderem. Er rappelte sich auf
und griff nach seinen Krücken. Es war mittlerweile fast Viertel vor drei, und
eine bessere Zeit, um hier zu verschwinden, gab es nicht. Die Nachtschwester
versuchte bestimmt, etwas Schlaf zu bekommen, und auch sonst würde wohl niemand
durch die langen Gänge geistern. 


Das Ankleiden war mühsam, und es kostete ihn fast eine halbe Stunde,
bis er endlich seine Beine in die enge Hose gefädelt hatte. T-Shirt, Pullover
und Jacke waren einfacher. Er dachte auch an seinen ECSB-Ausweis und seine
Jericho, die ihm Solveigh vorbeigebracht hatte. Schließlich stopfte er noch den
Laptop in das Netz an der Rückenlehne des Rollstuhls und ließ sich
hineinfallen, die Krücken legte er sich quer über den Schoß. Befeuert von neuem
Tatendrang und von der Euphorie, eine Entscheidung getroffen zu haben, stieß er
die Tür seines Krankenzimmers auf und rollte mit kräftigen Schüben über den
Linoleumboden des Krankenhausflurs. Er musste seine Kollegen erreichen, ihnen
mitteilen, was er herausgefunden hatte. Dass es einfacher gewesen wäre, zum
Telefon zu greifen, kam ihm nicht einmal in den Sinn. Viel zu sehr war er
berauscht von seinem wichtigsten Ziel: endlich wieder im Sattel zu sitzen.



KAPITEL 49


Amsterdam, Zentrale der ECSB


    Tag 11: Donnerstag, 17. Januar, 08:54 Uhr



Solveigh Lang fühlte sich wie ausgekotzt. Außerdem plagten
sie heftige Rückenschmerzen. Das improvisierte Bett des ECSB-Gefängnisses war
steinhart, und jedes Mal, wenn sie aufs Klo musste, hatte sie den bewaffneten
Beamten rufen müssen, der vor ihrer Tür Wache stand. Anfangs noch Pollux, den
sie sehr mochte, aber zu seiner Ablösung, einem hochgewachsenen Schweden, hatte
sie keinerlei Bezug. Sie wollte ihn gerade um einen Kaffee und wenigstens ein
trockenes Croissant bitten, als es an der Tür klopfte und Eddy in seinem
Rollstuhl hereinrollte. Mein Gott, freute sie sich, ihn zu sehen. Er drückte
ihr mit besorgter Miene eine braune Papiertüte in die Hand: »Hier, Slang.
Frühstück. Bagel und Kaffee, wie du es magst.«


»Danke, Eddy. Du bist der Beste. Darf ich aus deiner Trauermiene
schließen, dass du keinen Erfolg hattest?«


»Du sagst es. Keine Chance, ich bin nicht mal an den Rechner
gekommen.«


Solveigh überlegte eine Sekunde und knuffte ihn dann in die Seite:
»Dafür kenne ich dich zu gut, Eddy. Hör auf, mich zu verarschen. Damit hättest
du nicht bis heute gewartet.«


Er antwortete mit einem breiten Grinsen: »Dir kann ich auch gar
nichts vormachen, oder? Give me five!«, sagte er und hielt ihr die Handfläche
entgegen.


Solveigh konnte es kaum fassen. Sie schlug ein: »Ist es wirklich
wahr? Erzähl schon.«


Eddy begann mit dem Einbruch in die Asservatenkammer, berichtete ihr
von dem Mann, der ihn entdeckt, aber nicht eingegriffen hatte. Solveigh war
sicher, dass es sich um Will gehandelt hatte, ihr Chef glaubte also auch noch
an ihre Unschuld, das war ein gutes Zeichen. Er beendete seinen Bericht mit den
Worten: »… und dann hat er wahrscheinlich einfach den Netzstecker gezogen.
Die Leitung war einfach tot. Und jetzt holen wir dich erst mal hier raus.«


Sie biss in ihren Bagel: »Und du bist sicher, dass du mich damit
rehabilitieren kannst?«


»Nicht nur das, wart’s ab, ich hab noch etwas viel Besseres«,
antwortete ihr Kollege und klopfte an die Tür, um den Wachmann zu rufen. Der
Schwede steckte den Kopf hinein, Eddy erklärte ihm, dass er Beweise für ihre
Unschuld vorlegen konnte, was ihn nicht die Bohne interessierte. Dich merke ich
mir auch, dachte Solveigh und ließ Eddy bei Thater anrufen. Erst nach dessen
Bestätigung durfte der Hüne sie zum Konferenzraum begleiten, aber er bestand
darauf, Solveigh Handschellen anzulegen, was sie mit einem giftigen Blick
quittierte.


Als sie im Tross den War Room betraten, schauten Thater und ihr
Ersatzteam erwartungsvoll auf. So schnell wird man überflüssig, dachte Solveigh
mit einem Anflug von Verbitterung. Aber so geht es wohl in allen Berufen. Aus
den Augen, aus dem Sinn, gestern ein Star und heute allenfalls ein Event in
einem Einrichtungshaus wert. Aber wartet es nur ab. Eddy wird euch schon zeigen,
was wirklich vorgefallen ist. 


Das Ganze fühlte sich an wie ein Tribunal: Vorne vor der großen
Leinwand stand sie mit Eddy als ihrem Verteidiger. Thater sowie die beiden
neuen Agenten quasi als Richter auf den bequemen Drehstühlen. Es half nicht,
dass auch noch der Chef der Sicherheit bei der ECSB, Rainer de Jong, den
Konferenzraum betrat und sich mit verschränkten Armen neben William Thater
setzte.


»Eddy, du behauptest, du kannst Solveigh entlasten. Fang bitte an«,
eröffnete William Thater.


Das ließ sich Eddy nicht zweimal sagen. Er präsentierte die
Ergebnisse seiner Ermittlungen, verschwieg nicht einmal die illegale
Beschaffung des Laptops, was den Chef der Sicherheit zu einem bissigen
Kommentar über die Vorschriften verleitete. Aber Eddy ließ sich nicht beirren
und fuhr munter fort. Er berichtete von der Falle, die er dem mutmaßlichen
Hacker in Solveighs Wohnung gestellt hatte: der automatisierte Browser, der
simulierte, dass er sich aufs Surfen im Internet konzentrierte. Dann das
Programm, das er auf Solveighs Festplatte entdeckt hatte, und seinen eingeschleusten
Code. 


»Das Programm alleine beweist schon Solveighs Unschuld. Es wurde
laut der Protokolldatei am 8. Januar um 18:23 auf ihren Laptop überspielt, von
außen über ihre TCP/IP-Verbindung. Ich habe mittlerweile eine ungefähre
Vorstellung davon, wie der Hacker es angestellt haben könnte. Wahrscheinlich
hat er einen einfachen Honigtopf benutzt, so nennen wir ein simuliertes
drahtloses Netzwerk. Damit können wir Solveigh maximal vorwerfen, unvorsichtig
gewesen zu sein, aber das Werk ist eindeutig das eines Hackers.«


»Kein Zweifel, Eddy?«, fragte Thater.


»Nein, Will. Absolut kein Zweifel.«


Solveigh schaute zu de Jong hinüber. Er saß immer noch mit
verschränkten Armen in seinem Stuhl und verzog keine Miene. Thater sprach ihn
an: »Du bist nicht überzeugt, Rainer?«


»Nein, aber ich würde mich von Eddys Protokollen überzeugen lassen,
die er ja sicher angefertigt hat, oder?«


Eddy nickte. Solveigh fiel ein Stein vom Herzen. So, wie es aussah,
war sie wieder im Geschäft. Doch de Jong war noch nicht fertig: »Aber der
Einbruch muss ein Nachspiel haben, wir können so einen eklatanten Verstoß gegen
unsere Sicherheitsbestimmungen nicht dulden.«


»Welcher Einbruch?«, fragte Thater unschuldig. »Eddy hat den Laptop
auf meine ausdrückliche Anweisung hin untersucht. Stimmt es nicht, Eddy? Wir
hatten gestern Abend darüber gesprochen, dass ich möchte, dass du dir die
Protokolle noch einmal anschaust …«


Eddy blickte etwas verdutzt, aber fing sich zum Glück schnell genug
und nickte dankbar. 


»Also gut, Solveigh und Eddy, ihr könnt den Fall wieder übernehmen«,
vermeldete Thater und entließ die beiden Ersatzagenten, indem er ihnen für
ihren Einsatz dankte. Den beiden Kollegen, die in diesem Fall ihre große Chance
gewittert hatten, stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, aber dennoch
beglückwünschten sie Eddy und Solveigh zu ihrer Rehabilitation. Auch de Jong,
der nicht umhinkam, Thaters angebliche Anweisung Eddy gegenüber zu akzeptieren,
obwohl er offensichtlich nicht an sie glaubte, verließ den Konferenzraum. 


»Eines aber musst du mir näher erklären, Eddy«, bemerkte der Chef
der ECSB, nachdem sie wieder unter sich waren. »Du willst andeuten, dass sich
jemand aktiv Zugriff zu Solveighs Laptop verschafft hat, wenn ich das richtig
verstanden habe?«


»Genau das will ich damit sagen. Im Übrigen habe ich mich bei meiner
Nachtschicht in Solveighs Wohnung nicht darauf beschränkt, ihre Unschuld zu
beweisen. Ich wollte auch herausbekommen, wer der freundliche Zaungast ist, der
ihr über die Schulter geschaut hat.«


»Und?«, schaltete sich Solveigh ein. »Hast du eine Idee?«


»Es gibt zwei Möglichkeiten«, referierte Eddy. »Erstens: ein
zufälliger Hack. Viele Hacker legen solche Honeypot-Fallen einfach deshalb,
weil es ihnen Spaß macht. Und die zweite Möglichkeit, die ich in Betracht
gezogen habe: es war unser Täter. Ihr erinnert euch? Computerspezialist, das
Passwort?«


»Oh mein Gott«, entfuhr es Solveigh.


»Allerdings«, stimmte ihr Eddy zu. »Vor allem, wenn ich recht habe
und der Täter ein paar oder gar alle ihre Passwörter geknackt hat. Dann wäre er
jederzeit über unsere Ermittlungsergebnisse informiert. Er wüsste genau, wie
weit wir sind und was wir gerade vorhaben.«


»Das ist gar nicht gut«, bemerkte Thater. »Ich hätte nie für möglich
gehalten, dass wir derart anfällig sind. Bei dem ganzen Geld, das wir in die
Sicherheit investieren.«


»Unsere Sicherheit ist nicht das Problem, Will. Es ist unsere
Mobilität, die uns verwundbar macht. Nachdem Solveigh ihren Rechner ans
Zentralnetz der ECSB angeschlossen hatte, wurde innerhalb von einem Tag Alarm
ausgelöst. Das heißt, die Systeme funktionieren. Erinnert ihr euch an das
Datum, an dem der Trojaner aufgespielt wurde?«


»Eddy, Klartext. Du weißt, ich hasse es, wenn du immer in diesen
neumodischen Rätseln daherredest«, monierte der Chef.


»Sag mal, liest du keine Zeitung? Da steht doch alle paar Tage was
von Trojanern drin, selbst Behörden setzen sie zur Computerüberwachung von
Verdächtigen ein. Egal. Als Trojaner bezeichnet man ein kleines Programm, das
auf den Rechner der Zielperson geschleust wird und dann Daten liefert. In
unserem Fall hat es dem Unbekannten ihre Internetdateien und ihren aktuellen
Netzwerkstandort übermittelt. Aber dazu kommen wir später. Noch einmal die
Frage: Wo war Solveigh, als ihr der Trojaner in den Pelz gesetzt wurde, nämlich
am 8. Januar um 18:23 Uhr?«


Solveigh musste ob der vielen Ortswechsel der letzten Tage einen
Moment überlegen, aber dann kam sie drauf: »Ich war in Paris, im Hotel. Mit
Dominique, in einer Videokonferenz mit euch.«


»Und wie bist du dort ins Internet gegangen?«, wollte Eddy wissen.


»Über das Kabel am Schreibtisch.«


»Bist du sicher? Wirklich das Kabel?«


»Jetzt, wo du fragst: Erst schon, aber dann habe ich meinen Laptop
auf den Wohnzimmertisch geräumt, damit wir besser zu zweit daran arbeiten
können. Dann war es das WLAN des Hotels.«


»Bingo. Und genau da hat unser Hacker zugeschlagen und dir den
Trojaner installiert. Weil es gar nicht das Hotelnetz war, über das du im
Internet warst, sondern sein eigenes.«


Solveigh verstand die Welt nicht mehr, aber Eddy beruhigte sie:
»Mach dir keine Sorgen, Slang, das ist schon ganz anderen passiert. Einfach,
aber effektiv. Und da er den Trojaner zur Hand hatte, glaube ich nicht, dass es
ein zufälliger Hack war. Deshalb habe ich ihm auch einen untergeschoben und in
den paar Minuten, die ich hatte, auch seine Festplatte nach unserem Herrn
Mikanas durchsucht. Und siehe da: es gab fünf Dateien mit dem Namen Leonid.
Eine Recherche im Hotel La Villa in Paris hat ergeben, dass zeitgleich mit
Solveigh ein Italiener namens Enrico Tretti in Zimmer 205 abgestiegen ist.
Besagter Herr Tretti segnete jedoch bereits am 22. April 2004 das Zeitliche bei
einem Autounfall in der Nähe von Neapel. Und: Bevor ihr fragt, nein, es gibt
keine Videoüberwachung im Hotel.«


»Es ist unser Mann«, flüsterte Thater in die Runde. »Er war im Hotel
in Paris ganz nah dran an Solveigh und Dominique.Er saß seelenruhig im
Nebenzimmer und hat sich in ihren Rechner gehackt. Chuzpe hat er, das muss man
ihm lassen.«


»Ja«, gab Eddy zu. »Das stimmt. Und programmieren kann er auch. Ich
habe mir ein nettes Katz-und-Maus-Spiel mit ihm geliefert, und er ist wirklich
nicht schlecht, muss ich sagen. Aber ein bisschen was versteh ich ja zum Glück
auch von den Kisten.«


Solveigh und Thater sahen ihn erwartungsvoll an.


»Ich habe ihn mit seinen eigenen Waffen angegriffen, und nun habe
auch ich einen Mitschnitt von dem, was über seine Internetverbindung geschickt
wurde, und die besagten fünf Dateien, bei denen es sich allerdings allesamt um
belanglose E-Mails älteren Datums handelt. Er speichert nichts Aktuelles zu dem
Fall auf dem Rechner, mit dem er Solveigh abgehört hat. Eine clevere
Vorsichtsmaßnahme.«


»Und was hat er von uns?«, wollte Solveigh wissen.


»Mindestens alles, was über deinen Browser lief, wenn er sehr gut
war, könnte er auch unsere E-Mails geknackt haben. Dann allerdings wäre er
wirklich gut.«


»Wir gehen vorerst davon aus, dass er sehr gut ist. Also weiß er,
was wir wissen. Verdammt!«, fluchte Thater.


»Ja, aber da wäre noch etwas«, merkte Eddy an. »Wie ich schon gesagt
habe, besitze ich einen Mitschnitt aller Daten, die über sein Modem liefen für
die Zeit, als unsere Rechner verbunden waren. Besonders interessant dabei ist
sein Timing. Nachdem er bemerkt hat, dass er gehackt wird, hat er als Erstes
dieses Programm geschlossen«, er deutete auf die Leinwand. »Erst danach ebben
die Anfragen seines Browsers ab, es muss ihm also besonders wichtig gewesen
sein, dies zu verbergen.«


»Und was war das für ein Programm?«, fragte Solveigh ungeduldig.


»Das ist mir auch noch ein Rätsel«, bekannte Eddy. »Es handelt sich
um ein Online-Rollenspiel. Eines dieser populären 3D-Spiele.«


»Diese Dinger, wo meine zwanzigjährige Nachbarin eine Elfe spielt,
die ständig irgendwelche Drachen abschlachtet und die dabei mit jemand flirtet,
der wahrscheinlich dreißig Jahre älter ist als sie und einen dicken Bierbauch
vor sich her trägt?«, staunte Solveigh.


»Genau das«, gab Eddy zu. »Allerdings spielen das schon längst nicht
mehr nur Kinder oder Freaks. Alleine in Frankreich und Deutschland gibt es über
vier Millionen Spieler.


»Okay, Punkt für dich. Aber: Was soll das?«


In dem Moment polterte es an der Tür, und von draußen hörten sie ein
gedämpftes: »Lassen Sie mich, ich kann das alleine.« Eine Mitarbeiterin der Sicherheit
öffnete die Tür und entschuldigte sich im Voraus: »Entschuldigen Sie, Mr.
Thater, aber dieser Herr ließ sich nicht abweisen. Und er besitzt einen
gültigen Ausweis …«


»Großer Gott, Dominique!«, rief Thater erstaunt und befahl der
Beamtin, ihn hereinzulassen. Dominique eckte mit seinem Rollstuhl ungelenk an
der engen Tür an und sah aus, als käme er mitten aus einem ausgewachsenen
Orkan. Er war nass bis auf die Knochen, und seine Haare waren zerzaust.
Solveigh lief zu ihm hinüber und umarmte ihn zur Begrüßung. Vielleicht würde
doch alles wieder in Ordnung kommen? Wenn er schon hier war, vielleicht … Sie
verbat sich jeden weiteren Gedanken an die Zukunft und fragte ihn stattdessen:
»Was machst du denn hier? Solltest du nicht im Krankenhaus sein?«


»Weißt du, mein Vater hat immer gesagt: Wer vom Pferd fällt, der
muss sofort wieder aufsteigen. Und hier bin ich. Bereit, wieder aufzusteigen.«


Thater ließ ihm trockene Klamotten bringen, rügte ihn aber scharf
für seinen eigenmächtigen Ausbruch. Er telefonierte mit Professor Groenewold,
um sich zu vergewissern, dass für Dominique keine akute Gefahr bestand, und entschloss
sich schließlich dazu, ihm das vorsichtige Aufsatteln, wie er sich ausdrückte,
zu erlauben. Vorläufig, wie er betonte. Der Glanz in Dominiques Augen
überzeugte Solveigh vollends davon, dass Thater das einzig Richtige tat. Nur
als Eddy Dominique mit einem nett gemeinten »Willkommen im Club« begrüßte und
ihm die Hand für ein High Five hinhielt, wurde er mit einem bösen Blick
bedacht.


»Ich freue mich, wieder da zu sein«, dankte Dominique Thater. »Ich
werde euch nicht enttäuschen. Und ich habe ein Einstandsgeschenk im Gepäck.
Genug Zeit zum Nachdenken hatte ich ja im Krankenhaus.«


Dominique genoss die volle Aufmerksamkeit der Runde, als er fortfuhr:
»Ich habe mir alles noch einmal von Anfang an vorgenommen. Und dabei ist mir
bei dem Erpresserbrief etwas aufgefallen, was wir bisher noch gar nicht in
Betracht gezogen haben.«


»Und zwar?«, fragte Solveigh mit zweifelnder Stimme. »Den Brief
haben wir doch bestimmt hundertfach gelesen.«


»Na ja, ich schätze, ich hatte so viel Zeit, ich habe ihn im
Krankenhaus wahrscheinlich zweihundert Mal gelesen. Ist euch nie seltsam
vorgekommen, dass der Erpresser die Raumbelegung so exakt kennt? Ich meine, er
hat sich keine ganzen Stockwerke ausgesucht, sondern eine Kombination von
Zimmern, die beleuchtet werden sollen. Und so, wie ich moderne Bürogebäude
kenne, ändert sich doch die Raumbelegung ständig, oder nicht? Einer wird
entlassen, der Nachfolger bekommt ein kleineres Büro, ein Großraumbüro wird
aufgeteilt oder andersrum. Kein Problem mit der flexiblen Architektur von
heute, oder nicht?« 


Er erntete allgemeines Nicken in der Runde. »Und trotzdem«, fuhr er
fort, »entspricht die Raumaufteilung zu 100 Prozent den Gegebenheiten bei der
EuroBank am heutigen Tag. Ich habe die Mail daraufhin noch einmal überprüft.«
Eddy verstand sofort und ließ die Beleuchtungsanweisung der Erpresser auf der
Leinwand erscheinen: 


 


27. Stock: Büros 27.1001 bis 1040
Intervall 30 Sekunden


18. Stock: Büros 18.2010 bis 2080 Intervall
15 Sekunden


40. Stock: Büros 44.3000 bis 3040 Intervall
60 Sekunden


22. Stock: Büros 22.4050 bis 4090 Intervall
    120 Sekunden



»Erst vor sechs Wochen wurden zwei Büros im 27. Stock
zusammengelegt.« Er rollte zur Leinwand. »Raum 27.1000 ist jetzt ein
Großraumbüro und heißt 27.890, die ursprüngliche Bezeichnung ist entfallen. Und
die Erpressermail berücksichtigt dies bereits. Alle anderen Stockwerke haben
eine gerade Anzahl von Zimmern in einer Reihe. Kann das Zufall sein? Und wenn
nicht: Woher haben unsere Erpresser diese Information?«


Thater schaltete am schnellsten: »Du willst uns sagen, dass es einen
Insider geben muss, oder nicht? Irgendjemand, der ihn mit aktuellen
Informationen versorgt? Mindestens jemand aus einer Putzkolonne oder ein
hochrangiger Angestellter, der zu all diesen Stockwerken Zugang hat?«


Dominique nickte. Solveigh musste zugeben, dass der Gedanke gar
nicht mal absurd war. Allerdings auch extrem gefährlich. Derart nah an der Bank
einen Informanten zu platzieren wäre ebenso Erfolg versprechend wie riskant.
Sie äußerte ihre Bedenken, was allgemeines Schweigen zur Folge hatte, bis Eddy
sich in seinem Rollstuhl aufrichtete: »Es sei denn, das Ganze ist gebaut wie
eine Zwiebel …«


»Was meinst du denn damit: Zwiebel?«, fragte Solveigh.


»Passt auf, ich zeig’s euch«, redete sich Eddy in Rage. Er rollte zu
dem spezialbeschichteten Bildschirm, zückte einen Stift und zeichnete eine
Zwiebel mit mehreren Schichten. »Stellt euch mal vor, unser Mastermind hat sich
und seinen Soldaten, also Leonid Mikanas, mit mehreren Zwiebelschichten
umgeben, die uns von ihrer wahren Identität ablenken sollen. Da wäre zunächst
die Tatsache, dass er grenzüberschreitend arbeitet. Damit konnten wir ihm
alleine durch unsere Existenz etwas entgegensetzen. Das wäre also die erste
Schicht. Die zweite sind die falschen Hinweise auf Thanatos, die uns hätten
aufhalten sollen. Und vielleicht handelt es sich bei diesem Computerspiel um
die dritte Zwiebelschicht.« Er tippte mit dem Stift auf das Bild einer Zwiebel,
in deren Mitte er »Mastermind« und »Leonid Mikanas« schrieb. 


»Die dritte Schutzschicht für ihn und Leonid und vielleicht auch für
den Maulwurf bei der EuroBank.«


»Wie soll ihn denn ein Computerspiel schützen?«, fragte Solveigh
erstaunt.


»Das ist das, was ich mich im Krankenhaus die ganze Zeit gefragt
habe«, mischte sich Dominique ein. »Wenn es einen Informanten bei der Bank
gibt, wie ich glaube: Wie kommunizieren die beiden? Ich denke, darauf will er
hinaus, stimmt’s, Eddy?« Der nickte zustimmend. »Jedes Kind weiß, dass die NSA
fast jedes Telefonat abhört und mittlerweile sogar die Polizei begriffen hat,
dass normale Chaträume ein Paradies für schräge Vögel sind«, fuhr Dominique
fort. »Wie, das habe ich mich immer wieder gefragt, wie würde ich mit meinen
Partnern kommunizieren bei einer Erpressung? Wenn ich clever genug bin, auf
Telefone, Handys und E-Mails zu verzichten?«


»Dafür«, sprang Eddy ein, ohne das Tippen auf seinem Laptop zu
unterbrechen, »wäre ein Computerspiel mit integriertem Chat perfekt. Es hat ein
anderes Protokoll, es läuft komplett neben den üblichen überwachten Kommunikationswegen.
Und, was das Beste ist, niemand würde es jemals erwarten, geschweige denn,
etwas dagegen unternehmen.«


Thater gab den Takt vor: »Dominique, wir brauchen eine Liste aller
Personen, die Zugang zu diesem umgebauten Stockwerk hatten: Mitarbeiter,
Reinigungspersonal, Innenarchitekten, die Umzugsfirma.«


Dominique nickte und machte sich eifrig Notizen, aber Eddy
unterbrach ihn. Er hatte aufgehört zu tippen: »Ich glaube, das können wir uns
schenken. Es ist mir gelungen, den Klartext ihres Chats aus dem
Übertragungsprotokoll herauszufiltern. Wisst ihr, was unser Mastermind zu Mikanas
gesagt hat?«


Die Runde starrte ihn gespannt an.


»Ich habe noch nichts von ihm gehört«, las Eddy von seinem
Bildschirm ab. »Halt still, und bleib, wo du bist.«


Solveigh spürte, wie sich ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Bauch
ausbreitete. Derjenige, von dem ihr Mastermind noch nichts gehört hatte, musste
der Maulwurf bei der EuroBank sein. Es war eindeutig kein einmaliger Informant,
sondern er lieferte ihm weiterhin Hinweise. Und in welcher Form auch immer die
Informationen des Verräters kamen – sie waren entscheidend für das weitere
Vorgehen der Erpresser. Damit schieden Putzleute und Innenarchitekten aus, es
musste sich um einen Mitarbeiter handeln, der von Anfang an mit allen Vorgängen
vertraut gewesen war. Ein Mitarbeiter aus dem unmittelbaren Umfeld des
Vorstands selbst. Solveigh erschauderte bei dem Gedanken, dass sogar Heinkel
selbst die Erpressung seiner Bank eingefädelt haben könnte, als ihr ein kurzes
Vibrieren eine SMS ankündigte. Absender: Marcel Lesoille. Sie ging in die
Teeküche, um sie ganz in Ruhe zu lesen. Als sie eine dampfende Tasse Kaffee vor
sich stehen hatte, öffnete sie die Nachricht und lächelte …



KAPITEL 50


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank


    Tag 11: Donnerstag, 17. Januar, 12:01 Uhr



Paul Vanderlist hatte schon am Konferenztisch in Heinkels
Büro Platz genommen und wartete. Die Sonne stand prall auf der Glasfassade,
sodass es trotz der winterlichen Temperaturen in Frankfurt knallheiß in den
Büros war. Er nahm den aktuellen Pressespiegel zur Hand, den Gessner für
Heinkel inzwischen stündlich zusammenstellte. Die Stimmung bei der Bank wurde
immer angespannter, kein Wunder bei den Schlagzeilen. Da titelte die britische
Boulevardpresse: »Who’s next?« über einem Bild der jungen Sophie Besson, deren
Körper verdreht auf einer Pariser Straße lag. Und auch die Wirtschaftsmedien
gingen nicht gerade zimperlich mit ihnen um: »Blackmailing puts EuroBank on
Black List«, schrieb eine bei Börsianern beliebte Tageszeitung. 


Immerhin konnte er mit einem kleinen Lichtblick aufwarten, auch wenn
dieser mit einer Hiobsbotschaft verbunden war. Bis vor wenigen Minuten hatte er
mit William Thater telefoniert, der ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.
Dabei wäre ihm beinahe die Kinnlade heruntergeklappt: Laut den neuesten
Erkenntnissen der ECSB gab es einen Verräter in ihren Reihen, einen Maulwurf,
der den Erpressern zuarbeitete. Die einzigen Personen, die laut Analyse der
Psychologen nicht als Mittäter infrage kamen, waren er und Heinkel selbst.
Ebenso nüchtern, wie ein erfahrener Richter seine Urteile verliest, hatte
Thater ihn informiert, dass der Kollaborateur sich niemals bemüht hätte, die
ECSB einzuschalten. Daher hätten sie ihn von der Liste gestrichen. Vielen Dank,
Herr Thater. Heinkel wiederum nahm als Vorstandsvorsitzender derart
persönlichen Schaden, dass der Psychologe seine Mittäterschaft für äußerst unwahrscheinlich
hielt. Sein Bild prangte auf fast jeder Titelseite neben dem eines Opfers. Ihm
und Heinkel fiel damit die grausame Aufgabe zu, einen geschätzten Kollegen als
Verbrecher zu identifizieren. Und es war essenziell, dass sie schnell einen
Erfolg vorweisen konnten. Neben den neuesten Erkenntnissen der ECSB zur
Identität ihres Attentäters war der Verräter ihre zweite wichtige Spur.


Als Heinkel das Büro betrat, spürte Vanderlist sofort, dass die
aktuellen Entwicklungen auch seinem Chef zusetzten. Seine sonst so ruhige und
bedächtige Art schien er im Vorzimmer vergessen zu haben. Die Hand am Türrahmen,
murmelte er noch gefasst etwas von »Keine Störungen, bitte«, aber als die Tür
ins Schloss gefallen war, trat ein anderer Heinkel zutage.


»Haben Sie das gesehen?«, ereiferte er sich. »Horror Heinkel!«


Vor ihm auf dem Glastisch landete die aktuelle Ausgabe des größten
deutschen Boulevardblatts.


»Und hier«, fuhr er fort. »24 Prozent im Minus am DAX, 23,5 Prozent
in New York. AN EINEM VERDAMMTEN TAG. Paul, das ist keine Katastrophe mehr, das
ist ein verdammter Tsunami.«


»Ich weiß«, versuchte ihn Paul zu beruhigen, aber Heinkel schnitt
ihm das Wort ab.


»Gar nichts wissen Sie. Weder Sie noch dieser BKA-Witzbold, der mehr
Angst als Verstand im Kopf hat. Wenn das noch eine Woche so weitergeht, werden
wir bezahlen. Wir können es uns gar nicht mehr leisten, jeden Tag verlieren wir
mehr Geld auf dem Börsenparkett, als diese Verrückten von uns fordern.«


Paul schwieg. Es war besser, den Sturm durchziehen zu lassen. Heinkel
ließ sich in einen der bequemen würfelförmigen Lederstühle fallen und vergrub
den Kopf in seinen Händen. Sekunden später rieb er sich das Gesicht, als könne
er die Krise einfach wegrubbeln. Als er aufschaute, war seine Haut gerötet. Und
seine Miene ebenso krisengeschüttelt wie zuvor. Aber sein Zorn war einem
Ausdruck von ernsthafter Ratlosigkeit gewichen. Er schaute Paul an, als messe
er ab, ob er sich in der Not wenigstens auf ihn verlassen konnte.


»Also gut. Verzeihen Sie mir, ich sollte mich nicht so gehen lassen,
aber manchmal …«


»Vergessen Sie’s. Lassen Sie uns weitermachen, es gibt einige
Neuigkeiten.«


Das machte Heinkel neugierig. Er setzte sich auf und sah Paul
erwartungsvoll an: »Von dieser ominösen Behörde aus Amsterdam?«


»Ja. Um es kurz zu machen: sie haben den Namen des Täters. Also
eines Täters.« Paul brachte Heinkel schnell auf den neuesten Stand. Es handelt
sich um ein Team von mindestens zwei Tätern, das Mastermind und den Soldaten,
wie Solveighs Erkenntnisse aus Moskau vermuten ließen.


»Der Name des Soldaten lautet Leonid Mikanas, soweit die gute
Nachricht«, schloss Paul seinen Bericht.


»Und die schlechte?« Paul konnte es an seinen Augen sehen: Die neuen
Erkenntnisse hatten bei Heinkel Hoffnung geschürt. Kein Wunder, bei den
bisherigen Leistungen der anderen beteiligten Behörden.


»Leonid Mikanas ist ein vom KGB ausgebildeter DeepCover-Agent mit
Einsatzerfahrung. Und laut seinem Ausbilder einer der besten, den die Schule je
hervorgebracht hat. Eine Waise, deren Lebensinhalt seit frühester Kindheit
verdeckte Operationen und Sabotage sind. Ein Gegner wie aus einem Albtraum. So
zumindest hat es die ECSB formuliert.« Paul fröstelte selbst, als er die Worte
von Thater noch einmal wiederholte. »Und es gibt noch ein Problem.«


»Immer neue Probleme, als ob wir nicht schon genug davon hätten. Was
ist es diesmal, Paul?«


»Die ECSB vermutet einen Verräter in unseren Reihen. Unter den
Bankangestellten.«


»Wie kommen die denn auf solchen Unsinn? Das ist doch wohl
kompletter Humbug. Sagen Sie ihnen das, Paul. Das kann nicht sein.«


»Ich habe genauso reagiert. Hören Sie sich wenigstens die Beweislage
an, bevor Sie urteilen.«


»In Ordnung, Sie haben ja recht. Denken wir das Undenkbare. Also,
ich höre.«


»Der erste Verdacht stammt aus der Erpresser-E-Mail. Zur Übermittlung
unserer Antwort sollen wir die Bürobeleuchtung des Towers nach einem bestimmten
Zimmerschema an- und ausgehen lassen, richtig?«


Heinkel nickte: »Ja, aber das ist doch ein alter Hut, oder nicht?«


»Die ECSB hat herausgefunden, dass der Raumplan auf einem der
betroffenen Stockwerke vor sechs Wochen umgestaltet wurde. Die Erpresser-E-Mail
berücksichtigt bereits den Umbau. Die ECSB fragt sich, woher die Täter das wissen
können, wenn sie nicht …«


»… einen Insider bei uns sitzen haben«, beendete Heinkel seinen
Satz sichtlich schockiert. Paul nickte beklommen.


»Und leider war das nicht alles. Es ist wohl nicht irgendein
Insider, sondern einer von ganz oben. Aus dem Vorstand.«


»Sie machen Witze, Paul.«


»Nein, leider nicht. Und Thater und Lang sind überzeugt, dass die
EuroBank überhaupt erst aufgrund dieser Verbindung zu den Erpressern als Ziel
ausgesucht worden ist. Sie glauben, dass der Maulwurf zu ihrem Team gehört. Die
Planung des Masterminds. Ihm geht es um totale Kontrolle. Und dafür nützt dem
Meisterdenker nur jemand, der auch sicher mit dem Fall vertraut wäre, der
tiefen Einblick in die EuroBank hat. Denken Sie einmal an die Opfer: Sophie
Besson – eines unserer Top-Börsen-Talente –, di Bernadini – unverzichtbar in
Italien, die genaue Raumplanung auf mehreren Stockwerken. All diese
Informationen sprechen für jemanden aus dem direkten Umfeld des Vorstands. Und
was die Sekretariate betrifft, konnte sich William Thater eine
personalpolitische Bemerkung auf Ihre Kosten nicht verkneifen: Insgesamt sind
neun leitende Angestellte mit Interna des Falls vertraut. Aber bei allen 22
Sekretariatsmitarbeitern handelt es sich um Frauen.«


Heinkel war kurz verärgert, schien sich aber eines Besseren zu
besinnen: »Wo er recht hat, hat er recht. Im Grunde genommen ein valider Punkt,
aber was will er damit sagen, jenseits seiner Chauvinismus-Unterstellung?«


»Die ECSB hat eine Unterhaltung aufgeschnappt, von der sie glauben,
dass es sich um ein Chatgespräch zwischen dem Mastermind und Leonid Mikanas,
dem Soldaten, handelt. Dort wurde eindeutig auf eine männliche Quelle Bezug
genommen. Womit wir bei Thaters zweiter Bemerkung zur Chancenverteilung für
weibliche Führungskräfte wären: Alle leitenden Angestellten, die infrage
kommen, sind männlich. Damit haben wir neun mögliche Verräter in unserer
nächsten Umgebung, minus uns beide macht sieben.«


Paul schob ihm ein Papier über den Tisch, das er vorsorglich nicht
mit einem Titel versehen hatte. Es befanden sich lediglich sieben Namen darauf,
die der möglichen Maulwürfe:


 


Edward Chokhani, Mitglied des Vorstands
Investmentbanking


Philipp Gessner, Leiter
Unternehmenskommunikation


Daniel Kraus, Leiter Personal


Theodor Lüttich, Mitglied des Vorstands
Wealth Management


Karsten Schott, Mitglied des Vorstands
Business Clients


Hans Tappert, Mitglied des Vorstands Risk
& Asset Management


    Klaus Wagenbrecht, Betriebsratsvorsitzender



»Zwei Namen können wir nach meinen internen Ermittlungen
schon streichen, beide arbeiten erst so kurz bei uns, dass sie für das
Mastermind nicht infrage kommen: Lüttich und Tappert.«


Dr. Heinkel nahm ihm das Papier aus der Hand und betrachtete es eine
ganze Weile. Schließlich legte er es bedächtig auf den Tisch zurück und
murmelte: »Mein Gott, wo sind wir da nur hineingeraten?«


»Solveigh Lang von der ECSB kommt übrigens heute Abend, um uns bei
der Identifikation zu unterstützen.«


»Dann sagen Sie ihr, dass ich sie sehen möchte. Auf neutralem
Terrain. Ich sage meinen Abendtermin ab, Josephine kümmert sich darum.«



KAPITEL 51


Paris, Firmensitz von Excalibur Entertainment


    Tag 11: Donnerstag, 17. Januar, 17:38 Uhr



Dominique erreichte die Zentrale des Spieleherstellers außerhalb
von Paris um halb fünf am Nachmittag. Schon von Weitem kündigten
überlebensgroße Figuren von Elfen und Rittern mit Schwertern und Äxten davon,
dass hier keine konservative Buchhaltungsfirma ihren Sitz hatte. Eddy hatte ihm
einen Fahrer mit einem schwarzen Kleinbus organisiert, der seinen Rollstuhl
über eine Hebebühne aufnehmen konnte. Der Chauffeur setzte ihn vor dem Eingang
ab und wollte Dominique mitsamt seinem Gefährt in das Bürogebäude schieben,
aber er winkte dankend ab und pumpte sich mit seinen Armen den Weg hinauf. In
einem Rollstuhl zu sitzen verrückt gehörig die Perspektive, bemerkte Dominique.
Das kleine Wegstück, das ihm auf zwei Beinen nicht einmal aufgefallen wäre,
entpuppte sich in seiner jetzigen Situation beinahe schon als Berg. Als er oben
angekommen war, wurde ihm schwarz vor Augen, er musste kurz pausieren. So
locker habe ich es wohl doch nicht weggesteckt, konstatierte Dominique. Egal.
Wenigstens war die Drehtür groß genug, sodass er ohne peinliches
Anfänger-rangieren ins Gebäude gelangte. Drinnen sah es aus wie in einem
Spielzeugmuseum, und der gepiercte Typ hinter dem Tresen hätte jeder Rockband
gut zu Gesicht gestanden. Dominique zückte seinen alten Ausweis der Pariser
Polizei, auf die Schnelle erschien ihm das einfacher, als offiziell mit seiner
EU-Befugnis herumzufuchteln. Notfalls musste sich Eddy um eine offizielle
Anerkennung kümmern, aber der Punkrocker schien vollauf zufriedengestellt.
Wahrscheinlich bekommen sie hier sonst auch eher Besuch von einem verrückten
Fan im Gnomenkostüm mit mittelalterlicher Keulenwaffe als von der Polizei,
vermutete er. Ohne Umschweife wurde er von einer sehr attraktiven jungen Frau
zum Geschäftsführer geleitet. Manchmal hat so ein Rollstuhl auch Vorteile,
bemerkte Dominique. Hinter ihr herfahrend, stellte er fest, dass seine
Augenhöhe automatisch eine überaus interessante Aussicht lieferte. Galgenhumor,
aber trotzdem knackig, fand er. Sie wirkte außerdem enorm lässig. Cool, würde
wohl jemand sagen, der zehn Jahre jünger war als er. Auch sie trug mindestens
drei Piercings, als ob das hier zur Geschäftspolitik zählte. Es machte sie in
Dominiques Augen nicht weniger attraktiv. Was die Büroräume anging, setzte sich
der Eindruck vom Eingangsbereich fort. Überall standen Spielsachen und Figuren,
er bemerkte in der Cafeteria sogar ein Tischfußballspiel, an dem sich vier
Jungs, die nicht älter aussahen als Teenager, gerade ein hitziges Duell
lieferten.


Doch als sie ihm die Tür zum Büro des Geschäftsführers aufhielt,
erschien es ihm, als betrete er eine andere Welt. Der helle Raum mit Fenstern
bis zum Boden hätte jedem erfolgreichen Architekten gut zu Gesicht gestanden.
Und auch der Firmenchef selbst mochte vorher bei einer Bank gearbeitet haben:
dunkler Anzug, teure Schuhe. Ein schwarzes T-Shirt statt Hemd und Krawatte
waren die einzig sichtbaren Zugeständnisse an die Lockerheit seines
Arbeitgebers. Er schüttelte ihm die Hand, ohne auch nur einen Blick auf seinen
Rollstuhl zu werfen. Nachdem ihm Dominique sein Anliegen erläutert hatte,
stellte er sofort klar, dass Excalibur Entertainment eine professionelle Firma
war, die selbstverständlich bei der Aufklärung eines Verbrechens behilflich
sein würde. Allerdings war er nicht sicher, was Dominique von ihm wollte.
Dominique erklärte Eddys Plan in allen Einzelheiten, und schließlich hellte
sich seine Miene auf. Er rief seine attraktive Assistentin und bat sie, ein
eiliges Meeting einzuberaumen: »Sag ihnen, sie haben zehn Minuten, um ihren
Arsch hierherzubewegen.« Aha, vermerkte Dominique. Zugeständnis Nummer zwei:
ein ganz schön lockerer Tonfall. Aber die Assistentin lachte nur und versprach,
sich darum zu kümmern.



KAPITEL 52


Frankfurt am Main, Osteria Enoteca


    Tag 11: Donnerstag, 17. Januar, 19:56 Uhr



Josephine Becker, Heinkels Sekretärin, hatte Geschmack,
das musste Paul ihr lassen. Sie hatte als »neutrales Terrain« ein italienisches
Lokal im Frankfurter Westen ausgesucht, das für Heinkel, der in einer Villa im
Taunus wohnte, besonders verkehrsgünstig auf dem Heimweg lag. Teuer, edel,
diskret, wäre wohl eine treffende Umschreibung. Schwere weiße Tischdecken und
kunstvoll gefaltete Servietten in hellem Ambiente, das für geschäftliche
Termine bestens geeignet schien. Und zwei Sterne, alles in allem ein Restaurant
nach Heinkels Gusto. Wenigstens würde er auf diese Weise in den Genuss des
ersten respektablen Essens seit vier Tagen kommen. Von Beginn der Krise an
hatte er sich fast ausschließlich von den Krisenstab-Sandwiches ernährt, die
ebenso provisorisch zubereitet schmeckten, wie sich ihr zusammengeschustertes
Büro im 8. Stock anfühlte.


Paul saß alleine an einem viel zu großen Tisch, der für drei
Personen eingedeckt war. Wahrscheinlich hatte Heinkel eine illustre Abendgesellschaft
platzen lassen. Oder Josephine hatte sich um die Diskretion Sorgen gemacht und
mehr Plätze reserviert, als sie brauchten. Wenigstens eine, die mitdenkt,
freute sich Paul, der die ältere Dame sehr mochte. Sie war keine der jungen
Hühner, mit denen sich Vorstände zuweilen gerne umgaben, sondern eine gestandene
Frau Mitte 50, die ihren Job mit einer traumwandlerischen Sicherheit
beherrschte, als wäre sie dafür geboren worden. 


Um genau eine Minute vor acht betrat Solveigh Lang das Lokal. Sie
trug ein schwarzes Kostüm und Pumps, dabei schien es sich um ihre
Standardarbeitskleidung zu handeln. Sie begrüßte ihn schlicht und
geschäftsmäßig jedoch ohne jede erkennbare Freundlichkeit. Paul schien es, als
sei sie wegen irgendetwas verärgert, aber bevor er sie danach fragen konnte,
erschien Heinkel mit seinen Bodyguards im Schlepptau.


»Guten Abend, Frau Lang. Schön, dass wir uns endlich kennenlernen.«
Auch gegenüber seinem Chef gab sie sich professionell, doch das Glitzern in
ihren Augen, das ihm in Amsterdam aufgefallen war, blieb verschwunden. Sie setzten
sich, die Leibwächter hielten sich an einem Nebentisch vornehm zurück. Zu Pauls
Überraschung wurden kurz nachdem sie Platz genommen hatten, ein Aperitif und
eine winzige Vorspeise serviert, ohne dass sie bestellt hätten. Wahrscheinlich
wieder Josephine, vermutete er. Heinkel erkundigte sich nach dem Stand der
Ermittlungen, und Agent Lang gab ihm präzise Antworten. Trotzdem fühlte sich
Paul immer noch, als säßen er und Heinkel auf einer tickenden Zeitbombe. Sie
explodierte, als Heinkel Solveigh nach dem Abtragen des Fischgangs fragte, wie
sie denn auf die geheime Basis in Moskau gekommen waren. Wie in Zeitlupe
zündeten in Solveighs Wolfsaugen zunächst zwei kleine Blitze, die sich zu einer
gelangweilten Grimasse ihrer Mundwinkel vergrößerten: »Herr Heinkel, bei allem
nötigen Respekt. Aber das ist zu viel. Sie wollen wissen, wie mein Ausflug nach
Russland lief? Lesen Sie doch einfach den Bericht. Wir sitzen hier und stopfen
Lachsforellen-Sashimi-mit-Wildkräuter-sonstwie-Fusion in uns hinein, anstatt zu
arbeiten. Und wenn Sie die Chuzpe haben, mitten in einer Krise in ein
Gourmetrestaurant abzutauchen, bitteschön. Aber nicht mit mir.« Mit ruhiger
Hand faltete sie ihre Serviette zusammen und legte sie vor sich auf den Tisch.


Heinkel blieb der Mund offen stehen, das Weinglas, das er gerade
ansetzte, verharrte zehn Zentimeter über der teuren Damasttischdecke. Solveigh
Lang ließ sich nicht beirren: »Dafür haben Sie uns nicht um Hilfe gebeten, Herr
Dr. Heinkel. So arbeiten wir nicht. Und so bekommen wir auch nicht die
Ergebnisse, die Sie von uns erwarten, in der Zeit, die uns zur Verfügung steht.
Schluss jetzt. Entweder wir reden darüber, weshalb ich nach Frankfurt gekommen
bin, oder wir lassen es bleiben. Aber dann möchte ich umgehend an die Arbeit,
statt hier noch mehr Zeit zu verplempern mit Geschichten aus der Vergangenheit.
Unterhalten können wir uns herzlich gerne, auch bei einem
Lachsforellen-Sashimi, das im Übrigen vorzüglich war, wenn die Krise vorbei
ist. Ich erörtere dann gerne mit Ihnen die durchaus interessante These Ihrer
Dissertation, die ich, nebenbei bemerkt, für sehr gewagt halte. Aber wie
gesagt: Bitte erst dann, wenn wir diese Erpressung hinter uns haben.«


Das saß, freute sich Paul insgeheim und wartete gespannt, wie
Heinkel auf ihren Auftritt reagieren würde. Er hatte noch niemals erlebt, wie
jemand derart mit seinem Chef umgesprungen war. Und er bewunderte Solveigh
dafür, denn sie hatte mit allem recht. Dabei wirkte sie zwar freundlich, aber
unbedingt gradlinig, und das trotz ihres jugendlichen Äußeren. Für einen kurzen
Moment fragte sich Paul, ob es vielleicht die Chance gäbe, sie näher kennenzulernen,
wenn das alles vorbei war. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, sie war so anders
als seine Ex mit ihren Nörgeleien und ihrer weinerlichen Art, Probleme
anzusprechen. Eine Frau, die einfach die nackte Wahrheit auf den Tisch legte,
und wenn sie noch so verschrumpelt und hässlich aussah. Er vertrieb den
Gedanken an ihre charakterlichen Vorzüge und ihre grandiose Figur, indem er
sich erinnerte, dass sich William Thater vor ein paar Tagen ganz ähnlich
verhalten hatte. Wahrscheinlich waren unbedingte Ehrlichkeit und ein gnadenloses
Tempo Wesenszüge dieser Einheit, die um ein Vielfaches effektiver zu sein
schien als alle anderen Behörden. Heinkel hatte sein Weinglas mittlerweile
wieder abgestellt und zum Wasser gegriffen. Er räusperte sich: »Frau Lang, ich
bin schockiert.«


»Herr Heinkel …«, setzte Solveigh enerviert zu einer Antwort an,
aber er unterbrach sie harsch.


»… über meine eigene Betriebsblindheit. Bitte entschuldigen Sie.
Ich habe aus reiner Gewohnheit meine Arbeitsweise über die Ihre gestülpt und
damit beinahe die Flamme zum Erlöschen gebracht.«


Solveigh sah ihn skeptisch an.


»Sehen Sie, wir Vorstände sind es leider, und ich meine das ganz
ehrlich, leider gewohnt, dass sich unsere Umgebung an unseren Vorstellungen
ausrichtet und Widerworte schluckt. Ich habe mir immer mehr Offenheit in meinem
beruflichen Umfeld gewünscht, aber leider musste ich feststellen, dass es nicht
leicht ist, dieses Ziel zu erreichen. Wie sagte einmal jemand so schön über ein
hohes Amt? Das Amt verändert viel mehr den Menschen als der Mensch das Amt. Sie
haben mich aufgeweckt, und dafür möchte ich Ihnen danken.«


Er prostete ihr mit dem Weinglas zu. Solveigh schien seine
Entschuldigung zu akzeptieren, denn sie stieß mit ihrem Wasserglas an: »Nichts
für ungut, Dr. Heinkel. Das mit der Dissertation war übrigens ernst gemeint,
ein spannendes Thema für einen Kaminabend. Sind Sie nun bereit, mir meine
Fragen zu beantworten? Ich habe nämlich eine ganze Menge davon im Gepäck.«


Heinkel nickte, und die nächsten anderthalb Stunden verbrachte
Solveigh mit Heinkel im Zwiegespräch über die Kollegen, die auf der
Verdächtigenliste standen. Wie nahm Heinkel sie wahr, was wusste er über ihr
Privatleben, hatte jemand auf einer Dienstreise oder einer Feierlichkeit eine
auffällige Bemerkung gemacht? Solveigh ließ kein Detail aus, das ihr eventuell
weiterhelfen konnte. 


Nach dem Dessert ergriff noch einmal Heinkel das Wort. »Es gibt
einen weiteren Aspekt, den ich Sie bitte zu berücksichtigen: Heute Nachmittag
hatte ich eine außerplanmäßige Aufsichtsratssitzung, und mir wurde eine
Entscheidung aufgezwängt, deren Notwendigkeit ich zwar erkenne, aber deren
Konsequenzen ich gerne noch etwas hinausgezögert hätte. Mit diesem Beschluss
muss ich Ihnen ein Ultimatum stellen, bis wann Sie mit Ihren Ermittlungen
konkrete Erfolge erzielt haben. Sonst wird die EuroBank bezahlen, was im
Übrigen auch dem Vorschlag des BKA entspricht, die überzeugt sind, die Täter
bei der Übergabe dingfest machen zu können.«


»Aber Herr Dr. Heinkel. Wir haben einen Namen und eine Liste mit
Verdächtigen bei Ihrer Bank. Wir sind nah dran …«


»Wie gesagt: Ich stimme Ihnen zu, und ich hätte Ihnen auch gerne
mehr Zeit verschafft, aber gegen den Aufsichtsrat, der unisono mit dem BKA
argumentiert, kann ich nichts ausrichten. Ich konnte es nur noch etwas
hinauszögern.«


»Wie lange haben wir?«, fragte Agent Lang.


»Eine Woche. Dann zahlen wir. Die Verluste sind schon jetzt viel zu
hoch.«



KAPITEL 53


Frankfurt am Main, Konzernzentrale der EuroBank


    Tag 12: Freitag, 18. Januar, 11:04 Uhr



Solveigh Lang stand in Paul Vanderlists Büro vor der hohen
Fensterfront und bereitete sich auf ihren Auftritt beim Vorstand der EuroBank
vor. Der Turm war wolkenverhangen, und es nieselte, der Januar zeigte sich an
diesem Morgen von seiner unangenehmen Seite. Solveigh prüfte die Videofunktion
ihrer Fensterglasbrille: »Hast du die Psychologen online, Eddy?«


»Ja, beide. Östersund und Heller«, antwortete ihr Kollege. Sie
drückte den nur millimetergroßen Knopf in ihrem Ohr noch etwas tiefer in den
Gehörgang. Der Profiler der ECSB, Heller, und der zusätzliche Psychologe von
der Universität Brügge waren für diesen Termin unverzichtbar. Offiziell diente
das Meeting dazu, die EuroBank über die neuesten Erkenntnisse der ECSB zu
informieren, das inoffizielle Ziel aber war die Enttarnung des Maulwurfs, den
sie in der Firmenzentrale vermuteten. Ihr Profiler hatte jahrzehntelange
Erfahrung bei der Erstellung von Täterprofilen. Gemeinsam mit Östersund hatte
er bereits das Dossier erarbeitet, das Vanderlist und Heinkel entlastete. Über
Nacht hatten sie für jeden der infrage kommenden Männer aufgrund der Aussagen
von Dr. Heinkel ein detailliertes Profil angelegt, die Basis für die Falle, die
sie für ihn aufbauten. Sie warf einen kurzen Blick zu Paul Vanderlist, der ihr
aufmunternd zunickte.


»Auf in die Höhle der Löwen«, sagte er augenzwinkernd. Sie folgte
ihm wortlos zum Aufzug, und sie fuhren in den 33. Stock, in dem der
Konferenzraum des Vorstands lag. Als Paul ihr die schwere Eichentür aufhielt,
lächelte sie ihm dankbar zu, ging an ihm vorbei und setzte sich auf den mit
einem Namensschild für sie gekennzeichneten Platz vorne links am Tisch. Einige
der Vorstände waren schon da und unterhielten sich über die Auswirkungen der
Krise. Sie vernahm Wortfetzen wie »ungeheuerliche Katastrophe« und »Tokio im
freien Fall«. Für die Psychologen in der Zentrale und an der Universität von
Brügge ließ sie ihren Blick einmal langsam über die Anwesenden streichen. Der
ganze Raum roch nach teuren Herrenparfums und Angst. Zugegen waren bereits der
Inder Chokhani, Betriebsrat Wagenbrecht, Personalchef Kraus und Lüttich, den
sie aber von ihrer Liste gestrichen hatten. Von den Verdächtigen fehlten Schott
und Gessner. Der PR-Mann kam gemeinsam mit Heinkel, offensichtlich in ein
Gespräch über Heinkels Terminplan vertieft. An der Tür schloss er mit den
Worten: »Nein, die Konferenz in Salzburg steht, die Presse wird keine Probleme
bereiten, alles ist bestens abgeschirmt«, was Heinkel mit einem wohlwollenden
Nicken zur Kenntnis nahm. Kurz nach den beiden betrat der letzte fehlende
Verdächtige den Raum: Karsten Schott, der Leiter der Geschäftskundeneinheit.
Und ihr persönlicher Favorit, sie fand ihn ein widerliches Ekel. Ein Schnösel,
wie er im Buche stand, mit zurückgegelten Haaren, die ihn schmierig wirken
ließen, ein Eindruck, der im Übrigen durch den fahlgrauen großen Zahn, der gelegentlich
zwischen seinen arrogant verzogenen Lippen zu sehen war, noch verstärkt wurde.
Solveigh resümmierte ihren ersten Eindruck: Der Inder Chokhani, ein ähnlich
eitler Typ wie Schott war ihr aber deutlich sympathischer. Er wirkte zwar auch
aalglatt, aber offen, ständig im Gespräch und suchte den Körperkontakt. Nicht
auf eine unangenehme Art und Weise. Mal ein freundliches Schulterklopfen, mal
eine Hand am Arm. Ganz anders als der Pressesprecher Gessner. Er war ein
zurückhaltender, äußerst gepflegt wirkender Mann Mitte dreißig, der mit
feinsten Manieren beeindruckte, was bei seinem Job allerdings auch nicht
verwunderlich war. Bei dem Betriebsratsvorsitzenden handelte es sich um einen
jovialen, dicken Bayern, der still abseits saß, um Unterlagen zu studieren. Es
war ihm anzumerken, dass er die Arbeitnehmerseite vertrat, dennoch wirkte er
nicht wie ein Fremdkörper. Solveigh schlug das Dossier auf, um seinen
Hintergrund nachzulesen, als sie auch schon unterbrochen wurde. Heinkel begann
die Sitzung mit einigen formellen Hinweisen, die offensichtlich fürs Protokoll
notwendig waren, und kam schließlich zum ersten Tagesordnungspunkt, der
gestrigen Aufsichtsratssitzung.


»Aufsichtsratsvorsitzender Hilpert verlangt, dass wir bezahlen, und
der Aufsichtsrat hat einstimmig einer Auflösung stiller Rücklagen aus dem
Pensionsfonds zugestimmt, um die Finanzierung der Forderung sicherzustellen.
Ich wollte mich zunächst dagegenstemmen, da ich immer noch Chancen sehe, diese
Erpressung auf andere Weise zu Ende zu bringen, als die Bank um 500000000 Euro
zu erleichtern, aber ich habe mich überzeugen lassen. Die Kollegen haben recht,
die Talfahrt an den Börsen ist schlicht zu rasant, selbst die institutionellen
Anleger verlassen wie die Ratten das sinkende Schiff. Uns bleibt keine Wahl.
Allerdings habe ich mir eine Woche erbeten, um das Ruder doch noch herumzureißen.
Denn es gibt einige neue Erkenntnisse, die Ihnen Frau Lang gleich darlegen
wird«, er deutete hinüber zu Solveigh, die artig in die Runde nickte. »Miss
Lang arbeitet für eine europäische Polizeibehörde, die für uns auf Betreiben
der Bundeskanzlerin tätig geworden ist, und ich darf an dieser Stelle explizit
darauf hinweisen, dass keinesfalls etwas von Miss Langs Identität oder der
Existenz ihrer Behörde an die Öffentlichkeit gelangen darf, was auch für alles
andere gilt, was in diesem Raum besprochen wird.«


»Wollen Sie damit andeuten, dass selbst die Existenz dieser Einheit
geheim zu halten ist, Herr Heinkel?«, erkundigte sich der indische Chef des
Investmentbankings. »Ich dachte, wir wären in Deutschland, und nicht in
Amerika, dem Land mit mehr illegalen Geheimdiensten als Mitbürgern.«


Heinkel lächelte ob dieses Vergleichs: »Nein, Herr Chokhani, wir
sind nicht in Amerika, aber in Europa. Und gerade uns, die wir uns einer
Erpressung mit europaweit verübten Morden konfrontiert sehen, sollte die
Existenz einer solchen Einheit einleuchten, oder nicht? Geheim hin oder her.«


Für diese politische Bemerkung erntete er allgemeine Zustimmung,
wieder filmte Solveigh die Reaktion der Anwesenden mit der Kamera, die in ihrer
Brille versteckt war.


»Miss Lang, wenn Sie also möchten …«, überließ ihr Heinkel das
Wort.


Sie räusperte sich leise: »Gerne. Danke, Herr Heinkel.« Dann erhob
sie sich von ihrem Platz und schob den Stuhl ein Stück nach hinten, um etwas
mehr Bewegungsfreiheit zu haben. »Mein Name ist Solveigh Lang, und ich bin
Agentin bei einer Behörde namens European Council Special Branch, kurz ECSB.
Wir arbeiten für die Europäische Kommission, und unser Einsatzgebiet sind
grenzübergreifend verübte Kapitalverbrechen und Terrorismus. Vor zwölf Tagen
haben mindestens sieben der EU-Regierungschefs die Zustimmung erteilt, dass wir
uns Ihres Falls annehmen. Seit diesem Tag arbeitet die »Taskforce Blackmail«
rund um die Uhr daran, die drohende Katastrophe von Ihrem Institut abzuwenden …«


Sie berichtete ausführlich von ihrem ersten Verdacht aufgrund der
von den Verbrechern hinterlassenen Hinweise. Sie ließ kein Detail aus, es war
Teil ihres Plans, der Mittelsmann der Erpresser sollte es mit der Angst zu tun
bekommen. Für ihr Mastermind würde es kaum neue Erkenntnisse bringen, es war
ohnehin davon auszugehen, dass er die Ermittlungsergebnisse komplett von ihrem
Rechner heruntergeladen hatte. Jetzt wollten sie den Hintermann aus der Reserve
locken, ihn zu einer verräterischen Geste oder gar einer E-Mail oder einem
Anruf bei seinem Freund verleiten. Als sie bei den Ereignissen in Griechenland
und der Erkenntnis, den Falschen gejagt zu haben, angelangt war, knisterte es
in ihrem Ohr: »Kraus ist raus, Körpersprache passt nicht«, was Solveigh dazu
veranlasste, ihren Vortrag auf Chokhani, Gessner, Schott und Wagenbrecht zu konzentrieren.
Während der nächsten zwanzig Minuten, in denen sie von ihrer Reise nach Moskau
berichtete, verteilte sie ihre Blickkontakte gleichmäßig auf die verbliebenen
Verdächtigen, damit sich ihre Psychologen ein umfassendes Bild machen konnten.
Aus welchen Gründen die Psychologen den Personaler ausschließen konnten, wusste
sie zwar nicht, aber es war auch unerheblich. Sie würde es früh genug erfahren.
Als sie den Namen Leonid Mikanas nannte, vernahm sie wieder das Knistern im
Ohr: »Wagenbrecht kann es auch nicht sein. Chokhani, Gessner und Kraus sind
unsere Kandiaten. Aber wir glauben beide nicht, dass wir heute auf diese Weise
bei den dreien weiterkommen. Komm langsam zum Ende, keine Details mehr.«


Ab diesem Zeitpunkt änderte sich Solveighs Strategie. Sie legte dar,
warum ihnen der Name rein gar nichts nützte und dass sie so gut wie nichts über
den Hintermann wussten. Eddys erfolgreichen Hack des Erpressercomputers verschwieg
sie in Gänze. Wenn die Psychologen der Meinung waren, dem Maulwurf keine
weitere Information entlocken zu können, war es sinnvoller, ihn ab jetzt in
Sicherheit zu wiegen. Falls er tatsächlich vorhatte, mit dem Mastermind in
Kontakt zu treten, was Solveigh bezweifelte. Und selbst wenn er es versuchte:
Bei der minutiösen Planung, die sie den Erpressern unterstellten, würde er sie
dabei sicher austricksen. Sein Geschick mit Computern würde verhindern, dass
sie ihn bei einem unbedachten Telefonat schnappten. Die Psychologen würden den
Film ihres Gesprächs genau auswerten, das versprach viel eher Hinweise auf
seine Identität. Aber sie hatten nur noch eine Woche. Das war das Hauptproblem.
Sie kamen gut voran, aber sie würden es niemals in sechs Tagen schaffen. 


Diese Tatsache adressierte sie zum Schluss ihres Vortrags und
appellierte an den Vorstand: »Wir empfehlen Ihnen, jetzt noch nicht
nachzugeben. Wir kennen den Namen des Attentäters erst seit zwei Tagen, wir tun
unser Möglichstes. Eine Garantie für Erfolg gibt es natürlich nicht, aber immerhin
deutliche Fortschritte.«


»Frau Lang, ich danke Ihnen für die offene Darstellung Ihrer
Ermittlungen«, antwortete Heinkel. »Ich denke, da alle ein umfassendes Bild
über unsere aktuelle Situation haben, können wir direkt zur Abstimmung
übergehen. Ich möchte allerdings nochmals zu bedenken geben, dass wir uns sehr
sicher sein müssen, wenn wir uns als Vorstand einer direkten Empfehlung des
Aufsichtsrats entgegenstellen.«


Solveigh beobachtete genau, wie sich die drei verbliebenen
Verdächtigen verhielten: Chokhani sah locker aus, ein wenig zu selbstsicher
vielleicht. Ein abgezockter Typ. Kein Wunder, wenn man wie er täglich mit
Milliarden auf steigende oder sinkende Unternehmenswerte setzte. Schott mit dem
Gelschopf und dem faulen Zahn hingegen war unruhig, er kaute ständig auf nichts
herum. Gessner, der Leiter der Unternehmenskommunikation, schien kontrolliert,
aber angespannt. Er war ruhig, ohne die Arroganz des Inders, aber bei Weitem
nicht so nervös wie das Ekelpaket. Schwierig einzuschätzen. Sie konnte
verstehen, warum die Psychologen abgebrochen hatten, bei drei so
unterschiedlichen Typen. 


Solveigh war gespannt, wie es weiterging, denn auch das
Abstimmungsverhalten barg womöglich einen Hinweis auf seine Identität. Wer würde
dafür stimmen, so schnell wie möglich zu bezahlen?


»Wer stimmt für den Aufsichtsratsbeschluss vom 17. Januar und damit
für ein maximales Ultimatum von einer Woche?«


Als Erster hob Chokhani die Hand, Lüttich und Wagenbrecht folgten
direkt danach. Ihre Brillenkamera hielt alles live und in Farbe für die
Psychologen fest. Wie entschieden sich Gessner und Schott? Sie hoben fast
zeitgleich mit Tappert die Hand. Nur die Hand von Personalchef Kraus blieb auf
dem Tisch. Bei der Gegenprobe wurde klar, dass er als einziges reguläres
Vorstandsmitglied dagegenstimmte. Aber letztlich entschied Heinkel, der ihr
einen kurzen bedauernden Blick zuwarf, bevor er das Wort ergriff: »Damit bleibt
mir keine Wahl, als mich Ihnen und dem Aufsichtsrat anzuschließen. Vielleicht
hätte ich anders entschieden, wenn wenigstens eines der beiden Gremien für
einen längeren Aufschub gestimmt hätte, aber so: Frau Lang, bitte geben Sie
Ihrer Organisation offiziell bekannt, dass wir in einer Woche, in der Nacht vom
25. auf den 26. Januar, unseren Büroturm nach den Anweisungen der Erpresser
beleuchten werden, um unsere Zahlungsbereitschaft zu signalisieren. Ich hoffe
bei Gott, dass Sie ihn noch vorher finden und dass kein weiterer Mitarbeiter
sein Leben lassen wird. Ich bin sicher, Sie geben Ihr Bestes.«


Solveigh nickte. Das werden wir, antwortete sie in Gedanken, da
können Sie sich drauf verlassen. Aber ob es reichen wird?


Nachdem die Führungsspitze der Bank längst gegangen war, blieb sie
auf ihrem Platz sitzen, um die Sitzung Revue passieren zu lassen. Ohne darüber
nachzudenken, strich sie sich etwas Kampferpaste auf die Oberlippe, um die
fiese Mischung aus herben Männerdüften und Angstschweiß zu übertünchen. Einer
dieser Gerüche stammte von dem Maulwurf. Nur welcher?
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Dominique beobachtete das lustige Treiben, das sich auf
den Bildschirmen um ihn herum abspielte, mit Erstaunen. Er hatte zuvor noch nie
etwas von virtuellen Welten gehört, geschweige denn selbst eine betreten, und
jetzt war er auf einmal mittendrin. Während er gebannt auf den Monitor starrte,
versuchte er immer wieder, entweder sein rechtes oder sein linkes Bein um
wenigstens einen Zentimeter anzuheben, bisher ohne Erfolg. Aber er würde nicht
aufgeben. Weiterkämpfen.


Olivier, ein Webmaster der Spielefirma, wollte ihm als Nächstes die
Hauptstadt der Menschen in dem Spiel zeigen. Sein Charakter, ein
hochgewachsener Krieger der Elfen, ritt auf einem braunen Pferd durch einen
sonnendurchfluteten Wald, eine einfache Flötenmelodie untermalte die Szene. Auf
der Straße lief eine Bäckerin, die frisch Gebackenes feilbot. Er gab dem Hengst
die Sporen und erreichte nach kurzem Galopp die hohe Burgmauer der Stadt. Die
Hintergrundmusik wechselte zu einem getragenen, erhabenen Konzert mit Geigen
und mittelalterlichem Gesang, das Besuchern wohl die Bedeutung der Stadt und
ihren Reichtum demonstrieren sollte. Der Elfenkrieger stieg vom Pferd und
führte es an den Zügeln über die steinerne Brücke. Auf der anderen Seite
standen Reiter und Wachen Spalier, die den Neuankömmling begrüßten. Es ging
noch einmal um eine Rundmauer, bevor sie den lebhaften Marktplatz betraten, in
dessen Mitte ein munterer Springbrunnen kleine Fontänen in die Höhe schoss. Die
Stadt war überlaufen, wie man sich London oder Paris im Mittelalter wohl
vorstellen musste. Händler und Käufer feilschten um Preise, Ritter wetzten
klirrend ihre Waffen, und jeder schien wahnsinnig beschäftigt. Der eine bot
Stoffe aus fernen Ländern, die andere eine Stärkung für zwischendurch, ein
dritter stellte seine Bogenfertigkeiten an einer hölzernen Zielscheibe unter
Beweis.


»Und das sind alles Spieler?«, fragte Dominique seinen Fremdenführer
erstaunt.


»Die meisten schon. Die Wachen am Tor waren keine, das sind sogenannte
NPCs, oder Non-Player-Characters. Sie verteilen Aufgaben im Spiel oder sind
einfach nur Kulisse. Aber der Rest sind Menschen wie du und ich, die gerade
irgendwo auf der Welt vor ihrem Rechner sitzen und für einen Moment dem Alltag
entfliehen.«


»Das sind ja Tausende«, staunte Dominique.


Der junge Typ mit dem Ziegenbärtchen lachte: »Tausende? Du bist gut.
Wir haben über zehn Millionen Spieler auf der ganzen Welt …«


Dominique konnte das kaum glauben. Wer war denn so verrückt und ging
nach Feierabend zurück ins dunkle Mittelalter? Trotzdem verfolgte er die
Stadtführung mit Interesse. Gerade kamen sie an einem Haus vorbei, vor dem sich
eine besonders dichte Menschentraube tummelte.


»Das ist das Auktionshaus«, erklärte ihm der Ziegenbart. Hier
handeln die Spieler untereinander mit allem, was man fürs tägliche Leben so
braucht: Erze, Stoff, Waffen und Rüstungen.«


»Das ist ja alles ganz interessant, Olivier. Aber was ist mit
unserem Roxxor?« Der Charakter des Erpressers war Dominique wesentlich
wichtiger als Auktionshäuser oder die Zwergenhauptstadt, die ihm Olivier als
nächsten Höhepunkt angekündigt hatte. Der Mitschnitt, den Eddy vom Computer des
Masterminds angefertigt hatte, hatte sich als sehr aufschlussreich für die
Webmaster von Excalibur Entertainment herausgestellt. Er enthielt nicht nur den
Namen des Charakters, den ihr Mastermind verwendete, sondern auch die
Koordinaten des Treffpunkts im Spiel. Leider war der Account, den jeder Spieler
anmelden musste, mit einer Prepaidkarte bezahlt worden, aber das verwunderte
Dominique bei der Vorsicht des Masterminds nicht, alles andere wäre eine große
Überraschung gewesen. Und mit Sicherheit wieder eine falsche Spur.


»Entspann dich«, duzte ihn der Gamemaster, »auf dem Rechner hier
rechts steht einer meiner Charaktere in der Nähe des Turms, wo sich die beiden
getroffen haben. Wenn er online geht, kriegen wir das mit. Willst du, dass ich
dir das Spiel zeige, oder sollen wir eine Runde Tischfußball spielen?«


Dominique konnte sich über die Arbeitsbedingungen bei Excalibur
Entertainment nur wundern. Spielzeug war allgegenwärtig, und es hatte niemand
Anstalten gemacht, ihn auch nur pro forma ein einziges Mal zu siezen. Es störte
ihn nicht, aber er war dennoch irritiert, wenn ihn jeder behandelte, als wäre
er sein bester Kumpel. Lag es wieder einmal an seiner Täubchenbrust? Allerdings
hatte ihn niemand von oben herab behandelt, nicht einmal die scharfe
Assistentin vom Chef. Da er auf ihre Kooperation angewiesen war, beschloss er
achselzuckend, sich ihrem Stil zu fügen und Interesse an seiner Welt zu zeigen:
»Nein, gerne. Zeig mir noch etwas.«


»Dann gehen wir raiden. Das ist immer lustig. Oder willst du lieber
die U-Bahn sehen?« Dominique, der keine Ahnung hatte, was es mit »raiden« auf
sich haben könnte, fragte: »Ihr habt eine U-Bahn in dem Spiel?«


»Klar. Nur so kommen neue Spieler über das große Gebirge in die Welt
der Zwerge. Später kann man auf einem Greif fliegen, aber für Neulinge geht das
zu sehr ins Geld. Du musst dir schließlich jedes Gold, das du im Spiel ausgeben
willst, erst hart erarbeiten, wie im richtigen …«, ein lautes
Vogelgezwitscher unterbrach ihn bei seinen Erklärungen. Zu Dominiques Erstaunen
reagierte Olivier auf einmal schnell und nüchtern wie ein Profi: »Ende der
Tour, dein Kumpel ist da. Roxxor hat sich gerade eingeloggt.« 


Er wirbelte auf seinem Drehstuhl zu dem Monitor, auf dem ein
verfallener Turm aus Stein zu sehen war. 


»Ich habe mich mit einem Charakter der Gegenseite an den Turm
herangeschlichen«, erläuterte Olivier sein Vorgehen. »Es ist ein Schurke, der
kann sich unsichtbar machen. Er wird uns nur sehen können, wenn wir den Fehler
machen, ihm zu nahe zu kommen. Aber wir können trotzdem alles mitlesen, was er
schreibt.«


Der Schurke Kellogg, ein Zombie aus dem Volk der Untoten, das seit
Anbeginn der Zeit gegen die Menschen und die Zwerge kämpfte, schlich lautlos um
die verfallene Burgruine. Er befand sich mitten in Feindesland, in der Nähe der
großen Hauptstadt der Menschen, aber tief genug im Wald, um nicht von
Stadtpatrouillen überrascht zu werden. Unter seinem schwarzen Wams verbarg er
zwei lange Dolche, die er mit Gift präpariert hatte. Trotz seines Tanzes in der
Welt der Schatten, seiner Unsichtbarkeit als Schurke, musste er sich vorsehen
in dieser feindlichen Umgebung. Von der Hauptstraße hörte er entferntes
Hufgeklapper. Schnell schlüpfte er hinter einen Baum. Im schnellen Galopp kam
ein rotbärtiger Zwerg angeritten, er stieg ab, kurz bevor er die Ruine erreicht
hatte, sein Pferd ließ er achtlos auf dem ausgetretenen Pfad zurück. Kellogg
schlich ihm hinterher, folgte ihm wie sein eigener dunkler Schatten in die alte
Ruine. Im Inneren wartete schon der Magier Roxxor, der den Zwerg begrüßte.
Kellogg versteckte sich hinter einem Schrank, von dort aus hatte er die beiden
bestens im Blick.


»Seid gegrüßt, edler Zwerg, wie laufen die Geschäfte?«, fragte der
Magier seinen Besucher.


»Hast du was?«, verlangte der Zwerg, der offensichtlich kein Mann
vieler Worte war.


»Ja. Reise ins Sternental, zum Hügel der Entweihten, dann zum
Georgenhof und schließlich ins Auktionshaus der Gnomenstadt, dort wirst du die
Antworten auf all deine Fragen finden.«


Ohne länger abzuwarten, stürmte der Zwerg hinaus in den Wald und
bestieg sein Pferd. Kellogg folgte ihm in gebührendem Abstand auf seinem
eigenen Schlachtross, einer Skelettkreatur mit dampfenden Hufen, wie eine dem
Moor entstiegene Pferdeleiche. Es ging über Stock und Stein, quer durch die
bekannte Welt, über zwei Kontinente hinweg. Er folgte ihm immer im Dunkeln, als
leiser, gespenstischer Schatten.


Nachdem sich der Zwergenkrieger ausgeloggt hatte, starrte
Dominique auf seine Notizen. Was konnte es mit diesen Orten auf sich haben? Der
Zwerg hatte im Spiel vier Orte aufgesucht, er war viermal abgestiegen, aber er
hatte nichts getan. Weder etwas aufgehoben noch sonst etwas. Er hatte einfach
nur jeweils zehn Sekunden dagestanden, um anschließend sein Pferd zu satteln
und seinen Ritt fortzusetzen. Dominique beschloss, den Einzigen zu fragen, der
sich mit diesem Spiel wirklich gut auskannte, den Gamemaster Olivier: »So, wie
ihr hier drauf seid, mögt ihr doch Rätsel, oder nicht?« 


Olivier lachte: »Ich kann mir schon vorstellen, dass dir hier
einiges seltsam vorkommt, aber klar. Wir mögen auch Rätsel. Was gibt’s?« 


Dominique grinste: »Ich habe eines für dich und für jeden hier, der
uns helfen will. Und ausnahmsweise geht es einmal nicht um einen virtuellen
Kampf, sondern um einen höchst realen. Möglicherweise retten wir Menschenleben,
wenn wir es lösen.«


Eine halbe Stunde später standen mindestens zwanzig
Personen um den Schreibtisch von Olivier, auf dem irgendjemand eine Unmenge
Süßigkeiten verteilt hatte. Sie alle brüteten über dem Rätsel, das Dominique
ihnen gestellt hatte: Was konnten die vier Orte aus dem Spiel mit der
Kommunikation von zwei Menschen in der realen Welt zu tun haben? Während die
buntgemischte Truppe Mutmaßung über Mutmaßung anstellte, eine verrückter als
die andere, widmete sich Dominique beiläufig seinem Training. Gerade als eine
Gruppe von vier jungen Männern lautstark ihre Theorie erörterte, es handele
sich vielleicht um Anagramme der Ortsnamen, spürte Dominique etwas, worauf er
schon sehr lange gewartet hatte. Ein Schauer von Glücksgefühl übermannte ihn.
Sein rechtes Bein hatte sich einen halben Zentimeter bewegt. Ja. Er würde es
schaffen. Er würde wieder laufen. Wenn ein halber Zentimeter geht, klappen auch
zwei. Tränen schossen ihm in die Augen bei dem Gedanken, irgendwann in der
Zukunft wieder aufzustehen, aber er zwang sie nieder. Er musste sich jetzt auf
seine aktuelle Aufgabe konzentrieren. Erst galt es, das Rätsel zu lösen.
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Am Konferenztisch in Heinkels Büro saßen Solveigh Lang,
Paul Vanderlist und der Vorstandsvorsitzende selbst und brüteten über den
Auswertungen der Psychologen. Sie diskutierten gerade das Abstimmungsverhalten
zum Ende der gestrigen Sitzung, als ihr Handy klingelte. Es war Eddy, und er
hatte Neuigkeiten: »Slang, wir haben den Code entschlüsselt.«


»Was steckte dahinter?«


»Eine weitere Zwiebelschicht. Schlicht noch ein Ablenkungsmanöver.
Das ganze Team von Excalibur hat mitgeholfen und es schließlich herausgefunden.
An den Plätzen, wo dieser seltsame Zwerg seine Pausen eingelegt hat, hat er
Koordinaten notiert. Das gesamte Spiel basiert auf einem ähnlichen System wie
das GPS in der realen Welt.«


»Du meinst, sie haben über virtuelle Orte GPS-Koordinaten
ausgetauscht?«


»Korrekt. Das glauben wir. Und wir haben ein Ziel ermittelt. Wenn
wir richtig liegen, dann findet ein Treffen zwischen den beiden Erpressern
mitten im Bayerischen Wald statt.«


»Dann sollten wir zusehen, dass wir vor ihnen dort sind. Hat Thater
sich schon für ein Team entschieden?«


»Das ist der eigentliche Grund meines Anrufs. Die Psychologen sind
zu dem Schluss gekommen, dass du bei der EuroBank nicht mehr gebraucht wirst.
Deshalb wirst du das Team leiten. Pollux ist mit einem Einsatzfahrzeug schon
unterwegs nach Frankfurt, es dürfte dir in etwa einer Stunde zur Verfügung
stehen.«


Sie würde mit Pollux fahren, das freute Solveigh aufrichtig. Er war
einer der wenigen gewesen, der sie während ihrer Nacht im Gefängnis nicht wie
eine Aussätzige behandelt hatte. Er hatte weiter an sie geglaubt, als viele sie
schon abgeschrieben hatten, das würde sie ihm nicht vergessen.


Paul Vanderlist, der gemeinsam mit Heinkel seit Beginn ihres
Telefonats gespannt zu ihr herübergeblickt hatte, mischte sich ein: »Solveigh,
was gibt es Neues? Bitte spann uns nicht länger als notwendig auf die Folter.«


»Eddy, bleib kurz in der Leitung, okay?«, bat sie ihren Kollegen in
Amsterdam. Zu Paul Vanderlist und Peter Heinkel gewandt, sagte sie: »Wir haben
GPS-Koordinaten, von denen wir vermuten, dass die Erpresser sich dort treffen
werden. Es liegt in den Bergen, tief im Bayerischen Wald. Ich werde in zwei
Stunden aufbrechen, aber vorher muss mir Eddy noch einiges an Ausrüstung
besorgen. Wenn wir recht haben, ist die ganze Sache heute Nacht vorbei.«


»Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, fragte Heinkel. »Wir sind
bei der Identifikation unseres Maulwurfs immer noch keinen Schritt weiter, auf
unserer Liste stehen nach wie vor drei Namen: Chokhani, Gessner und Schott.«


»Unsere Psychologen sind der Ansicht, dass wir bei den vorliegenden
Persönlichkeitsprofilen am ehesten von einem Fehler profitieren würden. Mehr
Druck könnte sich kontraproduktiv auswirken. Zumindest bei Gessner und Chokhani
erwarten sie eine massive Blockade, die möglicherweise ihre Handlungen
verzögert. Wir werden weiterhin ihre Kommunikation überwachen, sodass wir über
jeden ihrer Schritte informiert bleiben. Was Sie betrifft, Dr. Heinkel: Stehen
Sie nach wie vor zu Ihrem Entschluss, in einer Woche zu signalisieren, dass Sie
den Erpressern nachgeben wollen?«


Heinkel nickte bestimmt: »Ja, daran hat sich nichts geändert.«


»Dann schlage ich vor, dass Sie beginnen, die Übergabe
vorzubereiten. In Abstimmung mit Thater, aber vordergründig vor allem gemeinsam
mit dem Krisenstab des BKA. Ich werde Thater informieren, dass er sich mit
Ihnen in Verbindung setzt.«


»Ich hätte noch einen Vorschlag für Sie beide«, schaltete sich Paul
Vanderlist ein.


Solveigh zog eine Augenbraue nach oben, sie war gespannt, was er
vorzuschlagen hatte, bisher hatte sich Paul als krisensicher und zuverlässig
erwiesen. Auch Heinkel schien interessiert und forderte ihn mit einem Nicken
auf, fortzufahren.


»Sie kennen meine Personalakte und die Organisation von Frau Lang
sogar noch etliche mehr, wie mir bei unserer ersten Unterhaltung vor elf Tagen
schmerzlich bewusst geworden ist. Eine große Vorrede kann ich mir also sparen.
Ich mag zwar etwas an Gewicht zugelegt haben, aber eine Geheimoperation im
Gebirge ist wohl, wie sagt man so schön, meine Kernkompetenz. Und ich würde
Ihnen gerne anbieten, Sie zu begleiten, Miss Lang.«


Solveigh zögerte. Pollux war ihr Partner für diesen Einsatz, und
normalerweise arbeitete sie alleine. Es war schon ungewöhnlich genug, dass sie
zu zweit zu dem angeblichen Treffpunkt der Entführer fuhren, andererseits hatte
Paul natürlich recht. Er kannte sich mit militärischen Operationen in
schwierigem Gelände weit besser aus als sie oder Pollux. Zwar hatte ihre
umfassende Ausbildung auch paramilitärische Einsätze beinhaltet, allerdings
nicht als Schwerpunkt. Sie wog Für und Wider gegeneinander ab und entschied
schließlich: »Ich werde William Thater die Entscheidung überlassen, ob er Sie
dabeihaben will oder nicht. Gesetzt den Fall, dass Sie, Herr Heinkel, überhaupt
zustimmen.«


Der Vorstandsvorsitzende nickte: »Wenn Sie Paul haben wollen, können
Sie ihn kriegen. Mir ist alles recht, was zur Ergreifung der Erpresser führen
könnte, und mir ist bewusst, dass dies mit Sicherheit die letzte Chance ist,
den Verlust von 500000000 Euro für die Bank zu verhindern.«


Solveigh nickte: »Kommen Sie, Paul, ich gebe Ihnen eine Cola aus.
Dann können wir Thater gemeinsam anrufen.« Paul folgte ihr in die
Vorstandskantine. Bevor sie den Anruf tätigte, der für Paul so wichtig war,
lehnte sie sich an die Theke und betrachtete ihn in aller Ruhe. Würde er ihnen
eine Hilfe sein oder nur eine Last? Sie wusste, dass er sie mochte, vielleicht
sogar begehrte. Das sprach dagegen, ihn mitzunehmen. Andererseits … Sie trank
in Ruhe ein großes Glas Cola light, bevor sie die Nummer in Amsterdam wählte,
um Will ihre Empfehlung mitzuteilen.



KAPITEL 56


Bayerischer Wald, Deutschland


    Tag 13: Samstag, 19. Januar, 00:21 Uhr



Um kurz nach zwölf erreichte Paul Vanderlist zusammen mit
Agent Lang und Agent Pollux den Bayerischen Wald. Der starke V8-Motor ihres
großen Geländewagens hatte sie im Eiltempo erst über die A3 bis nahe an die
tschechische Grenze gebracht, von wo aus sie auf Landstraßen weiter in Richtung
Osten gefahren waren. Jetzt, da sie sich ihrem Einsatzort näherten, schwiegen
sie. Alle konzentrierten sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Sie studierte
im Licht der Leselampen im Fond die Bergkarten ihres Zielgebiets. Pollux, ein
Hüne von einem Mann, saß am Steuer und beschränkte sich darauf, sie durch den
dichten Schneesturm sicher ans Ziel zu bringen. Bei ihrer Einsatzbesprechung,
die sie in der Tiefgarage der EuroBank abgehalten hatten, war klar geworden,
dass sie improvisieren mussten. Er betrachtete Solveigh Langs Gesicht, das, wie
bei ihnen allen, mit einer dicken Schicht dunkler Farbe überzogen war. Ihre
hellen Wolfsaugen stachen hervor wie zwei glitzernde Diamanten in schwarzem,
mattem Lavasand. Ihre Gesichtszüge spiegelten Entschlossenheit und
Selbstvertrauen, sie würde eine gute Zugführerin sein, wie Paul eine kleinere
Einheit Soldaten im Kampfgebiet seit seiner KSK-Zeit nannte. Das alte Kribbeln
vor dem Einsatz kehrte zurück. Trotz des Ärgers, den er sich damals in
Afghanistan eingehandelt hatte, vermisste er seine Jungs. Die Kameradschaft,
das unbedingte Gefühl, sich auf den anderen verlassen zu können, um dann
tatsächlich gemeinsam das Risiko zu tragen. 


Gegen zwei Uhr verließen sie die befestigte Bundesstraße und nahmen
einen für Fahrzeuge der Forstwirtschaft vorgesehenen Waldweg, der steil den
Großen Rachel hinaufführte, auf dem laut den Koordinaten das Treffen der
Erpresser stattfinden würde. Der schwere Geländewagen pflügte durch die breit
ausgefahrenen Rillen, das Getriebedifferential des Allradantriebs arbeitete
ständig an der optimalen Kraftverteilung. Der als Über-Auto für verwöhnte Millionärsgattinnen
konzipierte Audi schlug sich vorzüglich, bemerkte Paul, der für schwere
Geländewagen in der Stadt nicht einmal ein Lächeln aufbrachte. An einem
besonders steilen Stück gewann schließlich doch der Berg ihren aussichtslosen
Kampf. Die großen Reifen wollten einfach nicht mehr greifen, laut kreischend
fraßen sie sich immer tiefer in den durch die Reibung aufgeweichten Waldboden.
Agent Pollux ließ den Wagen zurückrollen und steuerte ihn seitlich in den Wald
zwischen zwei Fichten. Sie stiegen aus und tarnten das Fahrzeug mit Zweigen und
Blättern für den unwahrscheinlichen Zufall, dass einer der Erpresser dieselbe
Route für den Aufstieg nahm wie sie. 


Als Teamführerin übernahm Solveigh die Ansagen für ihren
Ausrüstungscheck, der sicherstellen sollte, dass keiner ein essenzielles Teil
vergaß: Feldflasche, Notration, Wärmepack, Nachtsichtgerät, die beiden
Heckler-&-Koch-G-36-Sturmgewehre für Paul und Pollux, ein
Arctic-Warfare-Scharfschützengewehr für sie, Zielfernrohre für Tag und Nacht,
Pistolen für den Nahkampf, Kampfmesser, digitales GPS-Gerät, jeder von ihnen
bestätigte die Vollständigkeit mit einem kurzen »okay«. Nachdem sie ihre
komplette Ausrüstung angelegt hatten, waren sie von einem Trupp regulärer
Soldaten nicht mehr zu unterscheiden, nur die Abzeichen fehlten. Dafür war die
Ausrüstung deutlich besser, vermerkte Paul. Die ECSB schien wirklich keine
Budgetbeschränkungen zu kennen. Jeder bekam für seine Aufgabe das Beste, was es
zu kaufen gab. So viel Glück hatte keine militärische Einheit außer vielleicht
den allergeheimsten Navy-Seals bei Einsätzen im tiefsten Feindesland. Zum
Schluss zog jeder noch einen Saab-Barracuda-Poncho in der Winterversion über,
eine Art weißen Überzug, der im Schnee kaum auszumachen war und ihr thermisches
Signal so weit reduzierte, dass sie für Wärmesensoren nahezu unsichtbar sein
würden. Dunkelgrau vor Hellgrau statt Rot-gelb vor Weiß, wie Paul wusste.


Bevor sie losmarschierten, fasste Solveigh noch einmal für alle die
Marschbefehle zusammen. Sie schätzte, dass sie für den Aufstieg bei diesen
Bedingungen gute drei Stunden brauchen würden. Damit hatten sie mindestens eine
Stunde Vorsprung vor den Erpressern herausgeholt. Es war äußerst
unwahrscheinlich, dass sie sich ohne Genehmigung mit einem Fahrzeug in den Wald
wagen würden. Zu groß wäre die Gefahr, von einem Jäger oder pflichtbewussten
Förster entdeckt zu werden. Einzig Grenzpatrouillen hatten ihre Gegner nicht zu
befürchten, denn der Große Rachel war ein clever ausgewählter Treffpunkt: Von
der tschechischen Seite aus war das Gebirge unzugänglich und daher keine Route
für Flüchtlinge und Schmuggler. Ihrer Einschätzung zufolge würden die Erpresser
ihre Fahrzeuge irgendwo am Fuß des Berges abstellen und den gesamten Weg zu Fuß
zurücklegen. Jetzt ging es darum, den Vorsprung nicht schmelzen zu lassen. Sie
mussten sich so schnell wie möglich in Stellung bringen, »eingraben«, wie es im
Bundeswehrjargon genannt wurde. Solveighs Plan sah vor, dass sie sich
aufteilten, um beide Gesprächsteilnehmer getrennt zu verfolgen. Die dafür
notwendige Mannstärke hatte auch bei William Thater den Ausschlag gegeben, Paul
mitzunehmen. Abgesehen von seiner Qualifikation als ehemaliges Mitglied der
KSK, was seiner Meinung nach schon Grund genug hätte sein sollen, denn
schließlich war das deutsche Pendant zu den US-Marines eine der
bestausgebildeten Truppen der Welt. Dennoch hatte Solveigh ihn dem Mastermind
und Pollux Leonid Mikanas zugeteilt, offensichtlich hatte sie in die Ausbildung
der ECSB noch mehr Vertrauen. Wir werden sehen, ob das in einem ausgewachsenen
Schneesturm die richtige Entscheidung war, dachte Paul grimmig. Solveigh selbst
würde mit ihrem Scharfschützengewehr eine entfernte Stellung halten und als
Springer fungieren. Je nach Situation würde sie entscheiden, welchem von ihnen
sie sich anschloss.


Zum Schluss legten sie noch ihre Schneeschuhe an und machten sich an
den Aufstieg. Solveigh ging voraus, das Display des GPS-Geräts tauchte den Weg
vor ihr in ein schwach bläuliches Licht. Sie konnten es nicht riskieren,
Taschenlampen einzuschalten. Im Notfall blieben ihnen immer noch die
Nachtsichtgeräte, aber im Moment reichte der fahle Schein des Mondes, der durch
die Baumwipfel fiel. Der Schneesturm hatte zumindest vorübergehend an
Intensität verloren. Ihr Trupp sah aus wie drei willkürliche weiße Flecken, die
sich durch die Winterlandschaft schoben, nahezu unsichtbar vor der verschneiten
Kulisse.


Paul marschierte hinter Solveigh und bemühte sich, den Rhythmus
seiner eigenen Schritte dem ihren anzupassen. Er wollte sicherstellen, dass er
beim Aufstieg nicht zu viel Energie verschwendete. Dabei ging es ihm vor allem
darum, seine Konzentrationsfähigkeit zu schonen, er würde sie nachher brauchen,
und so achtete er nur auf die monotonen Bewegungen, ignorierte das Baumeln des
schweren Gewehrs auf seinem Rücken. Sein Ziel war ein beinahe meditativer
Zustand, der es ihm erlauben würde, den beschwerlichen Aufstieg hinter sich zu
bringen, ohne schließlich allzu ausgelaugt zu sein. Die nächtliche Stille im
Wald trug das Ihre dazu bei, er hörte nur das Knirschen ihrer Schritte und das
Schrappen des Nylons ihrer Kampfanzüge. Irgendwo im Gebüsch musste ein Reh
aufgeschreckt worden sein, es raschelte. Er versuchte, das Geräusch zu
verdrängen, nur an seine Füße zu denken. Einen vor den anderen, immer wieder.
Unter dem Poncho lauschte er seinem eigenen Atem, der kleine Wölkchen
kondensierter Luft ausschickte.


Zwei Stunden und Tausende Schritte später hörte er immer
noch das »Schrapp, Schrapp« seiner Hosenbeine, die aneinanderrieben, als
Solveigh plötzlich stehen blieb und die rechte Hand hob. Sie drehte sich um und
bedeutete ihnen, ihre Ohrstöpsel für den Funkverkehr anzulegen und die Geräte
einzuschalten. Die üblichen Kommunikationskanäle der ECSB, die das schnelle
UMTS-Netz von Mobilfunkanbietern nutzte, war hier wertlos. Sie waren auf sich
alleine gestellt und mussten auf klassischen Sprechfunk zurückgreifen. Paul
stopfte den Stöpsel ins Ohr und drückte auf »on«. Solveigh flüsterte, aber er
konnte sie gut verstehen, die Verbindung war exzellent: »Wir sind etwa tausend
Meter von den Koordinaten entfernt. Leider hat es aufgehört zu schneien, sodass
wir uns den Treffpunkt nicht vorher ansehen können, ohne die Spuren einer
Büffelherde zu hinterlassen. Wir teilen uns jetzt auf und schließen einen
weiträumigen Kreis etwa in diesem Abstand. Sucht euch jeweils einen Standort
circa hundert Meter von den Zielkoordinaten entfernt, und verwischt ab dem
Verlassen des Außenrings eure Spuren mit einem Zweig, sodass man sie zumindest
nicht auf den ersten Blick erkennt. Grabt euch ein, und erstattet mir Meldung,
wenn ihr Position bezogen habt. Ich werde am Ring Stellung beziehen im Abstand
von etwa 300 Metern, wahrscheinlich in Gipfelnähe«, sie deutete auf ihr
GPS-Gerät, das gleichzeitig eine topografische Karte des Bergs zeigte. »Paul,
du platzierst dich etwa bei 45 Grad des äußeren Kreises, Pollux auf 320 Grad.
Damit liegen wir alle oberhalb des Treffpunkts, und ich kann mir nicht
vorstellen, dass einer von ihnen auf die Idee kommt, von der anderen Bergseite
aufzusteigen.« Paul und Pollux bestätigten ihre Anweisungen, indem sie mit
Daumen und Zeigefinger ein »O« formten.


Paul stapfte mit seinen Schneeschuhen weiter, er wollte keine Zeit
verlieren. Er hatte im Gegensatz zu Pollux den wesentlich weiteren Weg zu
absolvieren, denn er musste auf die andere Seite des Berges. Sein Weg würde ihn
fast am Gipfel vorbeiführen, wenn er den von Solveigh geforderten Abstand von
300 Metern zu den Koordinaten einhalten wollte. Mittlerweile hatten sie schon
einige Höhenmeter hinter sich gebracht, und ab jetzt ging es noch steiler bergauf.
Er trabte nicht mehr in seinem meditativen Trott, sondern nutzte jetzt all
seine Sinne, um sich mit dem Berg vertraut zu machen. Dies war ihr Zielgebiet,
er musste es auswendig lernen, jeder Baum konnte ihm möglicherweise den
Schusswinkel verbauen, jeder Busch war ein mögliches Versteck für ihn oder seine
Gegner. Sein Atem ging schneller, und sein Puls steigerte sich merklich. Die
Jahre in einem Bürostuhl bei der EuroBank waren doch nicht spurlos an ihm
vorübergegangen, bemerkte er ein wenig resigniert. Er nahm sich vor, wieder
ordentlich zu trainieren, wenn das hier vorbei war. Das Gipfelkreuz in Sicht,
verlangsamte er sein Tempo noch einmal. Er hielt inne, um zu lauschen. Die
Blätter rauschten im Wind, der Wald war hier lichter, auf der anderen Seite des
Hanges ragten viele Bäume nur noch als Gerippe in den Himmel. War da etwas? Er
drehte sich um und spähte in die Nacht. Etwa hundert Meter unter ihm meinte er,
eine Bewegung wahrzunehmen. Doch anstatt schnell in Deckung zu gehen, ließ er
sich mit einer kontrollierten, flüssigen Bewegung in den Schnee fallen. Er
wusste, dass jedes hektische Zucken in der Dunkelheit mehr auffiel. Es ging
darum, den natürlichen Fluss der Umgebung nachzuahmen: ein schwankender Ast,
ein Reh, das auf der Suche nach Futter umherstreifte. Nur schnelle Bewegungen bedeuteten
Gefahr, für die Tiere ebenso wie für den Menschen. Obwohl er einigermaßen
sicher war, dass er es mit einem Tier zu tun hatte, suchte er mit
zusammengekniffenen Augen am tiefer gelegenen Hang nach seinem Phantom. Hatte
er sich getäuscht? Aber nein, da sah er es erneut. Tatsächlich arbeitete sich
eine Gestalt am Rand des Grats auf den Gipfel zu. Sie war von seiner Position
aus immer nur kurz zu sehen, was für ein äußerst professionelles Vorgehen
sprach. Er aktivierte den Sprechfunk und flüsterte: »Kontakt, 250 Meter
unterhalb des Gipfels am Westgrat.«


»Negativ«, flüsterte es zurück. »Ich bin’s nur, Paul. Ich werde kurz
unterhalb des Gipfelkreuzes in Stellung gehen. Nimm jetzt deine Position ein.«


Er seufzte: »Solveigh«, und ärgerte sich, dass er sich überhaupt
gemeldet hatte. Ihre Selbstsicherheit grenzte schon an Arroganz. Dabei standen
ihr die schwarze Einsatzkleidung und das Scharfschützengewehr sehr gut, fand
Paul. »Es kommen auch wieder bessere Zeiten«, murmelte er vor sich hin, während
er sich aus dem lockeren Pulverschnee aufrappelte, um seinen Posten
einzunehmen.


Zwanzig Minuten später erreichte er seine Abzweigung an
dem imaginären Kreis, den Solveigh um die zentral gelegenen Koordinaten gezogen
hatte. Ab hier würde er noch etwa 200 Meter Richtung Treffpunkt marschieren und
sich dort ein Versteck suchen. Obschon man das, was nun folgte, wahrlich nicht
als Marsch bezeichnen konnte. Er knickte einen Zweig ab, der noch einigermaßen
viele braune Blätter trug, und begann mit der mühseligen Kleinarbeit, jeden seiner
Schritte hinter sich zu verwischen. Dazu musste er alle zwei Meter anhalten,
sich umdrehen und kauernd die Spuren seiner Schneeschuhe beseitigen. Es dauerte
eine weitere halbe Stunde, bis er die Mitte zwischen Gipfelkreuz und
Zielkoordinaten erreicht hatte, um dort Stellung zu beziehen. Er hatte sich
einen großen Stein ausgesucht, der wie eine Welle geformt war, sodass er über
die Mitte ins Tal spähen konnte, ohne dass sich die dunkle Silhouette seines
Kopfes unnatürlich abhob. Der Saab-Poncho, das Neueste in Sachen
Tarntechnologie für Soldaten, würde den Rest seiner Silhouette verschleiern. Er
war so konstruiert, dass sein Material möglichst schneeähnliche Konturen
annahm, egal, wie man es verformte. Der größte Feind in verschneitem Gelände
sind Formen und Bewegungen. Ganz im Gegensatz zum Sommer, wo verräterische
Geräusche viel leichter durch die Nachtluft getragen wurden, aber dafür die
Formen vielfältiger und Bewegungen allgegenwärtig waren.


Als er seine Arbeit beendet hatte, testete er die Kuhle und legte
sich hinein. Perfekt, sein Körper verschwand vollständig, und halb auf dem
Stein liegend ragte sein Kopf gerade bis zur Augenpartie über den Fels. Er
meldete sich mit seinem Rufnamen, für den sie die ersten Buchstaben des phonetischen
NATO-Alphabets verwendeten: »Charlie in Position.«


»Roger Charlie«, kam die prompte Antwort von Solveigh.


Jetzt hieß es warten, was ihn als Soldaten mit Kampferfahrung jedoch
nicht störte, im Gegenteil. Er sah auf die Uhr: 3:58 Uhr. Sie hatten sicher
noch eine halbe Stunde, bis sie mit der Beobachtung beginnen mussten. Er genoss
die Ruhe, die ihm ihr Einsatzplan verschaffte. Begierig auf Action waren nur
die ganz jungen Rekruten oder die vollkommen Durchgeknallten. Er lauschte dem
Wald, eine Eule schrie, der Wind pfiff über seinen improvisierten Unterstand.


»Beta in Position«, flüsterte es einige Minuten später
durch seinen Ohrhörer, und kurz darauf meldete auch Solveigh Erfolg: »Alpha in
Position. Volle Konzentration ab jetzt bitte. Ich weiß, dass die Berechnung uns
noch eine halbe Stunde gibt, aber ich wurde eindringlich gewarnt, Leonid
Mikanas nicht zu unterschätzen.«


Paul bestätigte mit einem knappen »Roger« und brachte sein
Sturmgewehr in Anschlag. Das Heckler und Koch G 36 wog mit der vollständigen
Ausrüstung inklusive Wärmebildzielgerät nur knapp über vier Kilogramm und war
damit ein gutes Kilo leichter als das alte G3. Außerdem war es durch den
Einsatz von Kunststoffen statt Metall bei Kälte wesentlich zuverlässiger. Immer
wieder scannte Paul durch den Wärmebildsucher den Hang in einem Winkel, der
sich mit der Bravo-Position überschneiden musste. Sein linkes Bein schlief ein,
was er mit Muskelanspannungen und Dehnübungen bekämpfte. Zudem kroch der Frost
in seinen Anzug, die fehlende Bewegung erschwerte es seinem Körper, sich gegen
das Auskühlen zu wehren. Es verging eine Viertelstunde, bis ein Funkspruch von
Solveigh dazu führte, dass sich die Muskeln in seinem ganzen Körper anspannten:
»Kontakt. Bravo, einer kommt auf deine Position zu, Entfernung circa 250
Meter.« Es geht los.


Sie lagen zwar viel dichter bei den Zielkoordinaten, aber Solveigh
befand sich nahe dem Gipfel und hatte neben dem besseren Winkel auch das
entfernungstauglichere Gewehr. Ihr Arctic Warfare mit entsprechendem
Zielfernrohr ließ sie wesentlich weiter ins Tal blicken. Paul schwenkte den
Lauf seiner Waffe nach rechts, wo Pollux wahrscheinlich ähnlich wie er
eingegraben lag. Er machte ihn etwa vierhundert Meter entfernt aus, sein Poncho
veränderte die Wärmesignatur seines Körpers zu einem leichten Grauton, der sich
nur minimal von den Minusgraden um ihn herum abhob. Erstaunlich, was die neue
Technologie leistete im Gegensatz zu früher, staunte Paul, als Pollux ihren
Kontakt bestätigte: »Roger. Hab ihn auch. Er ist allein.« Langsam schwenkte
Paul seine Waffe zurück und starrte in die Nacht. Bisher nichts.


»200 Meter, er ändert die Richtung und bewegt sich zu den
ermittelten Koordinaten. Definitiv eines unserer Ziele«, analysierte Solveigh.
Jetzt konnte ihn auch Paul sehen, als gelben wabernden Punkt, der sich von den
Grautönen der kalten Umgebung abhob und Schritt für Schritt näher kam.
Wenigstens in puncto Ausrüstung waren sie ihrem Gegner überlegen.


»Bestätige Kontakt auf vier Uhr, näher kommend«, gab Paul durch.


»Abwarten. Wir brauchen sie beide«, lautete Solveighs Anweisung.
Paul folgte dem gelben Punkt, der rasch größer wurde. Mittlerweile konnte er
die Silhouette erkennen. Er beschloss, ein Risiko einzugehen, thermische
Signatur hin oder her, und blickte an seinem Fernrohr vorbei mit bloßen Augen
in die Nacht. Seine Sehnerven brauchten einige Sekunden, bis sie sich an die
neuen Lichtverhältnisse angepasst hatten. Er versuchte, in dem fahlen
Mondschein etwas in der Richtung auszumachen, in der er zuvor ihr Ziel gesehen
hatte. Zunächst konnte er nichts erkennen, aber dann meinte er, einen dunklen
Fleck wahrzunehmen, der sich ruhig, aber stetig den Hang hinaufbewegte. Eine
seltsame Form am Rücken irritierte ihn. Er wechselte wieder zu dem Wärmebild
und visierte seinen Gegner an, bevor er Solveigh mitteilte: »Er trägt etwas
Langes auf dem Rücken, wahrscheinlich ein Paar Ski.«


»Bist du sicher?«, fragte die Teamführerin.


»Nein«, war seine knappe Antwort auf ihre dämliche Frage. Natürlich
war er nicht sicher, aber es war immerhin besser, unsicher als komplett unvorbereitet
zu sein. Er bekam ein kurzes »Danke. Ich tippe, wir haben Leonid Mikanas vor
uns« als Antwort. Nun, immerhin besser als nichts. Mittlerweile hatte der gelbe
Punkt die Zielkoordinaten beinahe erreicht und befand sich etwa auf halbem Weg
zwischen Pollux und ihm, als er plötzlich innehielt. Das Wärmebild zeigte, dass
er auf ein elektronisches Gerät in seiner rechten Hand schaute, das noch mehr
Wärme abstrahlte als sein Körper. Es wurde von seiner Optik rot statt gelb dargestellt,
wahrscheinlich ein GPS-Empfänger. Das Ziel drehte den Kopf. Er schien
desorientiert. Während Paul darüber nachdachte, warum, kam eine neue Anweisung
von Solveigh: »Kein Treffen, er sucht etwas. Wenn es um seinen Kollegen ginge,
müsste er nicht suchen, das Gelände ist viel zu offen.«


Sie hat recht, dämmerte es Paul, als Leonid Mikanas gefunden zu
haben schien, was er suchte. Er griff in einen hohlen Baumstamm und zog
irgendetwas heraus. Vielleicht ein Päckchen? Zur Identifikation von Objekten
war das Zielfernrohr nicht unbedingt geeignet. Sicher jedoch ein lebloses
Objekt. Paul schätzte, dass er mit seiner ersten Vermutung nicht danebenlag:
Leonid Mikanas hatte eine Botschaft seines Partners geborgen.


»Planänderung. Bravo, halt ihn auf. Aber wir brauchen ihn lebend,
sonst riskieren wir, dass Mastermind sich einfach einen neuen Soldaten sucht
und das Morden weitergeht.«


»Roger«, kam die professionelle Antwort. Paul schwenkte nach rechts
und sah, wie sich Pollux langsam erhob und den Hang hinunterschlich. Er war
gut. Selbst Paul, der wusste, worauf er hören musste, vernahm kein Geräusch.
Ein Schwenk zurück auf Leonid Mikanas verriet ihm, dass dieser im Begriff war,
das Päckchen zu inspizieren.


Pollux hatte sich den Hang hinuntergearbeitet und musste gleich bei
ihm sein. Leonid saß auf einem Baumstumpf. Agent Pollux schlich sich mit seiner
Pistole von hinten an ihn heran. Noch drei Meter. Zwei Meter. Dann urplötzlich
wirbelte der Russe herum und rammte Pollux den Handballen gegen die Kehle, das
Paket fiel dabei in den Schnee. Paul starrte ungläubig auf die Szene, die sich
schemenhaft in seinem Fernrohr abzeichnete. Die Bewegung des Soldaten hatte
sich durch nichts angekündigt. Mit einem geschmeidigen Schritt wie von einer
Katze war der KGB-Spion auf einmal hinter Agent Pollux und schlug ihm in den
Nacken. Pollux sackte wie ein nasser Sack in sich zusammen.


»Zugriff«, hörte er Solveighs eiskalte, ruhige Stimme in seinem Ohr.
Fast gleichzeitig krachte ein Schuss durch die Nacht, schlafende Vögel
flatterten hektisch auf.


Der Russe stellte sich so schnell auf die neue Situation ein, wie es
Paul noch niemals zuvor gesehen hatte. Er ließ Agent Pollux fallen und stürzte
nach vorne, wo der Inhalt des Päckchens verstreut am Boden lag, und raffte mit
beiden Händen alles zusammen. Solveigh schien ihn am Oberschenkel verletzt zu
haben, aber er war noch auf den Beinen.


Paul musste blitzschnell entscheiden. Statt ihn direkt unter
Beschuss zu nehmen, stellte er den Abzug seines Gewehrs auf Dauerfeuer und
errichtete eine Kugelbarriere zwischen dem Russen und dem Rest seines Pakets,
von dem einzelne Seiten auf dem Boden liegen mussten. Zumindest hoffte Paul
das. Mikanas schien seine Chancen abzuwägen und entschloss sich zur Flucht. Ein
weiterer Schuss krachte durch das Tal, als er sich hinter einen Felsen duckte
und sein Wärmebild verschwand.


»Move.«


Und Paul bewegte sich. Er stand auf und rannte den Hang hinunter.
Aber er war zu langsam. Als er nur noch etwa fünfzig Meter entfernt war, sah
er, wie sich unterhalb seiner Position eine dunkle Silhouette in Schwüngen
schnell Richtung Tal bewegte. Er legte das G 36 an und stellte es zurück auf
Einzelschüsse, um besser zielen zu können. Drei Schüsse hallten durch das weite
Tal. Also hatte er doch Skier dabeigehabt, er war für einen gezielten Schuss
schon viel zu weit entfernt. Verdammter Mist. Paul kniete nieder und fühlte
Agent Pollux’ Puls. Er war am Leben, der Russe hatte ihn nur bewusstlos
geschlagen. Dann sah er sich nach möglichen Resten aus dem Paket um, dessen
Inhalt er mit seinem riskanten Sperrfeuer zu verteidigen versucht hatte. Bei
der mageren Ausbeute handelte es sich gerade einmal um einen einzigen lausigen
kleinen Fetzen Papier. Das Einzige, was er mit Mühe entziffern konnte, war der
Teil eines Wortes: lderberg.


In Pauls Kopf rasten die Impulse um die Wette, während er sein
Gewehr sicherte, um auf Solveigh zu warten.



KAPITEL 57


Amsterdam, Zentrale der ECSB


    Tag 13: Samstag, 19. Januar, 08:44 Uhr



Als Dominique Lagrand in der ECSB-Zentrale eintraf, verspürte
er eine neue hektische Betriebsamkeit. Ihm kam es vor, als ob nicht mehr nur
Solveigh, Eddy und er die EuroBank-Erpressung bearbeiteten, sondern das gesamte
Stockwerk in dem Amsterdamer Bürogebäude. Auf allen Monitoren flimmerten Bilder
zu ihrem Fall: die Bürotürme in Frankfurt, Videoschaltungen zu externen
Experten und auffallend viele Fotos von Berühmtheiten. Staatsoberhäupter,
Wirtschaftsbosse und immer wieder ein Schloss an einem malerisch gelegenen See.
Dominique fragte sich, was es damit auf sich hatte. Verwundert drückte er den
Türöffner und rollte in den großen Konferenzraum. Jetzt wurde ihm klar, warum
er intern »War Room« genannt wurde: Der ovale Tisch war voll besetzt, und auf
den Monitoren an der Wand blinkten Statusanzeigen von Swat-Teams, oder es
liefen Videokonferenzen, deren Ton abgestellt war. Neben Thater und Eddy waren
noch zwölf weitere Personen anwesend, eine davon, eine junge Frau mit kurzem
Pagenkopf, packte zusammen, als sie ihn bemerkte: »Dein Platz«, lächelte sie,
schob ihren Stuhl aus dem Weg und verließ mitsamt Laptop und Unterlagen ohne
ein weiteres Wort den Raum. Niemand nahm von ihr Notiz. Er war verwundert,
bugsierte sich aber in die entstandene Lücke. 


Jetzt begrüßte ihn auch Thater: »Willkommen zurück, Dominique. Wir
kennen jetzt das finale Ziel. In deiner E-Mail findest du unser aktuelles
Situationsbriefing«, sagte der Chef und wandte sich wieder seinem
Gesprächspartner zu. 


Die Atmosphäre war angespannt, die meisten der Analysten am Tisch
konzentrierten sich auf ihre Computer oder führten leise Telefonate über
Kopfhörer und Mikrofon. Dominique klappte seinen Laptop auf und begann mit der
Lektüre des »Situation Brief«, wie der Lagebericht im ECSB-Jargon hieß. Auf der
Liste der beteiligten Agents standen über vierzig Personen, es schien in der
Tat beinahe die gesamte ECSB involviert. Er scrollte zum Bericht von Solveigh.
Das vermeintliche Treffen hatte sich als Übergabe herausgestellt. Leonid
Mikanas war ihnen knapp entkommen, aber Paul Vanderlist war es gelungen, einen
Fetzen Papier zu sichern, auf dem »lderberg« stand. Thater war schließlich
darauf gekommen, dass es sich um die sogenannte Bilderberg-Konferenz handeln
musste, in Wirtschaftskreisen eine legendäre Institution. Solveigh Lang war
davon überzeugt, dass dort der nächste Anschlag stattfinden würde. Dominique,
der noch nie etwas von dieser Konferenz gehört hatte, las den beigefügten
Hintergrundbericht, den ein Analyst namens Peter Flemming zusammengestellt
hatte.


»Die Bilderberg-Konferenz ist ein informelles Zusammentreffen von
bedeutenden Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Forschung. Die
Gespräche unterliegen der Vertraulichkeit, es gibt weder im Vorfeld noch im
Nachhinein Ankündigungen gegenüber der Presse über Zusammensetzung oder
diskutierte Themen. Die Konferenz fand das erste Mal im Mai 1954 im Hotel de
Bilderberg in den Niederlanden statt, daher der Name. Seit 1955 richtet jeweils
ein Land das jährliche Treffen an einem anderen Ort auf der ganzen Welt aus.«


Während er las, hob Dominique abwechselnd sein linkes und sein
rechtes Bein, wie er es sich in den letzten Tagen zur Gewohnheit gemacht hatte.
Es ging immer besser, bei dem rechten brachte er es fast schon auf drei
Zentimeter.


»Organisiert werden die Treffen vom Vorsitzenden der
Bilderberg-Gruppe, sie unterliegt jedoch nur ihren eigenen freiwilligen Regeln
und keiner formellen Rechtsform. Der Vorsitz wird im Rahmen einer regulären
Konferenz an einen von ihm benannten Nachfolger übergeben, sofern persönliche
oder gesundheitliche Gründe vorliegen. Die Einladungslisten erstellt ein
Ausschuss, die Teilnahme ist weder käuflich noch auf anderem Wege als dem
Vorschlag zu erlangen. 


Um die Bilderberg-Gruppe ranken sich zahllose Verschwörungstheorien.
So soll sie von der CIA gegründet worden sein und die Ölkrise 1973 beschlossen
haben, ebenso wird kolportiert, die deutsche Wiedervereinigung von 1990 sei
dort thematisiert und entschieden worden. Zudem sei auffällig, dass die letzten
sechs Präsidenten der Vereinigten Staaten jeweils Jahre vor ihrer Kandidatur
als Teilnehmer verzeichnet werden. Die Gruppe selbst weist alle Vorwürfe zurück
und beruft sich darauf, man habe eben ›ein gutes Gespür für politische
Talente‹.«


So so, sechs Präsidenten, die Jahre vorher eingeladen und alle
später zum Präsidenten gewählt wurden? Clevere Talentsucher? Für Dominique
hörte sich das nach einer fadenscheinigen Ausrede an. Viel wahrscheinlicher war
doch, dass Macht und Einfluss allein durch die Teilnahme wuchsen, aber für eine
derartige beinahe philosophische Diskussion war im Moment keine Zeit. Er las
weiter.


»Die Veranstaltungen gehören zu den bestgesicherten der Welt, was
angesichts der Teilnehmerlisten nicht verwundern darf. Auf jedem einzelnen
Treffen versammelte sich mehr Kapital als beim Wirtschaftsgipfel in Davos, der
gegen die Bilderberg-Konferenzen wie ein Mittelstandstreffen anmutet. Die
Geheimhaltung ist ebenfalls legendär, angeblich zeichnet der ehemalige
US-Außenminister Henry Kissinger dafür verantwortlich. Die Teilnehmerlisten der
letzten Jahre:«


Es folgte eine Liste, die sich wie das Who-is-Who der Weltwirtschaft
und der internationalen Spitzenpolitik las. Geringeres als Staatsoberhäupter
oder Außenminister? Fehlanzeige. Keinem Vorstand fehlte der Titel Vorsitzender,
und auch von den Hochschulen kam, soweit Dominique das beurteilen konnte, nur
die Crème de la Crème infrage. Er scrollte weiter. Aber was hatte das mit der
EuroBank zu tun? Die Antwort fand er auf der nächsten Seite: die Liste der
diesjährigen Teilnehmer. Unter dem Buchstaben »H« fand er das nächste geplante
Opfer der Erpresser:


        
 


Hearst, George Randolph Jr., Chairman
of the Hearst Corporation


Heinkel, Dr. Peter, Chairman of the
Board, EuroBank AG


Heinäluoma Eero, former Chairman of
    the Finnish Social Democratic Party, Minister of Finance (2005–2007)




KAPITEL 58


Hotel Jagdhof Röhrnbach, Bayerischer Wald


    Tag 13: Samstag, 19. Januar, 11:39 Uhr



Solveigh stand unter der luxuriösen Dusche der Suite, die
ihnen Eddy vorsorglich reserviert hatte. Das Wasser prasselte wie ein warmer
Dschungelregen über ihre Schultern, die höllisch wehtaten. Sie nahm etwas von
der englischen Seife, die herb nach Holz duftete, und massierte sich den
Rücken. Der Jagdhof war ein schönes Hotel – vier Sterne am See mit allen
Annehmlichkeiten, die man sich wünschen konnte. Vielleicht sollte sie mit
Marcel hier ein paar schöne Tage verbringen, wenn die EuroBank-Erpressung
durchgestanden war? Er hätte ihr jetzt den Rücken einseifen und sie massieren
können, danach eine Runde schwimmen. Ja, sie konnte es sich mittlerweile gut
vorstellen, den attraktiven Franzosen näher kennenzulernen. Ihre SMS wurden
immer vertrauter, grenzten schon an Erotischem. Für die Phantasien, die sie
ausgetauscht hatten, wären sie im Jagdhof bestens aufgehoben – falls sie nicht
doch noch Hausverbot bekam. Bei dem Gedanken an heute Morgen musste sie
schmunzeln. Das Gesicht der jungen Lady am Empfang, als sie verfroren und
übernächtigt um fünf Uhr in ihren schwarzen Kampfanzügen in das
Vier-Sterne-Haus einmarschiert waren. Erst nach eingehendem Studium ihres
Dienstausweises und der Beteuerung, wirklich keine Geiseln nehmen zu wollen,
hatte sie ihnen die Schlüssel ausgehändigt. Der Schlaf war dringend notwendig
gewesen, deshalb hatten sie ihre Lagebesprechung erst für 12:00 Uhr angesetzt.
Es gab einiges zu tun, und wenn sie mit ihrer Vermutung recht hatte, würden sie
nicht mehr um die halbe Welt jetten müssen, um die Sache zu Ende zu bringen:
Die Bilderberg-Konferenz fand in diesem Jahr in Österreich statt, in einem
Luxushotel in der Nähe von Salzburg. Sie begann in vier Tagen und endete in
acht, damit würde die Erpressung in einer Woche sicher beendet sein, mit
welchem Ausgang, war allerdings nach wie vor offen. Aber der Anschlag auf
Heinkels Leben war mit Sicherheit der letzte Akt in diesem Stück. Entweder sie
konnten Leonid Mikanas stoppen, oder die Bank würde bezahlen. So oder so. Den
Tod ihres Vorsitzenden konnte das Institut unmöglich verwinden, zu groß wäre
das Chaos, in das die Organisation stürzen würde. Nein, musste sie zugeben, der
Plan der Erpresser war gut. Aber nicht gut genug, wenn sie ein Wörtchen
mitzureden hatte. Sie stellte die Dusche ab, schwang sich ein Handtuch um die
Hüften und ging tropfnass zu ihrem Laptop auf dem Schreibtisch der Suite. Sie
hatte ihn per Kabel mit dem Hotelnetz verbunden, ein Fehler wie in Paris würde
ihr nicht noch einmal unterlaufen. 


Während sie sich die Haare trocken rubbelte, überprüfte sie, welche
Fakten das Analystenteam der ECSB in der letzten Nacht zusammengetragen hatte.
Nachdem sie das Dossier über die Bilderberg-Konferenz gelesen hatte, pfiff sie
durch die Zähne. Herrschaftszeiten, das wird ein Spaß mit den ganzen
Großkopferten auf einem Fleck. Sie konnte sich schon jetzt vorstellen, welches
Kompetenzgerangel es geben würde. Hillary Clinton, die US-Außenministerin, war
ebenso angekündigt wie Fiat-Boss Agnelli. 140 Personen, von denen für
mindestens 80 die höchste Sicherheitsstufe galt. Secret Service, private
Sicherheitskräfte, die Leibwächter der Staatsoberhäupter, jeder mit seinem
eigenen Konzept. Sie hoffte inständig, dass die Amerikaner schon das Ruder in
die Hand genommen hatten, sie waren, was Personenschutz angeht, die Besten der
Welt. Solveigh vermutete, dass Thater neben ihnen noch mindestens zwei weitere
ECSB-Teams entsenden würde.


Gerade als Solveigh ihre Bluse zugeknöpft hatte, klopfte es an der
Tür. Es waren Paul und Pollux, der immer noch sichtlich mitgenommen aussah,
aber es zumindest geschafft hatte, sich umzuziehen. »Pollux, pack deine
Sachen«, forderte sie ihn auf. »Wir fahren in zehn Minuten. Uns bleiben vier
Tage, um die Ermordung von Dr. Peter Heinkel zu verhindern. Paul, für Sie geht
es zurück nach Frankfurt. Versuchen Sie mit allen Mitteln, den Maulwurf bei der
EuroBank zu identifizieren. Eddy hat Ihnen einen Wagen organisiert, er steht
unten.«


»Heinkel fährt auf die Bilderberg-Konferenz?«, fragte Paul erstaunt.
»Das wusste ich gar nicht.«


»Irgendjemand hat es gewusst. Und ich bin überzeugt, dass genau
dieser Jemand unser faules Ei in Ihrem Institut ist, Paul, Sie müssen ihn
finden, denn wenn wir Leonid Mikanas nicht aufhalten können, ist er vielleicht
unsere zweite Chance.«


Die erste halbe Stunde saßen Solveigh und Pollux schweigend
nebeneinander. Sie fuhr, er starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende
Landschaft.


»Alles okay, Pollux?«, fragte Solveigh besorgt.


»Ja, ich bin nur wütend. Dass er mich so leicht austricksen konnte,
will ich mir einfach nicht verzeihen. Wie ein Anfänger habe ich mich vorführen
lassen.«


Solveigh schwieg. Sie wusste, dass sie in diesem Moment nichts sagen
konnte, was ihm weitergeholfen hätte. Der Schneefall setzte wieder ein, der
Scheibenwischer klatschte rhythmisch wie ein Metronom in dem ansonsten
erstaunlich stillen und komfortablen Fahrzeug. Sie drehte die Heizung höher. 


Einige Minuten später wagte sie dann doch, es anzusprechen: »Ich
glaube, ich habe eine Idee, wie du diese Scharte für dich persönlich wieder
auswetzen kannst.«


Pollux sah neugierig zu ihr herüber.


»Aber es ist gefährlich, außerdem illegal, und selbst Thater würde
es nicht befürworten.« 


»Ich bin ganz Ohr«, antwortete Agent Pollux.



KAPITEL 59


Fuschlsee, Österreich


    Tag 13: Samstag, 19. Januar, 22:48 Uhr



Leonid Mikanas wickelte einen frischen Verband um seinen
Oberschenkel. Es war zwar nur ein Streifschuss, aber dennoch äußerst
unangenehm. Auf dem Berg war er nur entkommen, weil er übervorsichtigerweise
altmodische Tourenski eingepackt hatte, die er an seine regulären Schuhe hatte
schnallen können. Am meisten beunruhigte ihn, dass sein Gegner bis auf den
einen, der ihn direkt angegriffen hatte, äußerst professionell vorgegangen war.
Er war sicher, von einem Scharfschützen getroffen worden zu sein. Die Kugeln,
die ihn davon abgehalten hatten, das Paket aufzusammeln, stammten jedoch
eindeutig aus einer automatischen Waffe. Das hieß, er hatte es mindestens mit
einem Dreier-Team zu tun gehabt, zwei Nahkämpfern und einem Spotter. Ein
verdammtes Glück, dass sie ihn nicht geschnappt hatten und dass er mit so einer
kleinen Verletzung davongekommen war. Wer waren diese Leute? Sicher keine
regulären Polizisten. Aber wie professionell sie auch sein mochten, sie würden
ihn nicht abhalten, sein letztes Opfer zu töten: den Chef der EuroBank, Dr.
Peter Heinkel.


Mao hatte zu dem Paket eine Notiz mit Anweisungen für seine Flucht
gelegt. Sein Partner war sicher, dass die Bank bezahlen würde, wenn es den
Vorstandsvorsitzenden getroffen hatte. Der Aufsichtsrat hatte bereits grünes
Licht gegeben. Wenn die Entscheidung fiel, würde es daher dementsprechend
schnell gehen. Leonid sicherte den Verband mit kleinen Häkchen, hängte sich das
Fernglas um den Hals und stieg aus dem Auto. Im Gehen schloss er per
Fernbedienung ab, was der neumodische Wagen mit einem kurzen Tuten und
blinkenden Seitenlichtern quittierte, und machte sich auf den Weg zum See.
Alleine bei der kurzen Fahrt am Schloss vorbei war ihm klar geworden, dass es
alles andere als einfach werden würde, Heinkel gerade hier umzubringen. Das
Hotel, in dem die Konferenz stattfinden sollte, war gesichert wie eine Festung,
die Zufahrtsstraßen weiträumig abgesperrt. Die meisten Autos waren
amerikanische Geländewagen von GM oder Ford, große, schwere Ungetümer, die
Tahoe oder Suburban hießen. Leonid folgerte daraus, dass es sich um den Secret
Service handeln musste, wahrscheinlich nahm ein hochrangiger amerikanischer
Politiker an der Konferenz teil. Für seine Ausbilder beim KGB war der Secret Service
eine Art Schreckgespenst gewesen. Keinem russischen Agenten war es jemals
gelungen, ihn zu infiltrieren, obwohl es zahllose Versuche gegeben hatte. Ein
mächtiger Gegner, aber er hatte auch seine Schwachstellen kennengelernt. Er
hatte sämtliche Attentate auf amerikanische Präsidenten eingehend studiert, was
ihm jetzt sicher zugutekommen würde. Endlich eine echte Herausforderung nach
den nichts ahnenden Zivilisten, die Maos Plänen bisher zum Opfer gefallen
waren. 


Als er den malerischen See erreichte, dessen Oberfläche glatt wie
ein Spiegel den Mond reflektierte, setzte er das Fernglas an die Augen und
richtete seinen Blick in die Richtung des Schlosses auf der anderen Uferseite.
Schloss Fuschlsee, ein Luxushotel, das im Winter normalerweise geschlossen hatte,
wie er Maos Unterlagen entnehmen konnte. Er betrachtete eingehend die
Architektur, prägte sich die Lage der Gebäude genau ein. Fast eine Stunde stand
er steif wie ein Fels und starrte durch die Optik. Dann setzte er das Fernglas
ab, um nachzudenken. Wie sollte er da nur hineinkommen? Er nahm einen Kiesel in
die Hand und warf ihn ins Wasser, der Spiegel schwappte in wunderschönen
konzentrischen Kreisen. Langsam begann sich in seinem Kopf ein Plan zu formen.



KAPITEL 60


Kronberg im Taunus, Villa von Dr. Peter Heinkel


    Tag 14: Sonntag, 20. Januar, 16:22 Uhr



Nachdem er den halben Sonntag im Büro verbracht hatte, um
wieder und wieder die Unterlagen über den Maulwurf erfolglos zu durchforsten,
beschloss Paul um drei Uhr nachmittags, das Erfolgversprechendere zu versuchen.
Er musste Heinkel überzeugen, die Bilderberg-Konferenz abzublasen. Was konnte
so wichtig sein, dass er sein Leben riskierte? Jetzt stand er am Zaun der
imposanten Villa, die Dr. Peter Heinkel im noblen Kronberg bewohnte. Das
Städtchen lag abseits vom Trubel der Großstadt Frankfurt in den Bergen und galt
als eine der reichsten Gemeinden Deutschlands. Kein Wunder, wenn man sich
anschaute, wie menschenleer die Mainmetropole in der Nacht wirkte. Frankfurt
war ein Ort zum Arbeiten, die Reichen und Mächtigen sowie die Familien zog es
ins malerische Umland, so auch Peter Heinkel.


Paul drückte die Klingel, woraufhin ein Lichtkranz um die Kamera
aufleuchtete, die den Eingang überwachte. Einen Augenblick später öffnete sich
das schmiedeeiserne Tor und gab den Weg zu einer schier endlosen Kiesauffahrt
frei. Vielleicht hätte er den Wagen doch nicht draußen stehen lassen sollen,
ärgerte sich Paul. Egal, dafür war es jetzt zu spät. Seufzend machte er sich
auf den Weg zum Haus, das etwa hundert Meter entfernt auf einem sanften Hügel
ruhte. Dafür ermöglichte ihm sein Fußmarsch, sich Heinkels Anwesen anzusehen.
Rechts vom Haus lag ein Tennisplatz, der so makellos gepflegt aussah, dass Paul
sich unweigerlich fragte, ob überhaupt darauf gespielt wurde. Die Villa selbst
war ein weißes Haus mit dunklen Schieferschindeln auf dem Dach. Es sah größer
aus als alles, was er bisher betreten hatte, aber irgendwie auch beliebig, fand
Paul. Was man dafür wohl hinblättern musste? Drei Minuten später stand er vor
der Eingangstür und zog noch einmal die Krawatte fest. Der Hausherr öffnete ihm
selbst, er trug modische Sneaker, eine legere Jeans und ein Polo-Shirt. Paul
fand, dass er überhaupt nicht zu dem protzigen Haus passte.


»Hallo, Paul, schön, Sie zu sehen.«


»Guten Tag, Herr Dr. Heinkel«, antwortete Paul etwas steif.


»Kommen Sie rein. Möchten Sie etwas trinken? Wie ich von Thater
erfahren habe, haben Sie recht turbulente Tage hinter sich.«


»Das kann man wohl sagen«, stimmte Paul zu. »Wenn Sie einen Kaffee
hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar, ich bin schon eine ganze Weile auf den
Beinen.«


»Kaffee, klar. Kommen Sie mit«, sagte der Vorstandsvorsitzende in
einem lockeren Tonfall, den Paul aus der Bank so nicht kannte. Ihm wurde sein
oberster Dienstherr in seinem privaten Umfeld eher sympathischer. Er folgte ihm
in die monströse Küche des Hauses. Schwarzer Granit und ein Herd, der aussah,
als könnte er auch ein Restaurant versorgen. Zu seiner Überraschung ging
Heinkel selbst zu einer Schublade und holte einen Porzellanfilter hervor, den
er auf eine Isolierkanne setzte. Paul hätte zum einen vermutet, er habe eine
dieser modernen Espressomaschinen, zum anderen: Wo blieben die
Hausangestellten? Irgendwie passten die Villa und der private Heinkel nicht
zusammen, fand Paul. Nach einem kurzen Wortgeplänkel kam sein Chef zum
Eingemachten und legte einen Finger in Pauls Wunde: »Wie weit sind Sie mit der
Suche nach dem Informanten der Erpresser?«


»Leider nicht weiter als vor zwei Tagen. Wir tappen immer noch im
Dunkeln.«


»Das ist nicht gut«, schüttelte Heinkel den Kopf, während er Wasser
für den Kaffee nachgoss. Paul hörte es in der Kanne tröpfeln. »Gar nicht gut.«


»Ich weiß. Aber ich bin wegen etwas anderem gekommen, Herr Dr.
Heinkel.«


»Bitte lassen Sie den Doktor weg, Paul, wir sind hier bei mir zu
Hause und nicht auf einer Vorstandssitzung. Tun Sie mir den Gefallen.«


»Es geht um die Bilderberg-Konferenz, Herr Heinkel. Sie müssen Sie
absagen.«


»Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber das ist unmöglich.«


»Aber es geht um Ihre persönliche Sicherheit, Sie riskieren Ihr
Leben. Die ECSB hat mir glaubhaft versichert, dass dieser Leonid Mikanas nicht
zu unterschätzen ist.«


»Schauen Sie, Paul. Seit dem Attentat auf Alfred Herrhausen wissen
wir, dass Sicherheit ein relativer Begriff ist. Und bei der Bilderberg-Konferenz
ist so viel Sicherheitspersonal anwesend, dass ich es für unvorstellbar halte,
gerade dort umgebracht zu werden. Außerdem nimmt seit siebzehn Jahren jeder
Vorstandsvorsitzende der EuroBank an der Bilderberg-Konferenz teil. Es ist
gleichermaßen Tradition wie Verantwortung. Und ich habe nicht die Absicht, dies
zu ändern. Abgesehen davon wäre es ein Zeichen von Schwäche, und das können wir
uns wirklich nicht leisten.«


»Und wie denken Ihre Vorstandskollegen darüber?«


»Sie sind geteilter Meinung, aber ich bekomme auch viel Zuspruch.
Chokhani ist ganz auf meiner Seite: Wir müssen Stärke zeigen, insbesondere,
wenn wir unseren taumelnden Aktienkurs jemals wieder stabilisieren sollen.
Wagenbrecht findet die Konferenz ohnehin überflüssig. Schott und Gessner stehen
auf neutralem Terrain, sie machen konzentriert ihre Arbeit. Jeder hat eine
Meinung, aber niemand einen Plan. Am Ende ist es meine Entscheidung, und die
habe ich bereits getroffen. Es tut mir leid, dass Sie sich die Mühe, mich hier
aufzusuchen, umsonst gemacht haben.«


Paul nickte und schlürfte an seinem Filterkaffee, der ganz
vorzüglich schmeckte. Ihm gefiel die sture Haltung seines Chefs gar nicht, aber
er konnte ihn auch verstehen. Und er wusste genau, dass er keine Chance hatte,
eine Entscheidung von Heinkel umzustoßen.


Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, beendeten sie die
Audienz, nicht ohne dass Heinkel ihm angeboten hätte, zum Essen zu bleiben.
Paul lehnte dankend ab. Er musste nachdenken, der Appetit war ihm längst
vergangen. Wenn sein Chef die Konferenz nicht absagen wollte, war der einzige
Beitrag, den er zur Aufklärung leisten konnte, den Maulwurf zu enttarnen. Und
sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte.


Als Paul zum Auto zurückging, ließ er das Gespräch noch einmal Revue
passieren. Er wollte einfach nicht darauf kommen, was ihn so störte.



KAPITEL 61


Fuschlsee, Österreich


    Tag 14: Sonntag, 20. Januar, 18:04 Uhr



Solveigh Lang strich durch die langen Gänge des Hotels.
Mittlerweile waren sie gut vorbereitet, zumindest so gut, wie es eben ging.
Beinahe die gesamte sechzig Mann starke Mannschaft der ECSB hatte die letzten
anderthalb Tage damit zugebracht, die Sicherheitsbemühungen des Secret Service,
Österreichs und der diversen privaten Sicherheitsdienste mit ihren Ermittlungen
zu koordinieren. Für Peter Heinkels Schutz sorgten jetzt sechs Agents der ECSB,
die Amerikaner waren auf ihr Bestreben hin in vollem Umfang eingeweiht worden. 


Solveigh betrat das Zimmer, in dem Heinkel während der Konferenz
wohnen würde. Auf ihre Bitte hin hatte er Kissingers Eckzimmer bekommen, der
Ex-US-Außenminister hatte keinerlei Aufhebens gemacht und wie selbstverständlich
die kleinere Suite bezogen, die eigentlich für Heinkel vorgesehen war. Die
neuen Räumlichkeiten waren wesentlich besser zu schützen, und es lag in dem
Stockwerk mit der höchsten Sicherheitsstufe, in dem auch Hillary Clinton
wohnte. Sie inspizierte die Arbeit ihrer Kollegen und war mehr als zufrieden.
Das Team, das Thater geschickt hatte, kam aus Dänemark und war auf
Personenschutz spezialisiert. Zwei Männer und eine Frau, die Solveigh sehr
attraktiv fand, auch wenn sie alle grauenhaft sitzende Anzüge trugen.


Morgen Abend würden die ersten Gäste eintreffen, unter ihnen auch
Heinkel. Sie hatten ihn gebeten, möglichst früh anzureisen, denn im Trubel von
140 Gästen wäre er sehr viel schwieriger zu schützen, und er hatte ihnen versprochen,
sich daran zu halten.


Solveigh setzte ihre Tour fort und zwängte sich durch ein Oberlicht
aufs Dach, wo die Scharfschützen in Position lagen. Sie kamen vom
österreichischen EKO Cobra, der wichtigsten polizeilichen Spezialeinheit
Österreichs, und in ihrer Kompetenz über jeden Zweifel erhaben. Wie alle Sicherheitskräfte
auf der Bilderberg-Konferenz war dem Staat, in dem sie stattfand, keine Mühe zu
groß, und nur die besten Einheiten kamen infrage. Sie fand den
Cobra-Kommandanten der Scharfschützen am äußersten Rand des Dachs und begrüßte
ihn mit Handschlag.


»Hallo, Herr Lindner, ich bin Solveigh Lang von der ECSB.«


»Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete der Leiter sichtlich amüsiert.
»Sie kennt mittlerweile, glaube ich, jeder hier.«


»Das halte ich für ein zweifelhaftes Kompliment, aber es ist nicht
zu ändern.« Solveigh lächelte ihn an. »Weswegen ich Sie sprechen wollte: Sie
wurden ja bereits über die Situation der EuroBank informiert, und dass wir von
einem Anschlag ausgehen, nicht wahr?«


»Selbstverständlich, wie Sie wissen, steht es im offiziellen
Einsatzplan.«


»Ja, aber was nicht in dem Plan steht: Wir brauchen den Mann
unbedingt lebend. Wir haben ihn identifiziert, aber nicht seine Hintermänner.
Wenn wir ihn nicht lebend bekommen, könnte das Töten einfach weitergehen,
selbst wenn wir den Anschlag auf Heinkel verhindern. Bitte sagen Sie Ihren
Schützen, sie sollen nur auf die Beine zielen.«


Sein Funkgerät quäkte dazwischen, er stellte den Ton ab.


»Aber Frau Lang, ist Ihnen klar, dass das zulasten von Heinkels
Sicherheit geht?«


»Ich weiß, aber daran ist nichts zu ändern. Das Überleben des
Attentäters hat oberste Priorität.«


Der erfahrene Leiter der Cobra-Truppe zog die Augenbrauen hoch.



KAPITEL 62


Amsterdam, Hauptquartier der ECSB


    Tag 15: Montag, 21. Januar, 17:15 Uhr



Im Konferenzraum herrschte eine Atmosphäre, die Dominique
Lagrand noch nie zuvor erlebt hatte. Er konnte das Adrenalin förmlich spüren,
das durch die Venen der Anwesenden floss, und dennoch wurde die Hektik von
einer seltsamen Ruhe überstrahlt, eine Konzentration, die an Intensität kaum zu
überbieten war. Der Konferenzraum sah jetzt eher aus wie das Combat Information
Center eines Flugzeugträgers. Der ovale Tisch war durch mehrere kleine ersetzt
worden, die wie Schulbänke Reihen bildeten. Jeder Arbeitsplatz war mit Computer
und Telefon ausgestattet, und die Bildschirme zeigten allesamt Informationen,
die mit der EuroBank-Erpressung zu tun hatten. Scharfschützen auf dem Dach, die
ECSB-Teams in dem Konferenzhotel, Peter Heinkels Limousine als Punkt auf einer
Karte, der sich bereits kurz vor der Grenze nach Österreich befand. Die Lage
spitzte sich unausweichlich zu, das war deutlich zu spüren. Die
Laptoptastaturen klapperten, das leise Murmeln vieler gleichzeitig geführter
Gespräche lag im Raum. Vorne, vor der ersten Tischreihe, lief William Thater
auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Dominique vertiefte sich
wieder in das Lagebriefing, als sein Handy klingelte. Eine Nummer aus
Frankfurt, das hatte in der Vergangenheit immer Ärger bedeutet.


»Lagrand«, meldete er sich.


»Ich weiß, wer es ist«, vernahm er die keuchende Stimme von Paul
Vanderlist. Es klang, als ob er rannte.


»Sie wissen, wer wer ist?«, fragte Dominique erstaunt. Im
Hintergrund hörte er schnelle Schritte auf Asphalt und hektisches Hupen,
offensichtlich war er nicht im Büro.


»Na, der Maulwurf bei der EuroBank. Es ist mir erst nicht
aufgefallen, als ich gestern bei Heinkel war«, überschlug er sich, »aber eben
ist es mir schlagartig klar geworden.«


Dominique hielt die Hand auf den Hörer und winkte William Thater zu
sich herüber. »Paul Vanderlist hat den Maulwurf identifiziert«, formten seine
Lippen. Will verstand, er trat an Dominiques Schreibtisch und nahm einen
zweiten Hörer.


»Paul, hier ist William Thater. Um wen handelt es sich Ihrer Meinung
nach?«


»Um den Pressesprecher, Philipp Gessner.«


»Und was macht Sie da so sicher?«


»Er ist der Einzige außer mir, der früh genug von Heinkels Teilnahme
an der Bilderberg-Konferenz wusste. Wir haben das Dokument doch bereits
Samstagnacht im Bayerischen Wald geborgen, oder nicht? Das heißt, unser Mastermind
muss es Donnerstag oder Freitag dort platziert haben. Zu diesem Zeitpunkt
tappten alle anderen Vorstände noch im Dunkeln. Nur ich als Verantwortlicher
für Heinkels Sicherheit und Gessner, der als Pressesprecher im Falle von
Anfragen Rede und Antwort stehen muss, waren eingeweiht. Ich habe es gerade
überprüft, und Heinkels Assistentin hat es mir bestätigt.«


»Wo sind Sie, Paul?«, verlangte Thater zu wissen.


»Ich bin am Hauptbahnhof und miete mir einen Wagen, den Gessner
nicht kennt. Für alle Fälle.«


Dominique musste Paul Vanderlist Respekt zollen, er verlor keine
Zeit, und auch Thater schien sein Tatendrang zu imponieren: »Das ist gut, Paul.
Ich kann keine Beamten mehr abstellen, wir sind vollauf mit der Situation am
Fuschlsee beschäftigt. Sie müssen das alleine hinkriegen.«


»Kein Problem, Sie können sich nicht vorstellen, wie gerne ich mir
den Burschen vorknöpfen würde.«


Dominique überschlug im Kopf, was die Enttarnung des Kontakts bei
der EuroBank für ihre Ermittlungen bedeutete. Sie waren den Erpressern ein
gutes Stück näher gekommen, aber sie hatten sie bei Weitem noch nicht überführt
oder gar in Gewahrsam. Auch Thater hatte sich offensichtlich seine Gedanken
dazu gemacht.


»Und Paul, da wäre noch etwas …«, begann er.



KAPITEL 63


Schlosshotel Fuschlsee, Österreich


    Tag 15: Montag, 21. Januar, 17:36 Uhr



Solveigh Lang stand auf dem kiesbedeckten Parkplatz des
Schlosshotels und wartete auf die Ankunft des Vorstandsvorsitzenden der
EuroBank, den Funkverkehr des Secret Service auf dem einen und den der ECSB auf
dem anderen Ohr. Sie hatte den Ton leise stellen müssen, da ihr insbesondere
der Secret Service mit seinen ständigen Statusmeldungen auf die Nerven ging.
Sie verwendeten ein undurchdringliches Dickicht aus Abkürzungen, die sich
keinem Außenstehenden auf Anhieb erschlossen, obwohl sie gut Englisch sprach:
»COLD is airborne heading 225.« Beispielsweise. »COLD« tauchte häufiger auf,
und ein Beamter hatte ihr hinter vorgehaltener Hand erklärt, dass es sich um
ihr internes Rufzeichen für Hillary Clinton handelte. Die Übersetzung lautete
also: »Hillary Clinton ist in der Luft und fliegt gen Nordosten.« Lachend hatte
er hinzugefügt, es gäbe seit Jahren das Gerücht, »COLD« stünde für »Cigar, or
Lewinsky dead«. Angeblich soll Hillary genau das von ihrem Mann nach seiner
Affäre mit der Praktikantin gefordert haben: Entweder, du bleibst für die
Öffentlichkeit bei der absurden Zigarren-Geschichte, oder ich mache sie fertig.
Laut den Angaben des Agenten hatte sich die Clinton allerdings sehr über ihren
Rufnamen gefreut. Sie ging davon aus, dass er sich auf ihre unnachgiebige Art
bezog. Solveigh hatte gelacht. Sie konnte sich die Erklärung mit der Zigarre
gut vorstellen. So wie sie Männer in derartigen Situationen kennengelernt
hatte, blieb es – wenn es denn schon einmal so weit war, sich gegenseitig die
Geschlechtsteile vorzuführen – kaum bei so einer abstrusen Fummelei. Und dass
sich die Beamten vom Secret Service einen ebenso »secret« Witz daraus machten,
entsprach ganz dem Naturell der Beamten, die sie während der letzten Tage gut
kennengelernt hatte. Sie waren professionell, aber nicht verkrampft. Sie erinnerten
sie von allen Behörden, mit denen sie bisher zusammengearbeitet hatte, am
ehesten an die ECSB mit ihrer Kompromisslosigkeit und ihrem an Arroganz
grenzenden Selbstbewusstsein. »Absolute Qualität erfordert absolutes Vertrauen
– gerade in seine persönlichen Fähigkeiten«, pflegte Thater zu referieren.
Gepaart mit einer gehörigen Portion Paranoia vor dem eigenen Scheitern. Ja,
Parallelen gab es einige zwischen der Behörde, die den amerikanischen Präsidenten
beschützte, und der einzigen paneuropäischen Polizei, die diesen Namen
verdiente. »Keine Kompromisse«, das inoffizielle vom Chef selbst gern zitierte
Motto der ECSB, kam ihr in den Sinn. Es war auch jetzt notwendig, dachte sie,
als die Limousine mit ihrem Gast eintraf und sie auf den Wagenschlag zuging, um
ihn zu begrüßen.


»Agent Lang, ich freue mich«, sagte Heinkel, als er aus dem Auto
stieg. Er blickte ihr direkt in die Augen und reichte ihr die Hand, lächelte.
Seine Freundlichkeit war echt, nicht gespielt. Mit ihrem Auftritt in Frankfurt
hatte sie sich seinen Respekt verdient, das konnte sie deutlich spüren.
Vielleicht auch mit ihren Berichten aus dem Bayerischen Wald, aber sie
vermutete, dass Heinkel seinem eigenen Urteil mehr Gewicht gab als
irgendwelchen Akten. Ihr konnte es nur recht sein, es war wichtig, dass er ihr
vertraute, ihr, die ab jetzt für seine Sicherheit verantwortlich war. Ihr, die
sein Vertrauen schon am ersten Tag missbrauchen musste. Sie erinnerte sich an
ihre Anweisung gegenüber dem Leiter der Scharfschützentruppe, mit der sie
Heinkels Leben an einen seidenen Faden knüpfte. Keine Kompromisse, dachte
Solveigh mit einem bitteren Nachgeschmack auf der Zunge. 


Sie geleitete ihn, seine persönlichen Bodyguards im Schlepptau, in
die Lobby, wo ihn der Hoteldirektor mit Handschlag im Schlosshotel begrüsste.
Er würde heute noch viele Hände schütteln müssen, wenn er das wirklich bei
jedem machen wollte. Den Hausfotografen hatte eine Beauftragte Kissingers
»beurlaubt«, es würde keine Memorabilia von diesem Treffen geben, ganz in der
Tradition der Bilderberg-Gruppe. Hier waren sie wirklich unter sich, die
Reichen und Mächtigen. Und wer konnte schon mit Gewissheit sagen, ob hinter der
bescheidenen Formulierung »Es geht hier nur um ein paar private Gespräche«
nicht vielleicht doch eine Art geheime Weltregierung steckte, die knallharte
Entscheidungen über unser aller Zukunft traf. Vielleicht sogar zu unser aller
Wohl, aber sicher nicht demokratisch legitimiert. Und das ist wohl das
Kernproblem dieser ganzen Veranstaltung, sinnierte Solveigh Lang, während sie
Heinkel zu seinem Zimmer eskortierte. Die steinernen Flure des Schlosses, das
Fürstbischof Sigmund I. von Gleink-Volkenstorf 1461 hatte errichten lassen, um
es für die Jagd zu nutzen, waren heute mit dicken Teppichen ausgelegt. Amerikanische
Komfortkategorien vor der Kulisse echter europäischer Geschichte. Trotz der
jahrhundertealten Steinmauern war es wohlig-warm. Bedachte man den dafür
notwendigen Energieverbrauch, hatte diese Bilderberg-Konferenz zumindest in
ihrer CO2-Bilanz ein negatives Ergebnis. Vielleicht blieb dieses
Hotel der exklusivsten aller Kategorien deshalb über Winter geschlossen – der
Grund, weshalb man es für das diesjährige Treffen der Bilderberg-Gruppe
ausgewählt hatte: Es war alles andere als simpel, ein Hotel zu finden, das man
komplett mieten konnte, denn selbstverständlich waren fremde Gäste auf dem
Anwesen unerwünscht. Außerdem brauchte die Konferenz mit ihren über 130
Teilnehmern aus aller Herren Länder sowieso alle Zimmer des Haupthauses.
Solveigh und ihr Team waren daher in einem Sechsbettzimmer im Nebenflügel
untergebracht, wofür wohl Hotelpersonal hatte weichen müssen. Ihr war es
gleichgültig, denn sie schätzte, dass sie in den nächsten Tagen ohnehin kaum
Schlaf finden würde. Bis die Konferenz vorbei war, blieben ihr nur die Zeiten,
während der die Bilderberg-Konferenz in einem abgeschirmten Raum tagte, was für
jeweils vier Stunden am Tag plus Abendessen der Fall war. Die restliche Zeit
war für persönliche Gespräche reserviert, denen offensichtlich eine große
Bedeutung beigemessen wurde.


Sie standen vor Heinkels Suite, die eigentlich Henry Kissinger
beherbergt hätte. Einer der Leibwächter öffnete die Tür und ließ Solveigh und
Heinkel eintreten. Zwar tastete sie nach der Jericho in ihrem Schulterholster,
aber sie wusste genau, dass derzeit keine Gefahr drohte, einer der Männer hatte
die Suite nur Minuten zuvor peinlich genau untersucht. Im Moment drohte von
ganz anderer Seite Gefahr: von Heinkel, wenn sie ihm erzählte, was Thater ihr
kurz vor seiner Ankunft als seinen neuen Plan präsentiert hatte. Um dem
vorzubeugen, musste ihre einstudierte Ansprache her.


Heinkel trat auf wie Graf Koks, offensichtlich hatte er vergessen,
welche Gefahr auf ihn lauerte. Sie rückte sich einen Stuhl zurecht, nahm
einigermaßen undamenhaft rittlings darauf Platz und kostete aus, dass sie heute
eine Hose zum Kostüm trug statt, wie sonst üblich, einen Rock. Sie wusste, dass
diese unterschwelligen Signale ihr helfen würden, von Heinkel mehr als Mann
denn als Frau wahrgenommen zu werden. Und gerade jetzt war es entscheidend,
dass er ihre Führungsrolle anerkannte, sie als seine temporäre Vorgesetzte
akzeptierte. Sie holte tief Luft und wollte zu ihrer Rede ansetzen, als sie
eine subtile aber deutlich spürbare Veränderung an Heinkels Verhalten wahrnahm.
Das Lächeln war nicht mehr so strahlend, er lockerte seinen Krawattenknoten und
knöpfte den obersten Knopf seines Hemds auf. Seine Schultern hingen um einen
Tick schlaffer als bei der Begrüßung des Hoteldirektors. Er knickte nicht ein,
es machte ihr mehr den Anschein, als sei er von einer Sphäre hoch in den
Wolken, nahe der Sonne, auf den Boden der Tatsachen heruntergestiegen. Sie
wartete noch einen Moment, und tatsächlich machte er den Anfang.


»Frau Lang. Ich habe nur eine Frage, und ich erwarte von Ihnen nur
eines: eine ehrliche Antwort.«


Sie blickte mit ihren stahlgrauen Augen aufmerksam zu ihm hinüber
und nickte.


»Haben Sie die Sache im Griff?«


Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Sie war davon
ausgegangen, dass sie es war, die Heinkel davon überzeugen musste, die Gefahr
durch Leonid Mikanas ernst zu nehmen. Ihre Rede hatte vorgesehen, ihm Angst
einzujagen, damit er wachsam blieb, während er Hände schüttelte und Kanapees
von fremden Kellnern gereicht bekam. Sie brauchte einen Moment, um ihre Antwort
zu formulieren.


»Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.«


Sein gerader Blick signalisierte ihr dennoch Vertrauen, vielleicht
sogar noch etwas mehr als zuvor, als sie drauf und dran gewesen war, ihm die
Horrorvision darzulegen. Die Macht der Wahrheit – für diejenigen, die mit guter
Menschenkenntnis gesegnet sind, ist sie eine der größten Kräfte der Welt.


»Wir haben ein Sicherheitsaufgebot wie für den Präsidenten der
Vereinigten Staaten, inklusive Unterstützung durch das Original«, schilderte
sie ihm die aktuelle Situation. »Allerdings nur, weil die Clinton zum
Teilnehmerkreis gehört. Ich habe mit den Männern gesprochen, bessere Beschützer
werden sie nirgends auf der Welt finden. Und unser Team aus Dänemark, das für
Ihren direkten persönlichen Schutz zuständig ist, steht dem Secret Service in
nichts nach.«


Seine Körpersprache verriet ihr, dass Heinkel von seiner Sicherheit
nicht überzeugt war. Und sie hatte nicht vor, das zu ändern: »Ist der beste
Schutz, den Sie bekommen können, ein hundertprozentiger? Garantien gibt es in
unserem Geschäft nicht. Und unser Gegner, das hat mir sein ehemaliger
Kommandant in Moskau eindringlich zu verstehen gegeben, ist ebenso einer der
Besten. Ich schätze seine Erfolgschancen auf dreißig Prozent, nicht mehr. Aber
wir dürfen nicht vergessen, dass er derjenige mit der Initiative ist, und die
ist ein mächtiger Verbündeter. Hätten Sie eine Krankheit mit einer
dreißigprozentigen Chance, daran in den nächsten zwei Tagen zu sterben, wie
würden Sie sich fühlen?«


»Beschissen«, kommentierte Heinkel aus tiefstem Herzen. 


Solveigh nickte.


»Aber ich gebe Ihnen mein persönliches Versprechen, dass ich alles
daransetzen werde, dass unsere siebzig Prozent die Oberhand behalten. Und
vielleicht habe ich noch eine Information, die Ihnen den Anschlag sogar noch erspart,
wenn es dazu nicht zu spät ist.«


Heinkel blickte interessiert auf.


»Paul Vanderlist hat den Maulwurf identifiziert.«


»Wer ist es?«, fragte Heinkel langsam und mit belegter Stimme, die
sich anhörte, als sei seine Kehle so trocken wie die Wüste Gobi.


»Thater hat entschieden, dass wir es Ihnen nicht sagen können. Die
Gefahr, dass er etwas bemerkt, wenn Sie mit ihm telefonieren, ist zu groß.«


»Das ist inakzeptabel«, echauffierte sich Heinkel. »Ich verlange,
dass Sie mir sofort seinen Namen nennen.«


Solveigh blickte ihn ruhig an, ohne jede Regung. Ihr Blick war fest,
sie war nicht gewillt, sich auf ein Wortgefecht einzulassen, dessen Ausgang sie
weder ändern noch Heinkel irgendwie schmackhaft machen konnte. Ihre hellen
Augen ruhten auf ihm, gelassen, aber bestimmt. Heinkel schaute zurück, sie
wusste, dass er sie taxierte. Sie wankte nicht. Schließlich senkte er den Kopf,
er würde akzeptieren.


»Da wäre noch etwas, Dr. Heinkel.«


Den Kopf auf beide Handballen gestützt, blickte er auf: »Was?«


»Wir möchten, dass Sie bezahlen. Lassen Sie die Bürobeleuchtung
heute Nacht nach dem geforderten Muster aufleuchten, damit unsere Erpresser so
schnell wie möglich erfahren, dass sie gewonnen haben …«


Heinkel schaute sie ungläubig an, wahrscheinlich war es das Letzte,
was er vonseiten der ECSB erwartet hätte, wo ihm das BKA und sein Aufsichtsrat
seit Tagen in den Ohren lagen, sie mögen endlich nachgeben. Einzig die ECSB
hatte ihm immer das Gefühl vermittelt, doch noch gewinnen zu können. Sein offen
stehender Mund sprach Bände: er konnte es nicht ertragen, zu verlieren.


Solveigh erklärte ihm den ganzen Plan.



KAPITEL 64


Nordufer des Fuschlsees, Österreich


    Tag 15: Montag, 21. Januar, 23:53 Uhr



Leonid hatte sich für die kürzere Nordostroute
entschieden, da dieser Abschnitt des Sees an ein unbewohntes Waldgebiet
grenzte. Da er seinen Wagen nicht auffällig mitten im Wald abstellen wollte,
parkte er in dem kleinen Ort, der laut Fremdenverkehrsamt um die 1500 Einwohner
zählte, und hievte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum. Er musste knapp zwanzig
Kilogramm schleppen, konnte aber auf keinen der Gegenstände verzichten. Jedes
einzelne Teil war ein Puzzlestück in seinem Plan, die Trutzburg zu erobern, in
der sich die mächtigen Bilderberger verschanzt hatten. Seufzend schulterte er
den Rucksack und stapfte die Straße hinunter Richtung Waldrand. Sein
GPS-Tracker diente ihm heute nicht dazu, eines von Maos Paketen zu finden. Aber
es würde ihn ebenso zuverlässig zu seinem über drei Kilometer entfernten
Ausgangspunkt führen, den er zuvor ausgekundschaftet hatte. 


Als er den Wald erreichte, wurde es schlagartig stiller, die dicht
stehenden Tannen schluckten die Geräusche. Er hörte eine Eule, die trotz der
eisigen Temperaturen im fahlen Mondlicht ihrer Beute nachstellte. Leonid mochte
den Winter, und hier am See schien die Luft besonders klar, es roch nach Harz
und ganz leicht nach gefrorenem, moderigem Laub. Es war ein schöner Abend für
einen Spaziergang, vermerkte er, wenngleich er ob seines mörderischen Vorhabens
deutlich unschöner enden würde. Sofern sein Plan aufging.


Stundenlang hatte er, verborgen von den sich ständig bewegenden
Zweigen, am See gesessen, immer wieder seine Position gewechselt, damit das
Sonnenlicht keine verräterische Spiegelung von seinem Fernglas gen Schloss
senden konnte. Beinahe den ganzen Tag hatte er gebraucht, um die komplexe
Routine der Wachmannschaften zu durchschauen. Aber wie sorgfältig auch immer
Soldaten ihre Patrouillen und Wachablösungen zu tarnen versuchten – wenn man
lange genug hinschaute, erkannte man immer ein Muster. Um fünf Uhr nachmittags
hatte er geglaubt, einen winzigen Kratzer in der scheinbar perfekten Oberfläche
ihrer Bewachungsmaßnahmen entdeckt zu haben. Die Lücke war minimal, es würde
auf Bruchteile von Sekunden ankommen. Sieg oder Niederlage. Aber er musste es
versuchen, für die Zukunft seiner Tochter und seines Enkels.


Um 00:42 erreichte Leonid die Stelle, an der er den Waldweg
verlassen und sich durch unwegsames Gehölz bis zum Seeufer vorarbeiten musste.
Sein Tempo würde sich dadurch enorm verlangsamen, vor allem, weil er diesen
Uferbereich aufgrund des besonders dichten Baumbestands ausgesucht hatte. Der
Pulverschnee verbarg Wurzeln und andere Stolperfallen unter einer harmlosen
weißen Decke. Und mit einem gebrochenen Knöchel brauchte er sein Vorhaben nicht
einmal zu beginnen. Sein Plan fußte auf einem unbemerkten Infiltrieren des
Schlosses, und das würde schon ein kleiner Knacks vereiteln.


Zu seiner Erleichterung erreichte er das Ufer bereits um 00:51,
satte neun Minuten vor seinem Zeitplan. Leonid freute sich, dass er sich bei
seinen wichtigen Vorbereitungen nicht hetzen musste. Er setzte den Rucksack auf
den Boden, stellte sich hinter einen großen Baum und steckte sich eine
Zigarette an, peinlich genau darauf bedacht, dass man Flamme und Glut vom
Schloss nicht sehen konnte. Es würde die letzte für eine lange Zeit sein. Bei
jedem Einsatzplan, den Leonid in den zwanzig Jahren seiner Laufbahn
ausgearbeitet hatte, gab es diese letzte Raucherpause. Wie beim Start eines
Flugzeugs, bei dem die Piloten die exakte Geschwindigkeit berechnen, bis zu der
sie sich noch für einen Abbruch entscheiden können. Danach gibt es kein Zurück
mehr. Für Leonid war diese Zigarette der Moment, ab dem Umkehren unmöglich war.
Point of no Return, wie es in der Pilotensprache hieß, und die letzte
menschliche Schwäche, die er sich erlaubte, bevor er unnachgiebig auf sein Ziel
zustreben würde: den Tod des Vorstandsvorsitzenden. Für den finalen Zug ließ er
sich besonders viel Zeit und inhalierte den Rauch tief in seine Lungen. Den
Zigarettenstummel drückte er in den Waldboden und begann damit, sich
umzuziehen. Aus seiner Tasche fischte er zunächst sein Sauerstoffgerät für den
Tauchgang, ein Ambient Pressure Diving Evolution, ein leichtes System mit
geschlossenem Atemkreislauf. Früher waren solche Geräte fast nur beim Militär
anzutreffen gewesen, aber Leonid hatte ein kurzer Ausflug nach Salzburg zu
einem gut sortierten Tauchgeschäft ausgereicht, um ein Modell zu finden, das
dem russischen IDA-71 ähnelte. Das IDA kannte er seit seiner Ausbildung, und
die moderne westliche Variante unterschied sich kaum von seinem russischen
Pendant. Er prüfte die Funktionsfähigkeit, nahm ein paar Züge Luft aus dem
Mundstück. Anders als bei herkömmlichen Geräten, wurde bei einem geschlossenen
Atemkreislauf kein Gas an die Umgebung abgegeben. Regulären Tauchern ging es
dabei vor allem um Effizienz, Leonid wollte jedoch vor allem die aufsteigenden
Luftblasen vermeiden, die ihn sofort verraten würden.


Hinter dem großen Baumstamm, der ihm schon für seine letzte
Zigarette als Versteck gedient hatte, tauschte er seine schwarze Kleidung gegen
einen Halbtrockenanzug aus Neopren, der ihn in dem eiskalten Wasser des
Fuschlsees ausreichend wärmen würde. Der Anzug besaß auch eine Kapuze, die er
überstreifte, bevor er Taucherbrille, Handschuhe und Flossen anlegte. Seine
Einsatzkleidung und seine Waffen verstaute er in einem kleinen wasserdichten
Rucksack und überprüfte ein weiteres Mal die Uhrzeit. Mit seinem Fernglas, das
mit Restlichtverstärker ausgestattet war, verglich er die aktuelle
Patrouillensituation auf dem Schloss noch einmal mit seinen Beobachtungen vom
Nachmittag. Die Routine schien sich nicht verändert zu haben.


Auf dem Bauch kriechend schob sich Leonid die letzten Meter ins Wasser.
Der schwarze See verschluckte ihn mit einem leisen Schmatzen.
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Mao Gruber saß vor dem Großen Vorsitzenden und rief wie
jede Nacht seit zwei Wochen mehrere Webcams auf, die allesamt auf die
Frankfurter Skyline gerichtet waren. Seine Konzentration allerdings galt der
Onlineversion eines alten Brettspiels, das auf dem zentralen Monitor lief. Er
hatte es erst vor Kurzem entdeckt, und seitdem zockte er es immer dann, wenn er
sich von der Erpressung ablenken wollte. Oder weil es für ihn wieder einmal
nichts zu tun gab, wenn alles wie am Schnürchen lief. Wie im echten Vorbild,
Risiko, ging es darum, mit seinen Armeen auf einer stark vereinfachten
Weltkarte die Oberhand zu gewinnen. Seine Schlacht gegen einen User namens
»s1ll4ru3d45« war in ihrer heißen Phase, er hielt Asien und Europa, sein Gegner
Südamerika, Afrika und Australien. 


Dennoch musste er natürlich zumindest der Form halber die Webcams
überprüfen, auch wenn er nicht glaubte, dass die Bank vor dem finalen Anschlag
ihre Meinung ändern würde. Heinkel war der entscheidende letzte Sargnagel, und
Leonid würde wahrscheinlich heute oder morgen Nacht zuschlagen. Dann würden die
Türme leuchten, da war sich Mao sicher. 


Er sammelte seine Armeen in Kamtschatka, um »s1ll4ru3d45« aus
Nordamerika zu vertreiben. Genauso, wie er Leonid zur Bilderberg-Konferenz
geschickt hatte. Und wie seine Armeen den Risiko-Gegner, würde die Pressearmee
die EuroBank zermalmen, wenn ihr Vorstandsvorsitzender auf der prominentesten
Wirtschaftskonferenz der Welt starb. Und die Bank hätte es verhindern können,
aber sie hatten sich ja beharrlich geweigert zu bezahlen. Auf dem Monitor
beobachtete er, wie seine Risiko-Armeen in Alaska einfielen und
weitermarschierten, als bestünden die feindlichen Truppen aus Pappmaschee. Aber
was war das? Bei einem kurzen Seitenblick auf die Frankfurter Skyline bemerkte
er ein pulsierendes Leuchten. Ab diesem Moment war das Onlinespiel vergessen,
die Weltherrschaft konnte warten. Konnte es tatsächlich wahr sein? War die Bank
endlich bereit zu bezahlen? Hatten sie eingesehen, dass sie ihn niemals
aufhalten würden können? Wieder blinkte eine Fensterreihe. Diesmal im 18. Stock
auf der linken Seite, kurz darauf der 40. Stock. Das Muster entsprach genau seinen
Vorgaben. Der Turm der EuroBank sah aus, als funke er SOS. Er hatte gewonnen.
Er sprang auf und ballte die Hand zur Faust: »Yessssss!«, schrie er in der
Einsamkeit seiner Wohnung. »Yesssss!«


Er ließ seinem Glücksgefühl ein paar Minuten Zeit und genoss den
Siegestaumel. Er hatte es geschafft. Was keiner jemals für möglich gehalten
hatte. Das perfekte Verbrechen mit der perfekten Beute: mehr Geld, als er je
würde ausgeben können. Als die Welle der Euphorie langsam abebbte, zwang sich
Mao zur Ruhe. Es ist noch nicht vorbei, Mao. Bei einem Marathon anzutreten, ist
einfach, ihn zu beenden ungleich schwerer. Nein, er würde jetzt keine Fehler
mehr machen, das Glücksgefühl würde jederzeit wiederkommen, wenn er es rief. 


Seine Koffer standen gepackt an genau der Stelle, wo sie seit zwei
Wochen auf diesen Tag warteten. Er sah sich um, betrachtete den Großen
Vorsitzenden, der ihm so gute Dienste geleistet hatte, ging durch sein
Wohnzimmer und in die Küche. Er würde die Wohnung vermissen, die für die letzten
Jahre sein Zuhause gewesen war. Dennoch musste er sie zurücklassen. Es kam
nicht infrage, in Deutschland zu bleiben nach diesem beispiellosen Verbrechen,
das er begangen hatte. Meisterhaft begangen hatte, rief er sich in Erinnerung.
Aber um es meisterhaft zu Ende zu bringen, musste er alles aufgeben, was ihm
lieb und teuer war. Zumindest fast alles, lächelte er in sich hinein und ging
noch einmal zum Großen Vorsitzenden, um den Satz Batterien zu überprüfen, die
dem finalen Teil seines Plans auch dann zum Erfolg verhelfen würden, wenn in
München der Strom ausfiel. Mit so etwas war zwar nicht zu rechnen, aber
Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wie das Sprichwort, so das Leben,
sinnierte Mao. Die Batterien waren in Ordnung. Mit einem kurzen Tastaturbefehl
startete er ein kompliziertes Programm, dessen Entwicklung ihn mehrere Monate
gekostet hatte. Sein Abschiedsgeschenk für die EuroBank, falls sie doch noch
irgendwelche Tricks versuchten. Einen klitzekleinen Moment streifte ihn der
Gedanke, die Ermordung von Heinkel abzublasen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Er
hatte nicht vor, jemals wieder mit Leonid zu telefonieren. Als er die Tür zu
seinem Apartment ein letztes Mal zuzog, hatte er den Gedanken längt verdrängt.


Sie würden in zwei Stunden überweisen, er hatte gewonnen. Sie hatten
gewonnen, das perfekte Team.
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Paul hatte das Blinken des EuroBank-Towers in seinem Büro
miterlebt. Auch jede Lichtquelle seines Zimmers hatte um exakt halb zwei alle
sechzig Sekunden aufgeleuchtet, zusammen mit vierzig weiteren Räumen auf seinem
Stockwerk. Es hatte etwas Gespenstisches an sich, dieses wie von Geisterhand
kommunizierende Etwas. Als habe das Gebäude selbst eine Seele: die Summe seiner
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die sagten ›Schluss jetzt‹. Und da die ganze
Welt wusste, was bei der EuroBank vor sich ging, würde jeder Beobachter wissen,
was es mit den nächtlichen Morsezeichen auf sich hatte. Binnen fünfzehn Minuten
nach dem Blinken hatte er auf einer deutschen Nachrichtenseite lesen können,
was morgen auf jeder Titelseite prangen würde: »Heinkel gibt auf«. Jetzt, über
eine Stunde später, saß Paul noch immer in seinem Büro und beobachtete durch
seine halb geöffnete Tür diejenige von Philipp Gessner, ihrem Pressesprecher
und dem Verräter. Thater hatte ihm aufgetragen, an ihm dranzubleiben, und diese
Aufgabe würde er mit Freuden erledigen. 


Just in diesem Moment wurde in Gessners Büro das Licht
ausgeschaltet, und er kam in einem hellen Trenchcoat mit seinem grässlichen
rotbraunen Lederkoffer aus der Tür. Dazu passende Schuhe und Gürtel in
demselben Rotton. Früher hätte Paul ihn für seinen guten Geschmack bewundert,
aber seit er wusste, dass er vier Kollegen auf dem Gewissen hatte, blieb nur
Verachtung für seinen Dandy-Stil übrig. Gessner winkte ihm über den Gang zu und
lief pfeifend Richtung Fahrstuhl. Als er um die Ecke gebogen war, schnappte
sich Paul so schnell er konnte sein Handy. Seine Jacke hatte er bereits in dem
Mietwagen deponiert, den er am Mittag vom Hauptbahnhof geholt hatte. In letzter
Sekunde dachte er noch an Heinkels spezielle Zugangskarte für die Fahrstühle,
die ihm eine Fahrt ohne Unterbrechungen garantierte. Er durfte Gessner nicht
verlieren, und eine Putzkolonne, die ausgerechnet mit ihm das Stockwerk
wechseln wollte, konnte er auf keinen Fall gebrauchen.


Als Paul in der Tiefgarage ankam, stellte er fest, dass Gessner die
Putzkolonnen-Karte gezogen haben musste, denn er hatte ihn locker überholt. Aber
die zweite Kabine kam schnell näher. Paul rannte auf die gegenüberliegende
Seite des riesigen Parkhauses und duckte sich hinter einen Golf. Eines der
wenigen Autos, die über Nacht stehen bleiben würden, und sicher nicht Gessners,
der fuhr ein Cabriolet, soweit Paul wusste. Er hörte sein Herz pumpen und
erwischte sich bei der unsinnigen Frage, ob es laut genug wäre, ihn zu
verraten. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich mit einem dezenten »Bing« und
Gessner trat heraus. Seine schnellen Schritte knallten wie Schüsse auf dem
Betonboden, die Wände des leeren Parkhauses warfen sie als Echo zurück. Paul
rannte gebückt so leise wie möglich in Richtung seines eigenen Wagens, den er
wohlweislich in der Nähe der Ausfahrt geparkt hatte. Zum Glück hatte er sich
heute Mittag Schuhe mit Gummisohlen besorgt, Gessners Ledersohlen machten
selbst aus dieser Entfernung noch einen Höllenlärm. Als Paul bei seinem
Mietwagen, einem grauen Mittelklasse-Kombi, ankam, öffnete er die Tür und
schlüpfte hinter das Lenkrad. Er hatte ein möglichst unauffälliges Auto mit
guter Motorisierung bestellt. Einerseits wollte er nicht auffallen,
andererseits konnte er es auch nicht riskieren, auf der Autobahn von Gessner
abgeschüttelt zu werden. Nur zehn Sekunden später fuhr der Verräter an ihm vorbei
und wartete, bis die Schranke den Weg freimachte. Paul startete den Motor und
nahm die Verfolgung auf. Zunächst ging es durch das Bankenviertel, dann hinaus
über den Autobahnzubringer nach Westen, Richtung Wiesbaden. Paul hielt
ausreichend Abstand, damit Gessner keinen Verdacht schöpfte. Es hatte jedoch
nicht den Anschein, als würde sein Ziel vermuten, dass er verfolgt wurde. Mit
mäßiger Geschwindigkeit durchkurvte er die Autobahnausfahrt zur Bundesstraße 8,
die auf diesem Teilstück zu einer zweispurigen Autobahn ausgebaut war. Gessner
gab Gas. Paul beschleunigte bis auf 180 Kilometer pro Stunde, um mithalten zu
können. Er schwitzte. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass Jugendliche hier
nachts bisweilen illegale Autorennen veranstalteten, denn die Straße war um
diese Uhrzeit kaum befahren. Die Rücklichter von Gessners Wagen entfernten sich
immer weiter. Trotz des Nieselregens und einer Temperatur unter dem
Gefrierpunkt biss Paul die Zähne zusammen und trat das Pedal noch tiefer durch.
Der Motor kreischte, bei 220 Kilometern pro Stunde näherte sich sein Wagen der
Leistungsgrenze. Wie ein wild gewordener Hund mit hechelnder Zunge versuchte
seine Familienkutsche, an dem Sportwagen dranzubleiben.


Glücklicherweise nahm Gessner die nächste Ausfahrt, in einem für
Pauls Geschmack halsbrecherischen Tempo. In letzter Sekunde stieg er in die
Eisen. Verbrecher oder nicht, hier ging es um sein Leben. Vielleicht holte er
ihn an der nächsten Kreuzung ein. Als er die kurvige Ausfahrt hinter sich
gelassen hatte, sah er ihn wieder, etwa 150 Meter vor ihm. Er passierte gerade
eine Kreuzung. Paul trat aufs Gas. Die Ampel schaltete auf Gelb, er
beschleunigte weiter. Sechzig Sachen, dann achtzig. Der Lkw von rechts kam wie
aus dem Nichts. Paul trat mit aller Kraft auf die Bremse, und seine Augen waren
schreckgeweitet, als sein Wagen schlitternd zum Stehen kam. Es war eine Sache
von wenigen Zentimetern. »Verdammt!«, schrie er und hieb frustriert mit dem
Handballen auf das Lenkrad. Weit und breit nichts unterwegs, und er traf auf den
einen Schwertransporter. Er kramte nach seinem Handy, um die ECSB zu
informieren. Dieser Rollstuhlfahrer, Eddy Rames, meldete sich.


»Eddy, hier ist Paul Vanderlist. Ich habe Gessner verloren.«


»Hat er Verdacht geschöpft?«


»Ich glaube eigentlich nicht.«


»Wo sind Sie?«, fragte der Mann aus Amsterdam. Was interessiert den,
wo ich bin?, fragte sich Paul, aber er antwortete wahrheitsgetreu: »An der B8,
Abfahrt Bad Soden.«


Er hörte im Hintergrund Tastaturgeklapper. Es dauerte einige
Sekunden, bis sich Eddy wieder meldete: »Ich glaube, wir haben Glück. Gessner
besitzt eine Eigentumswohnung in Ihrer Nähe. Wahrscheinlich war er einfach auf
dem Weg nach Hause. Ich lotse Sie hin.«


Die Ampel hatte längst wieder auf Grün gewechselt, aber es stand
niemand hinter ihm, der sich hätte beschweren können. Weil überhaupt kein
Schwein nachts um drei in so einer Gegend unterwegs ist, dachte Paul und fuhr
an. Mithilfe von Eddys präzisen Anweisungen erreichte er Philipp Gessners
Wohnung wenige Minuten später. Und tatsächlich stand sein Cabriolet vor dem
Haus, er musste gerade hineingegangen sein. Paul sah Licht in allen drei Räumen
der Wohnung. Paul bedankte sich bei Eddy und versprach, beim nächsten Mal noch
schneller zu fahren.


Eine halbe Stunde später, Gessners Wohnung war immer noch
beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, klingelte sein Handy. Es war der Leiter
ihrer IT-Abteilung: »Es tut mir leid, Herr Vanderlist, aber ich habe schlechte
Nachrichten.«


»Was ist passiert?«


»Das Geld ist weg«, vermeldete der Mann trocken.


»Was meinen Sie damit, das Geld ist weg? Sie haben Heinkel doch
versichert, dass es absolut unmöglich sei in der heutigen Zeit, Geld, das
elektronisch überwiesen wurde, einfach verschwinden zu lassen …«, schnauzte
ihn Paul an. Der Mann hatte eindeutig seinen Job verfehlt.


»Ich weiß, was ich gesagt habe, Herr Vanderlist. Aber er hat es
trotzdem irgendwie geschafft. Erst hat er Mikroüberweisungen vorgenommen. Er
hat die ganzen 500000000 Euro in Tranchen zu jeweils 25 Euro aufgeteilt, dann
teilweise wieder zusammengeführt. Ist Ihnen bewusst, um wie viele Überweisungen
es sich dabei handelt, Herr Vanderlist?«


Paul seufzte: »Ich habe keine Ahnung.«


»Das sind zwanzig Millionen Überweisungen. Zwanzig Millionen!«


»Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Alleine die Gebühren,
das ist doch kompletter Irrsinn.«


»Das hätte ich auch immer so gesehen. Diese Methode wird ihn nach
unserer Schätzung etwa 150 bis 200 Millionen seiner Erpressungssumme kosten,
bleiben ihm aber immer noch mindestens 300000000 Euro. Er muss ein spezielles
Programm geschrieben haben, das im Moment des Geldeingangs aktiv wurde und
innerhalb kürzestmöglicher Zeit die Überweisungen vorgenommen hat. Und das ist
sicher nur die Spitze des Eisberges aus seiner Trickkiste.«


Paul Vanderlist schluckte. Durch die Bezahlung hatten sie zwar den
Mord an Dr. Heinkel verhindert, aber das Geld war spurlos verschwunden. Weg.
Wie gewonnen, so zerronnen. Ihnen blieb nur noch Philipp Gessner.
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Leonid Mikanas musste sich eingestehen, dass er Glück
gehabt hatte. Aber manchmal gehört auch das dazu, dachte er lächelnd, während
er den Schalldämpfer auf seine Pistole schraubte und jede einzelne Patrone
darauf prüfte, ob sie nass geworden war. Nachdem er über eine Stunde gebraucht
hatte, um in dem eiskalten Wasser vom Nordufer des Sees zum östlich gelegenen
Schloss zu schwimmen, hatte er es gerade noch rechtzeitig zur Wachablösung
geschafft. Das kleine Zeitfenster der Unaufmerksamkeit, als die Wachen einander
begrüßten, hatte ihm ausgereicht, um hinter ihre Linien zu gelangen und sich in
eine Nische an der Mauer zu drücken. Dann weiter zu dem gedrungenen Gebäude auf
der rechten Seite, zehn Sekunden im Kegel der Scheinwerfer. Glück. Rein ins
Haus, nach unten in die Wäscherei, die nachts nicht besetzt war. Statt Glück
fünfhundert Euro für einen Ex-Angestellten des Hotels gestern Abend in einer
Kneipe im Ort. Eine Stunde Meditation, um den kraftzehrenden Tauchgang
auszugleichen, eingezwängt in einen Wäscheschrank, nicht perfekt, aber besser
als saure Muskeln. Jetzt die Patronen, den Schlitten der Waffe vor- und
zurückbewegen, die Garrotte griffbereit in der Gesäßtasche seiner Hose, ein
Messer im Holster am Knöchel für den Notfall. Er war bereit. Er wollte um fünf
Uhr zuschlagen. Jedes Kind wusste, dass vier Uhr der perfekte Zeitpunkt war,
denn dann war die Müdigkeit der Wachen am größten. Aber genau das wussten sie
natürlich auch, und deshalb würde Leonid ihnen eine weitere Stunde
ereignislosen Diensts gönnen. Heute Nacht würde nichts mehr passieren, sollten
sie denken. Er stieß die Schranktür auf und streckte seine Glieder. Nach
einigen Dehnübungen, um seine Muskeln und Sehnen wieder geschmeidig zu machen,
schlich er aus der Wäscherei.


An der Tür zu dem Nebenhaus, das in Leonids Augen immer noch als
luxuriöse Villa durchgegangen wäre, hielt er inne. Von rechts näherte sich eine
Patrouille. So leise wie möglich zog er die Tür wieder zu und drückte sich in
den Türrahmen. Er hörte ihre Schritte auf dem Kies, sie kamen näher. Sie
unterhielten sich über ein Footballspiel, der eine war Fan der Tampa Bay
Buccaneers, ein hartes Schicksal, wie Leonid wusste. Sie hatten noch nie den
Superbowl gewonnen und galten als notorische Verlierer. Die knirschenden
Schritte kamen immer näher, sie blieben direkt vor seiner Tür stehen. Leonid
hielt den Atem an und schloss die Augen. Er legte seine rechte Hand an die
Glock, die in seinem Hosenbund steckte. Das Gespräch war verstummt. Hatten sie
ihn bemerkt? Die Männer waren kaum zwei Meter von ihm entfernt. Er musste mehr
Distanz zwischen sich und die möglichen Angreifer bringen. Leonid zog die Glock
und machte sich an den Rückzug, er setzte jeden Schritt bewusst, plante sogar
das Abrollen seiner Gummisohlen. Dass sie das Gespräch eingestellt hatten, war
kein gutes Zeichen. Wenn sie irgendetwas gehört hatten, würden sie sich jetzt
per Handzeichen verständigen. Vielleicht hatten sie den Türspalt wahrgenommen
oder einfach nur sehr gute Instinkte. Leonid schlich durch den Gang und platzierte
sich hinter der Tür zum Verwaltungsraum, die er vorsorglich offen stehen
gelassen hatte. In der Rückwärtsbewegung hörte er, wie die Vordertür geöffnet
wurde. Die Scharniere knarzten leise, aber unüberhörbar. Er ging in die Hocke,
um den Angreifern die kleinstmögliche Fläche zu bieten. Die Deckenlampe warf
Schatten von Armen mit gezogenen Waffen voraus, ein eingespieltes Zweierteam,
wie Leonid bemerkte. Die Schatten bewegten sich ohne Hast in weichen
Bewegungen, wie Tänzer in einer wohl einstudierten Choreografie. Dunkel tanzten
sie um die Ecke, dann sah er sie. Schwarze Anzüge, entschlossene Mienen. Keine
Spur von Angst. Echte Profis. Leonid wartete. Der zweite Agent kam um die Ecke.
Leonid spannte jeden Muskel an, um sich wenn nötig mit dem rechten Bein abzustoßen
und in den Gang feuern zu können.


»Negativ. Wir müssen uns getäuscht haben.«


Leonid atmete auf.


»Aber ich bin ziemlich sicher, dass die Tür offen war«, insistierte
der andere.


»Selbst wenn, wahrscheinlich hat sie ein Windstoß zugedrückt. Komm
jetzt, wir müssen wieder auf unseren Posten«, forderte der Kollege und steckte
die Waffe zurück in ein Schulterholster. Die Schatten verschwanden so schnell,
wie sie gekommen waren. Leonid sackte zu Boden.


Er ließ der Patrouille einen fünfminütigen Vorsprung und spähte dann
wieder durch die Vordertür. Diesmal war die Luft rein. Mit Argusaugen
beobachtete er den Scharfschützen auf dem Dach, dessen Zielgebiet von dem
Nebengebäude bis auf den See reichte. Es ist wie eine Trapezübung, dachte
Leonid, er musste genau den richtigen Moment abpassen, wenn der Mann das Haus
aus dem Blickfeld verlor. Dann blieben ihm ein paar Sekunden, die ihm reichen
mussten … jetzt. Er atmete ein und sprintete das kurze Stück bis zur Mauer
des Haupthauses und drückte sich gegen den kalten, jahrhundertealten Stein.
Schob sich vor bis zu einem kleinen Seiteneingang, von dem er wusste, dass er
ins Treppenhaus führte. Während der Stunden, die Leonid das Haus beobachtet
hatte, war niemand hineingegangen oder herausgekommen. Das konnte nur eins
heißen: es handelte sich um das Treppenhaus eines Hotels, das einen Lift besaß.
Er drückte die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Ein Blick auf die Uhr
verriet ihm, dass er noch zwei Minuten hatte, bis die Patrouille, die ihn zuvor
beinahe erwischt hätte, hier vorbeikam. Er musste sich beeilen. Aus der linken
Hosentasche holte er denselben Dietrich, mit dem er Kostas Kenteris’ Haus in
Athen aufgeschlossen hatte, und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Keine
Minute später schlüpfte er ins Treppenhaus. 


Dank der modernen Bauordnung glomm grünliches Licht aus
Neonschildern, die den Notausgang aufzeigten. Sie tauchten den roten Teppich
und die alte Steintreppe in ein fahles Licht, es war totenstill. Leonid wusste,
in welchem Zimmer Heinkel untergebracht war, denn er war vor allen anderen
Gästen angekommen, und kurz darauf hatte sich im vierten Stock ein Vorhang
bewegt. Leonid musste zum Eckzimmer auf der anderen Seite des Flurs. Er schlich
in den vierten Stock, der dicke Teppich schluckte jeden seiner Schritte, als
sei er extra für ihn ausgelegt worden. Als er die Tür zur vierten Etage
erreichte, packte er einen weiteren Teil seiner Ausrüstung aus: ein Endoskop,
das an einen mp3-Player angeschlossen war. Das Endoskop war eine
millimetergroße Kamera an einem biegsamen Schlauch, es wurde normalerweise für
minimalinvasive Chirurgie verwendet. Leonid nutzte es, um einen Blick in den
Gang zu werfen. Er schob es unter dem Türspalt durch und drehte das Objektiv,
bis er einen Teil des Flurs im Blick hatte. Was er sah, raubte ihm jede
Illusion, dass es wider Erwarten doch eine leichte Übung werden könnte. Es
wimmelte von bewaffneten Leibwächtern, die auf dem Flur patrouillierten, Leonid
zählte alleine aus seinem ungünstigen Blickwinkel mit dem Endoskop sechs verschiedene
Personen. Er verstaute die Miniaturoptik in seiner Westentasche und durchdachte
seine Alternativen. Nein, es blieb nur die eine, die ihm am wenigsten behagte.
Denn es gab nur eine echte Schwäche im Sicherheitskonzept des Secret Service.
Sie hatten sich voll darauf konzentriert, die Halbinsel mit dem Schloss
abzuschotten, sodass sie mit einem Angriff von innen gar nicht mehr rechneten.
In ihrer Arroganz waren sie überzeugt, dass ihr Sicherheitsnetz so engmaschig
war, dass diese Chance einfach nicht bestand. Euer Netz ist nicht engmaschig
genug, dachte Leonid grimmig und stemmte das kleine Fenster des Treppenhauses
auf. Er zwängte sich hinaus in die Nacht, zog die Läden von außen wieder zu. Er
stand jetzt auf einem kleinen Vorsprung, zwanzig Meter unter ihm spiegelte der
See das Mondlicht auf seiner blank polierten Oberfläche. Nur nicht nach unten
sehen, ermahnte sich Leonid, der große Höhe nicht mochte. Vor allem nicht ohne
Geländer, und das Einzige, woran er sich festhalten konnte, waren die Fugen zwischen
den großen Steinquadern, aus denen das Schloss errichtet worden war. Vorsichtig
tastete er sich mit dem linken Fuß voran. Zunächst nur Zentimeter für
Zentimeter, aber sein Schritt wurde sicherer. Das war wichtig, denn an den
Fenstern konnte er sich diese Geschwindigkeit nicht erlauben. Meter für Meter
arbeitete er sich die Fassade entlang, bis er das Zimmer von Heinkel erreichte.



Leonid spähte durch eine Lücke im Vorhang. Das Zimmer lag im
Dunkeln, sein Ziel schlief. Deutlich konnte er erkennen, wie sich unter der
dicken Daunendecke sein Brustkorb hob und senkte. Leonid griff zu einem
weiteren Standardinstrument von Einbrechern, das er in der Wadentasche seiner
Hose versteckt hatte. Er drückte einen Saugnapf auf die Fensterscheibe und
setzte den Glasschneider an. Würde der kleine Diamant in der Spitze des Messers
ausreichen, oder hatten sie etwa selbst im vierten Stock Panzerglas verbaut? Er
hatte es sich nicht vorstellen können. Und er sollte recht behalten. Mit einem
leisen Knirschen, kaum lauter als Zähne, die nachts aufeinandermahlen, schnitt
die Schneide durch das Glas. Einmal rundherum, und er konnte den Saugnapf
mitsamt einem kreisrunden Stück Scheibe herauslösen. Er warf es in den kalten
See, der das Werkzeug mit einem gleichgültigen Platschen begrüßte. Nicht lauter
als eine tauchende Ente, lächelte Leonid. 


Langsam griff er durch die Öffnung und legte die Hand um den Knauf.
Er drehte, das Fenster ließ sich problemlos öffnen, und die alten Scharniere
erwiesen sich als erstaunlich gut geölt, sie gaben keinen Laut von sich. Er
stieg auf den Schreibtisch, der vor dem Fenster stand, und zog die Garrotte,
einen dünnen Draht mit einem kleinen Stück Holz an jedem Ende. Ein primitives
altes Werkzeug von Meuchelmördern, aber heute noch ebenso effektiv wie im 16.
Jahrhundert. Und vor allem: absolut geräuschlos. Mit einem Leibwächter direkt
vor der Tür war ihm selbst die schallgeschützte Pistole zu riskant, deshalb
würde er Heinkel auf die klassische italienische Mafiamethode erledigen.


Er stand jetzt vor Heinkels Bett, der immer noch friedlich, tief und
fest schlief. Die Daunen gingen auf und ab, regelmäßig, nichts ahnend. Leonid
spannte den dünnen Draht testweise, dann ließ er wieder locker. Er musste ihn
um Heinkels Kehle legen. Davon würde er zwar aufwachen, aber in den ersten
Sekunden nach dem Aufwachen ist jeder Mensch orientierungslos, sogar, wenn er
höllische Schmerzen hat. Er trat ans Kopfende und wollte gerade die Decke
zurückschlagen, als er hörte, wie unter den Daunen eine Pistole entsichert
wurde. Dann spürte er den Lauf einer Waffe, der ihm gegen die Schläfe drückte.


»Hallo, Leonid«, sagte eine eiskalte Frauenstimme.
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Paul fror, und sein Rücken schmerzte höllisch, er hatte
die ganze Nacht im Auto vor Philipp Gessners Haus gesessen. Dummerweise war er
kein Profi in Sachen Observation, und so hatte er weder an Essen noch an Kaffee
gedacht, der ihm das Wachbleiben einfacher gemacht hätte. Er streckte die Beine
so tief er konnte in den Pedalraum und drückte die Wirbelsäule durch. Herrje,
wer hätte gedacht, dass die Verfolgung eines Verdächtigen, das tägliche Brot
der Privatdetektive, so langweilig sein konnte. Sie waren wirklich nicht zu
beneiden. Dabei sah in Fernsehkrimis alles immer so spannend aus. Die
stundenlange Warterei zwischen den aufregenden Verfolgungsjagden wurde aber
einfach herausgeschnitten. Die einzige Ablenkung war die Nachricht von Solveigh
Lang gewesen, dass sie Leonid Mikanas geschnappt hatten. In diesem Moment
verhörten sie ihn gerade und versuchten, den Namen des Masterminds aus ihm herauszupressen.


Pauls Job war der Maulwurf. Zwei Spuren, die beide auf ihre Art zum
Erpresser führen konnten. Und jetzt, nach vier gähnenden Stunden, um fast
sieben Uhr morgens, gab es endlich ein Lebenszeichen von Gessner. Vor einer
halben Stunde war das Licht in seiner Wohnung angegangen, es konnte jederzeit
losgehen. Paul drehte den Zündschlüssel, ohne den Motor anzulassen, um zu
überprüfen, wie viel Benzin er noch im Tank hatte. Er war fast dreiviertel
voll, mehr als genug. Paul rutschte tiefer in seinen Sitz und wartete auf den
Verräter.


Um 7:15 Uhr kam der Pressesprecher der EuroBank mit zwei großen
Rollkoffern aus dem Haus und ging zu seinem schmucken weinroten Cabriolet. Der
bald ehemalige Pressesprecher, wie Paul kalt lächelnd vermerkte. Diesmal konnte
er sich keinen Fehler mehr leisten. Wenn es Solveigh nicht gelang, den Namen
der Hintermänner aus Leonid herauszupressen, konnte sie nur Gessner zu ihrem
Täter führen. Und die Prognose der ECSB-Psychologen war düster. Ehemalige
KGB-Agenten waren ganz besonders gut darin geschult, bei Verhören standhaft zu
bleiben. Sie vermuteten, dass es Wochen dauern könnte, bis Leonid plauderte.
Und dann war es längst zu spät, das Geld war schon jetzt überall auf der Welt
verstreut, und das Mastermind stand im Begriff, sich abzusetzen, auch darin
waren sich die Profiler einig. Er sah, wie Philipp Gessners Wagen aus einer
Parklücke fuhr. Paul startete den Motor und heftete sich an seine Fersen.


Zwanzig Minuten später wusste Paul, wohin Gessner unterwegs war. Er
wählte die Nummer der ECSB, Eddy meldete sich nach dem ersten Klingeln: »Herr
Vanderlist, was gibt’s?« Sein Handy hatte hoffensichtlich die Nummer
übertragen.


»Gessner ist auf dem Weg zum Flughafen.«


»Keine Überraschung. Sie müssen unbedingt herausbekommen, welchen
Flug er nimmt und ob er sich am Flughafen mit jemandem trifft. Bleiben Sie
dicht an ihm dran, selbst der kleinste Kontakt könnte unser Mann sein.«


»Ich werde es versuchen«, antwortete Paul und legte auf. Wie er
schon an dem fehlenden Kaffee bemerkt hatte, war Personenverfolgung nicht
gerade ein Thema, bei dem er mit Expertenwissen glänzen konnte. Aber er würde
sein Bestes geben, ermunterte er sich, als er die lang gezogene Kurve zu den
Parkplätzen hinauffuhr.


Gessner nahm die Einfahrt zu Parkhaus 3. In der engen
Zufahrtsstraße, die sich wie ein Schneckenhaus durch die sechs Stockwerke wand,
hatte Paul Mühe, an ihm dranzubleiben. Die Reifen seines Wagens quietschten wie
Schweine auf dem Weg zur Schlachtbank. Von einem tieferen Punkt der Windung aus
beobachtete er, wie Gessner die Abfahrt zum vierten Stock nahm, wo ihn ein
grüner Pfeil auf über 200 freie Stellflächen hinwies. Als Pauls Kombi die
Zufahrt erreichte, stand Gessners Cabrio gerade an der Schranke für die dritte
Parkzone. Als der Maulwurf bei halb geöffneter Fahrertür umständlich sein
Ticket zog, brauste Paul an ihm vorbei. Er nahm die übernächste Ticketsäule und
parkte seinen Wagen so schnell wie möglich. Er musste Gessner unbedingt
erwischen, bevor er in einem der Fahrstühle verschwand. Paul rannte, bis er ihn
wieder im Blickfeld hatte, ständig darauf bedacht, parkende Autos oder eine
Säule als Deckung zu nutzen. Wenn der Pressesprecher hier unvermittelt einen Kollegen
traf, würde er sofort Lunte riechen. Paul verfluchte sich, dass er nicht daran
gedacht hatte, etwas mitzunehmen, das sein Äußeres veränderte. Er trug zwar
eine dicke Daunenjacke, die er niemals im Büro angezogen hätte, aber würde das
reichen? Er nahm sich vor, bei der erstbesten Gelegenheit zumindest eine
Sonnenbrille zu erstehen.


Als Gessner in den Fahrstuhl stieg, rannte Paul zum Treppenhaus und
hetzte die Treppen hinunter, um vor ihm unten anzukommen. Es gab nur zwei
Möglichkeiten: das Level für Ankunft oder das für Abflug. Paul musste beide
schneller erreichen als die Kabine. Er geriet ins Schwitzen, ein Anflug von
Panik erfasste ihn. Traf Gessner vielleicht schon im Fahrstuhl den Hintermann,
und er hatte keine Chance, es zu bemerken? Bleib einfach an ihm dran, Paul,
ermahnte er sich. Das ist das Beste, was du tun kannst. Die große Preisfrage
war: Würde das Beste gegen einen perfekten Plan ausreichen? Oder waren die
500000000 Euro unwiederbringlich verloren? Egal. Paul nahm drei Stufen auf
einmal, um Gessner unten abzupassen.
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Leonid Mikanas saß gefesselt auf einem schlichten Holzstuhl,
seine Handgelenke schmerzten von den eng angezogenen Handschellen. Die Frau,
die statt Heinkel in dem Bett gelegen hatte, stand breitbeinig vor ihm. Sie
hatte Augen wie ein zugefrorener See, hell und kalt, einen schmalen Mund und
den austrainierten Körper einer Langstreckenläuferin. Seit zweieinhalb Stunden
stellte sie ihm dieselbe Frage: Wer war das Mastermind? Leonid fand diese
Bezeichnung für Mao sehr treffend. Seine Frage, welchen Namen sie ihm gegeben
hatten, beantwortete sie nicht. Leonid schwieg nicht, er redete. Aber sagte
nichts.


»Mit wem haben Sie die Erpressung geplant?«


»Welche Erpressung?«


»Wer hat die E-Mails abgeschickt, Sie können es nicht gewesen sein?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


Schweigend keine Informationen preiszugeben, ist viel schwieriger,
als belanglose Antworten zu geben. Natürlich wussten sie, dass er log, das
würden auch seine kleinen, unkontrollierbaren Gesten bestätigen, die von der
Kamera auf einem Dreibein vor seinem Stuhl aufgezeichnet wurden. Die Frage, die
ihn in seiner Situation am meisten umtrieb, hatte mit ebendieser Kamera zu tun:
Wohin übertrug sie ihre Bilder? Wer war diese Frau, die ihn verhörte? Wer waren
ihre Vorgesetzten? Welcher Organisation war es gelungen, ihn aufzuhalten? Erst
einmal musste er versuchen, sie zu irritieren, ihr die Initiative zu rauben. Er
versuchte es mit einer Provokation, bei Frauen eine Erfolg versprechende
Taktik. 


»Stören Ihren Mann Ihre kleinen Brüste nicht?«


Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. Blieb einfach gerade stehen.
Wie Oberst Kalinkowa damals. Wenn sie wirklich so hart war wie Ewa, würde das
Verhör kein Spaß bleiben. Er starrte in die zugefrorenen Seen. Nein, so erbarmungslos
war sie nicht und auch nicht so schön. Sie würde sicher nicht so weit gehen.
Die Erinnerung an den schwarzen Engel ließ ihn schaudern. Jetzt stellte sie ihm
wieder Fragen. Leonids Gedanken schweiften ab. Er lief über eine sattgrüne
Frühlingswiese, seine Zehen berührten das feuchtwarme Gras, und es roch nach
Ringelblumen und Sonnenmilch. Wie es ihm seine Ausbilder in zahlreichen
Lehrstunden beigebracht hatten, flüchtete er mit der Wahrheit an einen schönen,
weit entfernten Ort. Hier hatte er auch die allerbrutalsten Verhörmethoden des
KGB überstanden. Und dagegen mutete diese Solveigh Lang doch noch recht harmlos
an mit ihren Fragen, dem Wechselspiel zwischen Härte und Verständnis. 


»Wer, Leonid, wer?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ihr Kopf ganz nah.


»Ihre Fragen führen zu nichts«, antwortete er.


Dann klingelte ihr Handy. Sie ärgerte sich über die Störung, aber
ging dennoch hinaus, um das Gespräch anzunehmen. Sie ahnte gar nicht, wie weit
Leonid davon entfernt war, ihre Fragen zu beantworten. Viel zu schön war die
grüne Wiese, auf der er in Gedanken lag, mit Maja im Arm. Er konnte die
Lachfalten an ihren Mundwinkeln sehen, als er Nastasia in die Luft warf und
wieder auffing.


Als sie wiederkam, bemerkte Leonid sofort, dass sich etwas verändert
hatte. In ihren Augen lag ein neuer Zug, wie Abscheu. Aber warum? Es war das
erste Mal, dass Leonid wirklich beunruhigt war. Was hatte sie vor? Sie hatte
einen Mann im Schlepptau, der einen Fernseher auf einem Rollwagen in den Raum
schob. Sie blickte ihn an mit ihren Augen. Taute der zugefrorene See? War es
Bedauern? Ja, entschied Leonid. Aber noch etwas anderes. Entschlossenheit. Sie
hatte eine Entscheidung getroffen. Der Mann stöpselte Kabel an den Monitor, das
Bild flackerte. Ein Mann erschien, der eine Kamera einrichtete. Ein graues
Bild, aber gestochen scharf. Es wackelte, er schraubte sie auf ein Stativ. Er
sah nur den Mann, einen großen, muskulösen Kerl.


»Bist du bereit, Pollux?«, fragte Agent Lang den Hünen im
Bildschirm.


Wozu bereit?, raste es Leonid durch den Kopf. Was hatte sie vor? Was
würde ihm der Bildschirm zeigen? Zum ersten Mal seit seiner Verhaftung bekam
Leonid Angst. Eine kalte, tiefe Angst. Vor dem Bildschirm und vor der Abscheu,
die Solveigh Lang empfand. Und dem Bedauern. Es war diese Mischung, die Leonid
den Angstschweiß auf die Stirn trieb. War es Abscheu vor ihm oder vor dem, was
sie im Begriff war, ihm vorzuführen? Leonid versuchte, an die Wiese zu denken,
aber er steckte in einem Labyrinth aus dunklen Gängen und konnte den Ausweg
nicht finden. Als der muskulöse Mann das Bild verließ, wurde ihm schwindelig.
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Paul war Philipp Gessner immer noch auf den Fersen. Er
hatte Dominique Lagrand von der ECSB am Telefon. In Fuschl versuchte Solveigh
Lang nach wie vor ohne Erfolg, den Russen zum Reden zu bewegen. Wie Dominique
sich ausdrückte: »Mit einer sehr drastischen Maßnahme, die Thater im Vorhinein
wohl niemals genehmigt hätte.« Aber ihnen blieb kaum noch Zeit. Gessner hatte
für eine Maschine nach Buenos Aires eingecheckt. Der Lufthansa-Flug 510 begann
in zehn Minuten mit dem Boarding. Wie Dominique es geschafft hatte, Paul auf
die Schnelle ein Ticket zu besorgen, blieb ihm ein Rätsel. Ebenso wie die
Airline-Mitarbeiterin, die ihn auf magische Weise erkannt haben musste, um ihn
an der langen Schlange vorbei direkt an ihren Schalter zu winken.
Glücklicherweise hatte er daran gedacht, seinen Pass einzustecken, als er
gestern die Verfolgung von Philipp Gessner geplant hatte. Mit Ausweis und
Bordkarte in der Hand stand er jetzt in der Menschentraube, die sich vor dem
Sicherheitsbereich gebildet hatte. Wie Ameisen schoben sich die Reihen nach
vorne. Einer nach dem anderen passierte das Nadelöhr des Metalldetektors. 


Er beobachtete, wie Gessner zehn Personen vor ihm seinen Mantel in
eine Plastikbox legte. Uhr und Gürtel dazu. Er duckte sich hinter einen
Chinesen. Niemand würde den Verräter aufhalten, denn er beging kein Verbrechen,
er hatte längst eines begangen. Als Paul an der Reihe war, sah er Gessner
seelenruhig an einem Ständer mit kostenlosen Zeitschriften stehen. Er suchte
sich die Bildzeitung aus. Auf der Titelseite war ein Foto der hell beleuchteten
Türme der EuroBank zu sehen. Die erleuchteten Fenster formten beinahe ein V.
»V« wie Victory. Zufall oder doch ein beabsichtigter Effekt? Sie verhöhnen uns
auch noch, ärgerte sich Paul. Jetzt war er an der Reihe. Er legte sein Ticket
und die Daunenjacke in einen Plastikkorb. Gessner faltete gerade vier weitere
Gratis-Zeitungen zusammen und steckte sie in seine Ledertasche. Als Paul durch
den Metalldetektor trat, schlug er zu allem Überfluss Alarm. Ein Treffer des Zufallsmechanismus,
aber er musste trotzdem die Arme spreizen, und ein mürrischer Beamter
überprüfte ihn am ganzen Körper mit einem schwarzen stabförmigen Gerät. Das
Kleingeld in seiner linken Hosentasche verursachte einen hellen lang gezogenen
Warnton, der wie Katzenjammer klang. Der Beamte wirkte desinteressiert,
nestelte kurz an den Münzen herum und winkte ihn dann durch. Paul entnahm seine
Jacke der Plastikbox und machte sich auf den Weg zum Gate. Das Ticket stopfte
er in die Tasche und drückte die Taste für Wahlwiederholung.


»Dominique, langsam wird es eng. Wir boarden in fünf Minuten.«


»Ich weiß, Paul. Solveigh tut, was sie kann.«


Gessner saß jetzt auf einer der langen Bänke mit Plastiklederbezug
und las die Bildzeitung. Er wirkte gelöst, glücklich. Aber er hatte immer noch
zu niemandem Kontakt aufgenommen, soweit Paul das beurteilen konnte. Vielleicht
war er auch einfach nur clever und wartete damit, bis das Flugzeug gestartet
war. Auf dem Sitzplatz neben Gessner in der First Class saß eine Frau aus
Brasilien, wie Dominique ermittelt hatte. Höchstwahrscheinlich nicht ihr
Mastermind, dachte Paul. Er lehnte sich an das Schaufenster eines Ladens, der
dämliche Souvenirs wie Apfelweingläser und vermeintliche »German« Kuckucksuhren
verkaufte, »Original German«.


»Paul«, meldete sich Dominique, »ich hab mir die Sitzverteilung
angeschaut. Wenn du als einer der Letzten an Bord gehst, dürfte er dich nicht
sehen. Der Flieger ist eine 747, da befindet sich die First Class im Oberdeck.«


»Okay … und danke.«


»Schon gut. Drücken wir uns die Daumen, dass Solveigh uns schnell
einen Namen liefert.«


Mittlerweile war das Boarding fast abgeschlossen. Gessner hatte als
einer der Ersten die Maschine betreten. Paul seufzte und stellte sich in die
kurze Schlange. Buenos Aires. Was würde er dort noch ausrichten können? Mit dem
südamerikanischen Staat hatte Deutschland kein Auslieferungsabkommen. Er wäre
auf die freiwillige Kooperation der Behörden angewiesen. Was für ein Albtraum.


Als Paul die Boeing betrat, begrüßte ihn die Stewardess mit einem
freundlichen »Guten Morgen. Willkommen an Bord«. Ja, genau. Herzlich willkommen
zu Ihrem Flug in die Freiheit, dachte Paul verbittert. Wenn ihr wüsstet, dass
ihr zwei der aktuell meistgesuchten Verbrecher der Bundesrepublik ausfliegt,
würdet ihr euch das mit dem schönen guten Morgen vielleicht noch einmal
überlegen. Pauls Platz war weit hinten in der Maschine, und er musste sich mehrfach
gedulden, bis Passagiere ihre Jacken und Taschen in den Fächern verstaut
hatten. Als er 50H erreicht hatte, ließ er sich in den Sitz fallen und atmete
durch.


»Dominique, ich werde gleich nicht mehr telefonieren können. Hat
Thater irgendeine Idee, was ich tun soll?« Eine Stewardess ließ ihn bereits
gestikulierend wissen, er möge das Handy endlich abschalten.


»Hier spricht William Thater, Paul. Wir haben die Purserin Ihres
Flugs informiert, sie weiß Bescheid, dass Sie an Bord sind. Sie wird Ihnen
helfen, Gessner im Auge zu behalten. Wenn Sie Gessners Kontakt identifizieren
können, geben Sie uns direkt nach der Landung Bescheid. Viel Glück, Paul.«


Er legte auf und schaltete das Gerät aus. Was zum Teufel ist eine
Purserin? Er würde eine der Stewardessen fragen müssen. Als die Maschine zur
Startbahn rollte, wusste er, dass es zu spät war. Dann gab der Pilot Gas. Die
vier kräftigen Triebwerke drückten ihn in den Sitz, als die Maschine
beschleunigte. Es war zu spät. Solveigh Lang hatte es nicht geschafft.
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Solveigh Lang verspürte aufrichtiges Mitleid für Leonid.
Sie war kurz davor, ihn zu brechen. Für einen Moment hatte sie ihren stärksten
Verbündeten zwischen seiner antrainierten Fassade aufblitzen sehen: Angst. Ihr
blieb keine Wahl. Was sie im Begriff war, ihm anzutun, spottete jeder
Rechtsstaatlichkeit. Sie ertappte sich bei der Frage, ob die ECSB tatsächlich
das moralische Recht hatte, derartige Mittel einzusetzen. Sie musste sich daran
erinnern, was dieser äußerlich so sympathische Mann in den letzten Wochen
angerichtet hatte. Sie sah noch einmal Sophie Bessons Leiche in einer
Blutlache, rief sich ihr Gespräch mit der Witwe Kenteris’ ins Gedächtnis, die
ihre kleine Tochter an ihr tränenüberströmtes Gesicht presste. Nein, sie
durften diesen Verbrecher nicht schonen, sie konnten ihm diese Tortur nicht ersparen.
Schließlich würden sie ihn nicht allein mit körperlicher Brutalität zum
Aufgeben bringen, ihnen blieb nur diese eine Option. Thater hatte heftig
protestiert. »Das Kind mit dem Bade ausschütten« sei noch harmlos ausgedrückt.
Aber am Ende hatte auch er einsehen müssen, dass es die einzige Möglichkeit
war, den Namen des Initiators dieses beispiellosen Verbrechens in der Zeit
herauszubekommen, die ihnen verblieb. Es war nicht gesagt, dass sich Gessner
während des Fluges verriet, und wenn er erst einmal in Buenos Aires war, gab es
bei der ungeheuren Summe Geld, die den Tätern die Erpressung eingebracht hatte,
tausend Mittel und Wege, einer Verhaftung zu entgehen. Das konnten sie nicht
riskieren, sie mussten den Täter jetzt identifizieren, oder sie gingen das
Risiko ein, ihn niemals zu schnappen.


Der Fernseher war aufgebaut, Agent Pollux war bereit, ihre
drastische Maßnahme in die Tat umzusetzen.


Solveigh unternahm einen letzten Versuch, obwohl sie sich keine
großen Hoffnungen machte: »Leonid, ich bitte Sie. Zwingen Sie mich nicht, das
zu tun. Sagen Sie uns den Namen.«


Doch Leonid schwieg. Sie sah ihm an, dass er nicht freiwillig
nachgeben würde. Sie atmete hörbar ein. Mit einem Nicken in Richtung Kamera
bedeutete sie Agent Pollux, mit dem Unausweichlichen zu beginnen. Sie beobachtete,
wie sich Leonids Rücken versteifte, als Pollux aus dem Bild trat. Das
scharfkantige Metall der Handschellen schnitt in das dünne Fleisch um seine
Gelenke, die Haut trat blutleer und hell hervor. Ein paar Sekunden blieb das
Bild eingefroren: ein schlichter Holzstuhl in einem nackten kalten Raum, eine
einfache Glühbirne baumelte an einem Kabel von der Decke. Nach einem kurzen
Moment, der für Leonid eine kleine Ewigkeit bedeuten musste, schob der
breitschultrige Engländer eine junge Frau ins Bild. Pollux schubste sie auf den
Stuhl, sie war wackelig auf den Beinen, wäre beinahe umgekippt. Leonid starrte
ungläubig auf den Bildschirm. Aber auch sie konnte ihn sehen. Sie streckte ihre
Hände nach ihm aus, und ihre Lippen formten ein Wort, das Solveigh erkannte,
obwohl es ein russisches war. Einer der wenigen Begriffe, der unabhängig von
Sprachen verstanden wird, eines der ersten Wörter, die wir im Leben sprechen
lernen: »Papa!«


Leonids Reaktion war heftig. Wie sie es beabsichtigt hatten.


»Nastasia …«, stammelte Leonid. Er wollte ihre Hände nehmen, als
stünde sie vor ihm im Raum, aber die Handschellen hielten ihn zurück. Seine
Pupillen waren jetzt geweitet, er atmete durch die Nase, ein klares Zeichen für
echten emotionalen Stress. Seine Tochter zu benutzen war Solveighs letzter
Ausweichplan, falls alle anderen Verhörmethoden versagt hatten. Sie in
Gewahrsam zu nehmen, lautete der geheime Auftrag, den sie Agent Pollux nach
ihrem Ausflug in den Bayerischen Wald gegeben hatte und den sie so lange wie
möglich vor Thater geheim gehalten hatte. Leider würde eine reine
Familienzusammenführung nicht ausreichen, um aus Leonid einen Verräter zu
machen. Solveigh gab Pollux das Zeichen zum Fortfahren. Der Engländer nickte
und fesselte die Hände der jungen Frau hinter ihrem Rücken. Nastasia Mikanas
konnte nur geradeaus in die Kamera starren. Direkt in die Augen ihres Vaters.
Pollux trat kurz aus dem Bild, um den Blickwinkel neu einzustellen. Er zoomte
auf ihr Gesicht, ihr Oberkörper füllte nun beinahe den gesamten Bildschirm.
Solveigh konnte die einzelnen Poren ihrer Nase erkennen, ihre Augen waren
voller kleiner roter Äderchen. 


Pollux hielt Nastasia einen Revolver an die Brust. Solveigh schaute
zu Leonid hinüber, aber er war noch immer nicht gebrochen. Auf dem Monitor
rollten Tränen aus ihren Augen, aber sie schluchzte nicht, blickte geradewegs
in den Tod. Eine starke Frau. Noch einmal formte sie das Wort »Papa« mit
zittrigen Lippen. Der Stahl von Pollux’ Waffe presste eine kleine Kuhle in den
Pullover der jungen Frau, genau über dem Herzen. 


Solveigh gab Pollux das Zeichen. Er drückte ab. Der Knall der Waffe
kam scheppernd aus den Lautsprechern des Fernsehers. Der Pullover verfärbte
sich wie von einem größer werdenden, dunkelroten Tintenklecks. 


Leonid schrie: »Njeeeeeet!« Tränen liefen über sein Gesicht, seine
Augen traten hervor aus Trauer und Wut, seine Halsschlagader pulsierte wie eine
kleine, lange Wurst. Er hatte soeben mit angesehen, wie seine Tochter
erschossen worden war. Und er würde sich selbst die Schuld geben, das zumindest
war Solveighs Kalkül. Er hörte nicht auf, etwas zu schreien, auf Russisch,
Solveigh verstand kein Wort. Aber es war noch nicht die Antwort, auf die sie
wartete. Pollux zerrte die zusammengesackte Frau vom Stuhl und kehrte zurück,
wartete auf das nächste Zeichen von Solveigh. Sie trat neben den russischen
Agenten.


»Leonid, ich bitte Sie. Wir brauchen nur den Namen.«


Seine Miene war jetzt hart wie Stein. Er trauerte, eindeutig, aber
er verschloss seine Gefühle in einem Block aus Granit. Zeit für den zweiten
Akt, dachte Solveigh verbittert. Erneut nickte sie Pollux zu, woraufhin dieser
verschwand. Leonid starrte auf den Bildschirm, er atmete heftig. Ahnte er, was
als Nächstes kommen würde? Oder traute er es ihnen nicht zu? Solveigh war sich
selbst nicht sicher, ob sie es sich zugetraut hätte. Mein Gott, hoffentlich ist
es das wert, dachte sie, als wieder Bewegung auf dem Bildschirm auszumachen
war. Pollux trat von der rechten Seite ins Bild, er hatte den Zoom zuvor wieder
so eingestellt, dass die Kamera die gesamte Szene erfasste. Er ging langsam,
als ob er etwas hinter sich herzog. Solveigh ahnte, was das bedeutete. Er ist
noch kleiner, als ich befürchtet hatte. 


Als Pollux den Stuhl erreicht hatte, wurde sichtbar, was er am Arm
hatte: einen kleinen Jungen, vielleicht zehn Jahre alt. Er war sehr schmächtig
und trug ein viel zu großes Werbe-T-Shirt eines großen Limonadenherstellers. Er
zierte sich, vor die Kamera zu treten, aber der Hüne ließ ihm keine Wahl.
Pollux setzte ihn auf den Stuhl, seine Beine waren zu kurz, um den Boden zu
erreichen, sie baumelten von der Sitzfläche. Erst jetzt schien er den
Bildschirm zu bemerken. Als er Leonid erblickte, hellte sich seine Miene auf.
Er strahlte: »Großvater!«, rief er in die Kamera und winkte. Pollux hatte ihm
die Hände nicht an den Stuhl gefesselt.


Solveigh schaute zu Leonid. Er kämpfte sichtlich mit sich, gegenüber
seinem Enkelkind zeigte seine Fassade klare Risse. Noch intensiver als bei
seiner Tochter, lag eine Milde in seinen Augen, die echte Zuneigung bedeutete.
Leonid lief eine Träne über die rechte Wange. Das Zeichen für sie, es war an
der Zeit, es zu Ende zu bringen. Sie nickte Pollux zu.


Pollux hielt dem Jungen seinen Revolver an den Kopf. Wie in Zeitlupe
spannte er den Hahn. Das Klicken der einrastenden Mechanik war klar und
deutlich über den Lautsprecher zu hören. 


Endlich brach Leonid zusammen. »Stopp«, sagte er leise. »Sie haben
gewonnen. Nicht Mischa.«


Solveigh lächelte kalt und bedeutete Pollux, den Jungen gehen zu
lassen. Er hätte ihn ohnehin nicht erschossen. Aber das war Leonid zum Glück in
diesem Moment nicht klar.


»Er heißt Mao Gruber«, flüsterte Leonid und sackte in sich zusammen.


»Danke, Leonid«, flüsterte Solveigh zurück. Als sie ihm die
Handschellen öffnete, um ihn von dem Stuhl zu befreien, fügte sie ganz nah an
seinem Ohr hinzu: »Und keine Sorge, Ihrer Tochter geht es gut. Es tut mir leid,
dass ich Sie dem aussetzen musste, aber Sie haben mir keine Wahl gelassen.«



KAPITEL 72


Berlin, Bundeskanzleramt


    Tag 16: Dienstag, 22. Januar, 08:56 Uhr



Der Referent der Bundeskanzlerin steckte den Kopf zur Tür
hinein: »Frau Bundeskanzlerin, ich habe die ECSB für Sie in der Leitung. Einen
Dominique Lagrand. Ich dachte, Sie würden das vielleicht annehmen wollen.«


Sie überlegte einen kurzen Moment und schob dann die Unterlagen zum
Haushalt des nächsten Jahres beiseite. Wie immer saß sie am Konferenztisch
ihres Büros, dessen Kopfende sie als ihren eigentlichen Schreibtisch nutzte.
Der von ihrem Vorgänger angeschaffte riesige Holztisch am Ende des Raumes erschien
ihr immer zu protzig, zu wenig kooperativ. Sie arbeitete lieber, statt zu
regieren, sagte sie immer wieder gerne. Der Chef des Bundeskanzleramts, der
neben ihr saß, zog die Augenbrauen hoch. Die Finanzlage ging vor, schien er zu
denken, aber er würde seiner obersten Dienstherrin nicht widersprechen.


»Stellen Sie ihn durch, Frank«, bat die Kanzlerin der
Bundesrepublik. Während sie auf den Anruf wartete, betrachtete sie die Spree,
auf die sie von ihrem Dienstzimmer aus einen phantastischen Blick hatte. An
diesem wunderschönen Morgen spazierten Schulklassen durch den Garten. Sie rief
sich den aktuellen Auftrag der ECSB in Erinnerung, indem sie den riesigen
Aktenberg, der vor ihr lag, nach der richtigen Kladde durchsuchte.


»Frau Bundeskanzlerin, ich verbinde mit Dominique Lagrand von der
ECSB.«


»Herr Lagrand. Was gibt es?«, fragte sie geschäftsmäßig, obwohl sie
von einem Lagrand noch nie gehört hatte. Die Tatsache, dass er diese Nummer
kannte, war ihr Ausweis genug. Frank würde ihn überprüft haben. Erst vernahm
sie nur ein Schnaufen. »Hallo?«, fragte sie erneut in den Hörer.


»Frau Bundeskanzlerin, es tut mir leid wegen meines schlechten
Deutsch, aber wir haben eine Krise, in der ich Ihre Hilfe brauche. Sie müssen
umgehend ein Flugzeug zurückholen. Es handelt sich um die Lufthansa-Maschine
von Frankfurt nach Buenos Aires um 08:25 Uhr.«


»Und wieso, bitteschön, soll das so wichtig sein?«, fragte sie
irritiert.


»An Bord befindet sich der Erpresser der EuroBank, und wir haben
seinen Namen gerade erst erfahren«, bekannte die Stimme aus Paris.


Die Mundwinkel der Bundeskanzlerin verzogen sich zu einem
spöttischen Lächeln, das nur ihre engsten Mitarbeiter richtig zu deuten
wussten. Hatten sie es tatsächlich geschafft? Sie würde allerdings mehr
benötigen als einen schnaufenden Franzosen, um einen voll besetzten Jumbojet
umkehren zu lassen. Sie bat darum, mit William Thater verbunden zu werden.



KAPITEL 73


Lufthansa Flug 510, irgendwo über Westdeutschland


    Tag 16: Dienstag, 22. Januar, 9:31 Uhr



»Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Aufgrund
eines Schadens an unserem Höhenleitwerk sind wir leider gezwungen, umzukehren.
Keine Sorge, es besteht kein Grund zur Beunruhigung … Ladys and Gentlemen,
this is your captain speaking. Due to a minor malfunction of our elevator, we
will have to return to Frankfurt. We are sorry for the inconvenience.«


Mao Grubers Stimmung änderte sich schlagartig. Von himmelhoch
jauchzend zu Tode betrübt. Was hatte das zu bedeuten? Wieso kehrten sie um? Der
Flug war ruhig verlaufen, es gab keine Anzeichen für irgendein Problem.
Trotzdem legte sich der Jumbojet in eine scharfe Rechtskurve. Verstohlen
beobachtete Mao Gruber die Crew, um zu sehen, ob er an den Mienen der
Stewardessen Besorgnis ablesen konnte. Aber sie waren freundlich wie immer. Die
Chef-Flugbegleiterin redete gerade mit einem bärtigen älteren Herrn. Vielleicht
war es doch nur ein einfacher kleiner Schaden. Mao wusste, dass Airlines selbst
bei minimalen Abweichungen gezwungen waren, einen Flug abzubrechen, zumal, wenn
es sich um eine Transatlantik-Route handelte. Es wäre ja auch die größte
Ironie, wenn er mit diesem Riesenerfolg im Gepäck ausgerechnet bei einem
zufälligen Flugzeugabsturz ins Meer stürzen würde. Oder war er doch noch in
letzter Minute aufgeflogen? Hatte Leonid versagt? Aber selbst wenn er
tatsächlich heute Nacht den Anschlag auf Heinkel durchgeführt hatte und
festgenommen worden war – so schnell hätte er ihnen seinen Namen sicher nicht
verraten. Mao ärgerte sich darüber, dass er sich Leonid überhaupt mit seinem
richtigen Namen vorgestellt hatte. Hätte er den Heinkel-Mord doch besser
abgeblasen? Wut stieg in ihm auf. Schnell besann er sich auf das kleine
Schmuckkästchen mit Klavierlack. Das mit dem chinesischen Schriftzeichen für
»Wut« auf dem Deckel, das ihm sein Therapeut vor gefühlten hundert Jahren ans
Herz gelegt hatte. Er steckte seine aufschäumenden Gefühle hinein und schloss
den Deckel. Krampfhaft versuchte er, seine Konzentration wiederherzustellen.
Etwas Neues bei den Flugbegleiterinnen? Die Purserin redete immer noch mit
diesem grauhaarigen Mann, der sich jetzt aufmerksam im Flugzeug umschaute. Auch
in seine Richtung, aber es gab keine erkennbare Reaktion. Red dir nichts ein,
Mao, es ist sicher reine Routine. Er dachte an Philipp in der ersten Klasse,
den er so vermisste und den er auf dem Flughafen nicht einmal hatte umarmen
dürfen. Ihr großer Plan, den sie schmiedeten, seit sie sich vor vier Jahren bei
der EuroBank kennengelernt hatten, dominierte alles, sogar ihre eigenen
Gefühle. Er hatte an einem wichtigen Softwareprojekt für den Vorstand
gearbeitet, bevor sie ihn wegen dieser lächerlichen Aktienkiste entlassen
hatten. Insidergeschäft auf Basis von bei der EuroBank erhaltenen
Informationen. Pah. Die Beratungsfirma, für die er gearbeitet hatte, war sofort
eingeknickt. Fristlose Kündigung. Nur Philipp hatte heimlich zu ihm gehalten.
Bei dem Gedanken an ihre nächtlichen Treffen in dieser Zeit, die Zärtlichkeit
zwischen ihnen, die verträumten Gespräche auf Philipps Balkon unter dem klaren
Sternenhimmel geriet Mao ins Schwärmen. Nein, wir leisten uns nicht das
kleinste Risiko, Philipp, wir sehen uns erst in Buenos Aires, hatte er ihm
eingeschärft. Die letzte Meile werden wir nicht gehen, sondern rennen, mein
Liebster. Und dann werden wir glücklicher sein, als wir es uns je erträumt
haben. Und reicher. Wir werden uns ein Haus kaufen, vielleicht in Argentinien.
Oder eine Ranch, mit Pferden und allem, was dazugehört. Nach den
Mikroüberweisungen werden seinen Berechnungen zufolge immer noch gut 350000000
Euro übrig sein. Mehr als genug für alle ihre Vorhaben. Bei dem Gedanken an
sein gemeinsames Leben mit Philipp, diesem wunderbaren kultivierten Mann, wurde
ihm warm ums Herz.


Als sie in Frankfurt mit einer butterweichen Landung aufsetzten und
die Passagiere im Gänsemarsch den Rumpf des Jumbos räumten, waren alle seine
Zweifel beseitigt. Es war nur Routine, kein Sondereinsatzkommando stürmte die
Maschine, um ihn zu verhaften, niemand legte ihm Handschellen an. Durch die
ovale Fensterscheibe konnte er sogar beobachten, wie Männer in dicken
Daunenjacken das Gepäck ausluden. Wahrscheinlich mussten sie die Maschine
wechseln. Das dauert sicher zwei Stunden, wenn sie eine neue 747 aus dem Hut
zaubern müssen. Andererseits waren sie auf dem Heimatflughafen der Lufthansa
und dem größten Deutschlands. Wo, wenn nicht hier, würde sich eine neue
Maschine auftreiben lassen? Mao hatte Zeit, er ließ vielen Passagieren, die in
Reihen hinter ihm gesessen hatten, den Vortritt und machte sich erst auf den
Weg aus dem Flugzeug, als der Gang schon fast leer war. Auf dem Weg durch den
langen Schlauch zum Terminal suchte er Philipp, er wollte zumindest einen Blick
seines Geliebten erhaschen, aber er konnte ihn nirgends entdecken. Er steuerte
auf einen Kiosk zu, um sich einen Kaffee zu holen, als ihn jemand am Arm
packte. Philipp? Sie hatten das doch besprochen. Er drehte sich um.


»Herr Gruber?«, fragte ihn ein Mann mit einem roten Schnauzer. Der
Bärtige aus dem Flugzeug, der mit der Stewardess gesprochen hatte, stand hinter
ihm. Und zwei Beamte der Bundespolizei. Mao wurde schlecht. Er nickte nur.


»Ich verhafte Sie wegen des dringenden Tatverdachts der Erpressung
in Tateinheit mit Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen. Wenn Sie mir bitte
folgen wollen.«


Der bärtige Mann grinste. Irgendwo hatte er ihn schon einmal
gesehen. Einer dieser lächerlichen Beamten von der Bundespolizei mit ihrer
unmöglichen Uniform legte ihm Handschellen an. Er klackte sie schwungvoll gegen
sein Handgelenk, und sie rasteten ein. Ratsch. Zweimal. Ein widerliches
Geräusch. Er konnte nichts sagen, nicht einmal ein Protest kam ihm über die
Lippen. Er verstand einfach nicht, welchen Fehler er gemacht hatte.


Sie sperrten ihn in eine Zelle, nicht ohne vorher seinen
Gürtel und seine Schnürsenkel einzusacken. Als ob er sich umbringen würde. Er
setzte sich auf die Liege aus Beton, die beinahe die gesamte Länge der linken
Zellenwand einnahm, und wippte nervös mit den Beinen. Niemand kam, um ihn zu
verhören. Zwei Stunden lang hatte er Zeit, seinen Fehler zu suchen. Am Schluss
war er überzeugt, dass es nur Leonid gewesen sein konnte, das Verräterschwein.
Wie hatten sie ihn nur dazu bekommen, ihnen so schnell seinen Namen zu nennen?
Hatte er ihm nicht eine Extraprämie versprochen, falls er gefasst wurde? Mao
konnte es nicht begreifen. Und was war mit Philipp? Wahrscheinlich saß er
seelenruhig in der neuen Maschine nach Buenos Aires und war ganz und gar
ahnungslos. Würde er ihn besuchen kommen, wenn er im Knast saß? Das Gefängnis
war für ihn ein unvorstellbarer Zustand. Wie lange bekam man für das, was sie
ihm nachweisen konnten? Er brauchte den besten Anwalt, den man für Geld kaufen
konnte. Und davon hatte er schließlich reichlich. Selbst wenn sie ihn in den
Knast steckten, das Geld würden sie niemals wiederfinden. Nur er kannte die
Nummern der zahllosen Konten auf der ganzen Welt, auf denen die Millionen
verstreut lagen. Gerade sinnierte er darüber, wie es wohl sein mochte, für zwei
oder drei Jahre das Sonnenlicht zugeteilt zu bekommen, das Essen rationiert,
als der Riegel seiner Zellentür aufgeschoben wurde. Da stand sie, die
Ermittler-Schlampe. Einfach so, wie aus dem Nichts, im Türrahmen seiner Zelle.
Ich weiß alles über dich, du dreckige miese, flachbrüstige Wichsvorlage.
Billig, sonst nichts. Und sie grinste, ein Scheißgrinsen. Ein unerträgliches
Scheißgrinsen.


»Hallo, Mao«, begrüßte sie ihn schlicht.


Er sagte nichts. Sie wandte sich an einen Beamten der Bundespolizei:
»Ich übernehme den Gefangenen Mao Gruber, geboren am 7.8.1972 in Bejing.« Sie
drückte ihm einen rosa Zettel in die Hand. »Wenn Sie mir noch einen Gefallen
tun könnten?«


»Selbstverständlich, Frau Lang«, antwortete der Beamte beinahe
unterwürfig. 


»Ziehen Sie ihm die Schuhe aus, und behalten Sie ihn noch fünf
Minuten im Auge. Und hätten Sie vielleicht ein Messer, das ich mir kurz
ausborgen könnte?«


Mao wurde speiübel. Diese dreckige Scheißwichsschlampe. Als ihm der
Sack von der Flughafenpolizei die Schuhe auszog, hätte er ihm am liebsten auf
die kackbraune Hose gekotzt. 



EPILOG


Amsterdam, Hauptquartier der ECSB


    Freitag, 25. Januar, 12:00 Uhr



Thater hatte alle an der EuroBank-Erpressung Beteiligten
in den großen Konferenzraum gebeten, insgesamt drängten sich mehr als vierzig
Personen in dem Kasten aus Glas, viele standen an den angrenzenden
Schreibtischen. Es gab Champagner, den Thater bei Peter Heinkel angefordert hatte.
Und der ließ sich nicht lumpen: 42 Flaschen Dom Pérignon zu über 130 Euro das
Stück. Die Stimmung war heiter und ausgelassen. Thater war überzeugt, dass man
Siege angemessen feiern musste. Und ein Sieg war es allemal, vor allem für die
EuroBank, deren verbliebene 420000000 Euro sie beinahe in Gänze
wiederbeschaffen konnten, nachdem Solveigh den Speicherchip aus Maos Schuhsohle
gefriemelt hatte. Sie hatte den langen Helikopterflug vom Fuschlsee bis nach
Frankfurt darüber nachgedacht, wo er die Informationen versteckt haben könnte.
Vanderlist, die Bundespolizei und Klaus Sperber, der Vizepräsident des BKA,
hatten das Gepäck von Gessner und Gruber komplett auseinandergenommen, aber
nichts gefunden. Irgendwo musste Mao die Nummern der Bankkonten und die
Zugangsdaten aber gespeichert haben. 20000 Zahlenkombinationen konnten sich
nicht einmal die besten Gedächtnisakrobaten merken. Also blieben nur ein
verschlucktes Kondom oder die Schuhe, und Solveigh war sicher gewesen, für
welche der beiden Varianten sich Mao entschieden hätte. Sie stand bei Eddy und
Pollux, ein Glas Champagner in der Hand, gerade erzählte sie von ihrer ersten
Begegnung mit Mao Gruber:


»Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als ich den Beamten
darum gebeten habe, ihm die Schuhe auszuziehen. Ich schwöre, seine
Gesichtsfarbe wechselte von Hellgelb zu Grün. Kein Witz.«


Eddy und Pollux lachten, da klopfte Thater an sein Glas.


»Liebe Kollegen, wir begrüßen noch einen Ehrengast. Oder wollen wir
lieber sagen: unseren Gastgeber, Auftraggeber, was auch immer. Er will euch
selbst einige Worte sagen.«


Dr. Peter Heinkel betrat den Raum, Paul Vanderlist im Schlepptau. Er
hatte sich den Bart abrasiert, was ihm wesentlich besser stand, wie Solveigh
bemerkte. Er sieht zehn Jahre jünger aus ohne das Kraut im Gesicht. 


»Meine Damen und Herren«, begann Heinkel seine kleine Ansprache, der
Thater sicher nur widerwillig zugestimmt hatte. Üblicherweise war
Redenschwingen auf ihren Festen nicht gerne gesehen. »Nur ein Wort …«, er
machte eine Kunstpause, bis Ruhe eingekehrt war, »… danke!«


Er räusperte sich: »Sie haben großartige Arbeit geleistet. Vier
Menschen sind getötet worden. Vier meiner Mitarbeiter, aber ich bin überzeugt,
dass es ohne Ihren Einsatz und Ihre Schlagkraft über die Grenzen Europas hinweg
weitaus mehr Opfer gegeben hätte. Ich trinke darauf, dass Europa erkennt, was
es schon lange hätte einsehen müssen. Denn es ist eine Schande für uns alle,
dass die ECSB nicht genannt werden darf, dass Ihre Namen aus den Akten getilgt
und Ihr Einsatz verschwiegen werden muss. Auf Sie, meine Damen und Herren. In
aller Stille, hinter verschlossenen Türen, aber in aller Demut.« 


Er hob das Glas und prostete in die Runde. Sie stießen mit ihm an,
aber niemand sagte etwas. Erst Thater brach die Stille: »Ihr habt ihn gehört,
und jetzt trinkt seinen Champagner, bevor er warm wird.« 


Überall setzte wieder Gemurmel ein, die Party konnte weitergehen.
Vielleicht, dachte Solveigh bei sich, hat er gar nicht mal unrecht, was ihren
geheimen Status angeht. Aber mir persönlich ist es ganz recht so, wie es ist.
Ob Marcel schon geantwortet hat? Sie warf einen Blick auf ihr Handy und
entdeckte tatsächlich ein kleines Briefsymbol.


 


Ich freue mich auf dich. Und den See. Darf
ich die Kamera mitbringen? M.


     



Sie nippte an ihrem Champagner und tippte mit der anderen
Hand eine Antwort: 


 


Wenn du glaubst, dass du zum
Fotografieren kommen wirst, mach das nur. cu slang.


     



Als sie auf »Senden« drückte, zog sich ihr Magen ein wenig
zusammen. Sie freute sich wirklich auf ihr Wochenende mit dem attraktiven
Franzosen. Und seinen Duft. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und
erinnerte sich an das alte Leder und den Flugdiesel. Ja, auch ihre Nase freute
sich auf ihn. Und das war seit drei Jahren nicht mehr vorgekommen. 


Heinkel unterbrach sie in ihrer Vorfreude, als er zu ihnen
herüberkam, um sie zur Seite zu nehmen: »Frau Lang, bei Ihnen möchte ich mich
noch einmal persönlich bedanken.«


»Das ist keineswegs notwendig, Herr Heinkel. Ich habe meinen Job
erledigt, so gut ich kann. Das ist alles.«


»Ich mag Ihre tiefstapelnde Art, belassen wir es dabei«, zwinkerte
ihr Heinkel zu. »Sollten Sie jemals daran denken, in die Privatwirtschaft zu
wechseln, rufen Sie mich bitte als Ersten an, okay?« 


Sie nickte und prostete ihm noch einmal zu. Was für einen Job
könnten Sie mir schon bieten?, dachte sie, als er sich umdrehte, um sich der
nächsten Gruppe zu widmen. Einen schönen Schreibtisch mit Blick über den Main
vielleicht? Na vielen Dank. Sie stellte sich die absurde Situation vor, in
einem übergroßen Lederstuhl Däumchen zu drehen, zwanzig Stockwerke über der
Stadt, und ihre Sekretärin um einen Kaffee zu bitten, als ihr ein kurzes
Vibrieren in der Hosentasche eine weitere SMS ankündigte. Doch bevor sie die
Nachricht öffnen konnte, kam Dominique in seinem Rollstuhl herangerollt und
lachte sie an.


»Schau mal, Solveigh. Es geht schon viel besser.« Er hob das rechte
Bein, das sich tatsächlich etwa zehn Zentimeter bewegte. Nicht viel, aber
immerhin. Sie freute sich für ihn, von ganzem Herzen. Auch für diesen kleinen
Erfolg. Eddy bot ihm die Hand zum High-Five, Dominique schlug ein. Das ist neu,
vermerkte Solveigh. Kurz nach dem Unfall hast du die Hand ausgeschlagen. Ein
gutes Zeichen. Trotzdem müssen wir noch miteinander reden, Dominique. Ich werde
es dir sagen. Um wieder in den Spiegel schauen zu können. Morgen.


Da zupfte Eddy an ihrem Ärmel und bedeutete ihr, sich zu ihm und
Dominique herunterzubeugen.


»Sag mal«, flüsterte er verschwörerisch. »Was ist eigentlich aus
diesen drei Millionen geworden, die zunächst auf einem Cayman-Islands-Konto
entdeckt wurden und die sich dann plötzlich in Luft aufgelöst haben?« Er machte
eine wischende Handbewegung. »Und wieso sollte ich log-files löschen?«


Solveigh grinste: »Du meinst DIESE drei Millionen? Die waren leider
schon zweckgebunden.« Sie zwinkerte den beiden zu und flüsterte ihnen den Namen
der Organisation in die Ohren, für die das Geld bestimmt war. Der EuroBank tat
es nicht weh, und das war sie ihnen schuldig gewesen, nach allem, was sie wegen
ihr durchmachen mussten. Sie hatte die Stiftung selbst gegründet. Ihr Name
lautete Nastasia & Mischa Mikanas Stiftung, und ihr Firmensitz war ein
kleiner unwirtlicher Ort südlich von Moskau.





   
Danke




Schreiben, so heißt es gemeinhin, sei ein einsamer Prozess.
Au contraire. Zu Dank verpflichtet bin ich unter anderem – in chronologischer
Reihenfolge: Meinen Eltern für die Grundlagen. Der Internet-Community aller
Schreibenden für ihre Tipps und die Motivation, insbesondere Andreas Eschbach
für die Rubrik »Über das Schreiben« und Sebastian Fitzek fürs eifrige Twittern.
Allen Autoren der Wikipedia, you guys rock. Jan Flörcken fürs intensive
Mitlesen und unermüdliche Korrigieren. Anne Flörcken und Kathrin Warschun für
ihre Einblicke in die weibliche Psyche, Sebastian Böttger für die Hacker-Tipps,
und allen anderen Testlesern: Dorlies & Hans Jessel, Regina Heimbeck,
Katrin Karnbrock, Wladimir Goerdt, Gwendolyn Kriesinger, Markus Köhler und
Eva-Maria Richter. Andreas Duntze und Stefan Höf. Keith dafür, dass er Scrivener
programmiert hat, meine Heimat beim Schreiben. Eduard Augustin dafür, dass er
mich Dirk Rumberg vorgestellt hat, und Letzterem für alles. Dem ganzen Team vom
Piper Verlag, insbesondere meiner Lektorin Michaela Kenklies, aber auch Michael
Then und dem Marketing, der Öffentlichkeitsarbeit, dem Controlling, der
Rechteabteilung, dem Vertrieb und der Herstellung, die oft zu Unrecht vergessen
werden. Antje Steinhäuser für den letzten Schliff sowie Guido Peters und dem
ganzen Filmteam des Trailers. Und für alles andere: Katharina. (…)





   

        Personenregister


         

        
         


        Die Ermittler der ECSB (European Council
Special Branch)

        
 

Solveigh Lang


Field Agent; die leitende Ermittlerin der Taskforce Blackmail



 


        Eddy Rames


Resident Agent; Computerspezialist, Rollstuhlfahrer und Solveighs
    engster Vertrauter



 


        William Thater


Chef der ECSB; ehemaliger Undercoveragent bei der IRA und
    Geheimdienstlegende



 


        Theo »Pollux« Reed


            Field Agent



 


        Bernd Heller


            Profiler



 


         

        Offizielle Europäische Polizeiorgane


 


Dr. Klaus Sperber


            Vizepräsident des BKA



 


        General Rocard


            Polizeipräsident von Paris



 


        Dominique Lagrand


            Assistent von Rocard, später Ermittler der ECSB



 


        Ulrich Thoma


            Leiter des Kristenstabs seitens des BKA



 


         

        Täter


 


        Mao Gruber


            das Mastermind hinter der Erpressung



 


        Leonid Mikanas


            ehemaliger Deep-Cover-Agent des KGB



 


         

        Die Mitarbeiter der EuroBank


 


        Dr. Peter Heinkel


            Vorstandsvorsitzender



 


        Paul Vanderlist


            Sicherheitschef



 


        Philipp Gessner


            Pressesprecher



 


        Daniel Kraus


            Personalvorstand



 


        Karsten Schott


            Vorstand Business Clients



 


        Edward Chokhani


            Vorstand Investmentbanking



 


        Klaus Wagenbrecht


Betriebsratsvorsitzender


        

 


        Theodor Lüttich


            Vorstand Wealth Management 



 


        Klaus Tappert


            Vorstand Risk & Asset Management



 


        Josephine Becker


            Heinkels persönliche Assistentin



 


        Sophie Besson


            Investmentbankerin 



 


        Paolo di Bernadini


            Liaison Officer 



 


        Kostas Kenteris


            Chef der EuroBank in Griechenland



 


        Jassem Bati


            Head of Private Banking, Middle East



 


         

        Sonstige


 


        Marcel Lesoille


            Medizinstudent und Hobbyfotograf 



 


        Linda Roissy


            Marcels Freundin



 


        Gregori Malakhov


            Oberst des SWR (ehemals KGB)



 


        Olof Rendson


            Frühpensionierter Kommissar aus Stockholm



 


        Lars Rendson


            Olof Rendsons Sohn



 


        Olivier Panisse


            Webmaster bei Excalibur Entertainment



 


         

        Die virtuellen Charaktere


 


       Roxxor


            Maos Figur; Magier mit Hang zum blumigen Rollenspiel



 


        Grimmgold


            Leonids Figur; wortkarger Zwergenkrieger in Zeitnot



 


        Kellogg


            Oliviers Figur; untoter Schurke auf leisen Sohlen
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aktuelle Bestseller,
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